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Vorwort. 



Auf dem Boden der griechischen Philosophie erscheint das 
Verhältniss von Subject und Object, wenn auch nicht unange- 
tastet und ungestört, doch im Ganzen als ungebrochen und un- 
mittelbar. In Folge dieser Thatsache war d'*e Frage, welche die 
Erkenntnisstheorie zu beantworten sucht, noch nicht in derjeni- 
gen principiellen und umfaßenden Bedeutung und somit noch 
nicht mit derjenigen Dringlichkeit, welche der Stellung und den 
Anforderungen der neuem Philosophie entsprechen, dem for- 
schenden Geiste nahegetreten. Nichtsdestoweniger war sie schon 
zu oft, nicht ohne nachdrücklichen Accent und nicht ohne tief- 
greifende Folgerungen, bald von diesem bald von jenem Punkte 
aus in Anregung gebracht oder in ernste Erwägung genommen 
worden, schließlich lag sie naturgemäß viel zu sehr in der 
Bahn seiner universellen Interessen, war zu vielfach und zu 
eng damit verknüpft, als daß ein Philosoph wie Aristoteles sie 
hätte überhören können. Wie werden die Principien bekannt, 
und welches ist die erkennende Kraft? fragt er im Schluß- 
capitel der analytischen Schriften, räumt sofort, mit einem 
Blicke auf Piaton, die Voraussetzung von einem dunkebi 
Schachte des Bewußtseins bei Seite, geht dann zu dem Posi- 
tiven über, wie sie zuallererst und in primitivster Form ledig- 
lich durch die sinnliche Wahrnehmung entstehen, und bezeichnet 
endlich diejenige Kraft und Kraftäußerung des Denkvermögens, 
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IV Vorwort. 

welche der adäquaten Erkenntniss ausschließlich gewachsen sein 
sollen. In der Metaphysik wirft er die Frage auf, in welche 
Wißenschaft die Untersuchung der Axiome oder der für alles 
Seiende geltenden, somit allen wißenschaftlichen Gebieten ge- 
meinsamen Principien gehöre ? Unzweifelhaft in die Philosophie. 
Das höchste oder tiefste, allen übrigen vorhergehende Princip 
ist der Satz des Widerspruchs; mit der nun sofort beginnen- 
den Polemik erscheint Aristoteles wiederum auf dem Grund 
und Boden der hier in Rede stehenden Wißenschaft. Die 
Ergänzung und Erweiterung, Ausgestaltung und Vertieftmg 
dieser Bruchstücke — ein besonderes Werk über diesen Gegen- 
stand liegt bekanntlich nicht vor, noch hat ein solches, den 
überlieferten Katalogen nach zu urtheilen, je existirt, — gibt die 
Erkenntnisstheorie des Aristoteles. Die Sache liegt also nicht 
so, wie ma^ etwa nach einer Homerischen Theologie fragt, 
als ob es lediglich darauf ankäme, zerstreute Materialien unter 
einen von Außen herangebrachten Gesichtspunkt zu stellen, 
sondern dieser Gesichtspunkt existirt mit voller Bestimmtheit 
im Bewußtsein des Aristoteles; er wirft ausdrücklich die Frage 
auf: wie werden die Principien der Beweise bekannt und welches 
ist die erkennende Kraft? und geht in großen, mit fester Hand 
entworfenen Zügen auf die Beantwortung derselben ein. Für 
die weitere Ausführung kommt zunächst seine Psychologie in 
Betracht. Einem allgemeinen Kanon zufolge gehen die Thätig- 
keiten den Kräften, die Objecte den Thätigkeiten begrifflich 
vorher; um das wahrnehmende und denkende Vermögen zu 
verstehen, muß man zuvor die wahrnehmbaren und denkbaren 
Objecte sowie das Wahrnehmen und das Denken betrachten. 
Das in diesem Zusammenhange gebotene erkenntnisstheoretische 
Material steht also unter psychologischem Gesichtspunkte. An 
die Psychologie schließen sich die Schrift über das Gedächt- 
niss, die Erinnerung und das Sich-besinnen als wesentliche und 
unentbehrliche, die übrigen kleinem physiologisch -psychologi- 



sehen Abhandlungen als hdefast charakterififtisobe und sehr be- 
aehlungswerthe Ergänzung an. Diei Lehre vom- strtog wißeö- 
schafllichen^ mit dem in der realen Welt schöpferisoh'auftretendeli 
schlechihin identischen Begriffe kommt h^uptsädhlicli im Verlaufe 
der ontologischeh Untersuchungen, dagegen die Entstehung 
desselben im Bewußtsein auf der Grundlage einer vorläufigen 
Kenntniss oder der Erfahrung in der Lehre vom Beweise zur 
Sprache: allenthalben zerstreutes Material, welches den erkennt- 
nisstheoretischen Excurs am Schluße der analytischen Schriften 
unterbaut, ergänzt, zahlreiche Fugen schließt und das Ganze 
über Erwarten rundet. 

Wie das rein historische, so scheint auch das systemati« 
sehe, neuerdings der Erkenntnisstheorie wieder in höherm Maße 
zugewandte Interesse unmittelbar die Aufforderung zu ent* 
halten, immer wieder den Versuch zu machen, den einschlagen- 
den Lehren des größten Denkers des Alterthums so nahe als 
möglich zu treten. Diese schwierige, ja schwierigste Aufgabe 
im Gebiete der Aristotelischen Philosophie hat nun die vor- 
liegende Schrift zum ersten Male in weiter gesteckten Gren- 
zen und größerer Ausführlichkeit zum Gegenstande. Die Be- 
antwortung der Frage, welche sich unmittelbar hieran knüpft, 
ob dieses zunächst nur quantitative Verhältniss zur Rechtfertigung 
seiner Veröfientlichung genügen soll, oder ob und wie auch die 
Eesultate dabei in Anschlag kommen, übernimmt der gegenwär- 
tige Versuch am Füglichsten unmittelbar selbst. Der Verfaßer 
gestattet sich daher nur noch wenige Bemerkungen. 

Die Untersuchung der Echtheit oder Unechtheit der hier in 
Betracht genommenen, unter dem Namen des Aristoteles über- 
lieferten Werke (es kommen fast sämmtliche in Betracht) ge- 
hört unter die literar -historischen Voraussetzungen; der Verf. 
schickt dem Ganzen eine diesen Punkt betrefiende Zusanunen- 
stellung voraus. Um einem ungebührlichen Anwüchse der An- 
merkungen zu begegnen, wurde eine Anzahl exegetischer, 



VI Vorwort, 

meistentheils die Büoher de anima betreffender Excurse wie- 
der unterdrückt. Sollte die Aufiiahme vorliegender Forschun- 
gen eine Ermunterung für ihn mit sich führ^i, so würde der 
Verf. Bedacht darauf nehmen^ diese Abhandlungen gelegent- 
lich in anderer Form zu veröffentlichen. 

Breslau im April 1870. 



Ferdinand Kampe. 
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Verzeichniss 

derjenigen unter dem Namen des Aristoteles überliefertet! 
Schriften und Theile solcher Schriften, welche in vorliegender 
Darstellung als pseudonym vorausgesetzt und als Quellen zweiten 

Ranges benutzt werden: 

categ. (Pbantl, Geschichte der Logik im Ahendlande, I, S. 90 f. 207 f. 
227, Anmerk. 243. 256 f., Anm. 530 f.; gegen die Instanz des 7cpö( ti i^ta^ £^£tv 
u. A. mit Recht Zeller, Die Philosophie der Griechen etc., 11, 2.8. 50. — 
BoHiTZ, Über die Kategorien des Aristoteles, Sitzungsber. der k. Ak. d. W. X, 
Wien 1853, S. 593 f., setzt die Uncchtheit, ohne sich bestimmt zu entscheiden 
[vgl. Aristotel. Studien, V.Heft, Wien 1867, 8. 37. Anmerk.], thatsächlich 
voraus.) 

de interpret. (Gumposch, Über die Logik und logischen Schriften des 
Aristoteles, Leipzig 18^39, S. 89 ff. Rose, De Anstotelis librorum ordine et 
auctoritate comment., Berol. 1854, p. 232 sqq., zugleich über die Kategorien. 
pRANTL a. a. O. S. 91 f. 147, Anmerk. 164, Anmerk. Vgl. auch Trehdelem- 
BURO zu de an. p. 116 sq.) 

de motu an. (Rose a. a. p. 162 sqq. Zeller a. a. O. S. 69. 763 f.) 

physiognom. (Rose a. a. O. p. 221 sqq.) 

Problem. (Pramtl, Über die Probleme des Aristoteles, Abhandl. der 
I. Classe d«r k. Akad. der Wißenschaften, VI [München 1850], 2. S. 341 ff. 
Tgl. Rose a. a. O. p. 63 sqq. 189 sqq. Brandis, Handbuch der Geschichte der 
Griechisch-Römischen Philosophie, U, 2. S. 121 f. Zeller a. a. O. S. 71.) 

metaph. I min. (a) und X. (K; Zeller a. a. O. S. 57 f. 711 u. A. Bonitc, 
conun. p. 15 sqq. 18. 27, schwankt in Bezug auf die Authenticität des Buches a.) 
Über XII (M), 10. vgl. Abschn. U der Untersuchung. 

^ eth. Nicom. V, 15 — VII. (Fischer, De ethicis Nicomacheis et Eudemiis 
qu» Aristotelis nomine tradita sunt, Bonn» 1847. Fritzsche in s. Ausg. der 
Eudem. Ethik.) 

eth. Eud. und m. mor. (Zeller a. a. O. S. 72 f. 766 ff. Trendelenburo, 
Historische Beiträge zur Philosophie, UI [Berlin 1867], S. 438 ff. u. A.), auch 
de virtut. et vit (Zellbr a. a. O. S. 73). 

(Bcon. (ZsLbER a. a. O. S. 75. 768 f.) 

Kampe, ErkenntniMtheorie des Aristoteles. 1 



I. 

Die Denkseele oder der getrennte nnd trennbare Nns. 

Erkennen, Wahrnehmen, Denken u. b. w. kommen nicht 
„der ganzen Seele" zu, ^) sondern die Seele ist in „Theile" un- 
terschieden: das ernährende, wahrnehmende, denkende und be- 
wegende Vermögen ; *) — zwar nicht so unterschieden, wie wenn 
diese Theile, einer ausgenommen, ohne Weiteres von einander 
trennbar wären, *) aber doch so, daß man von ebenso vielen 
Seelen, *) — um wie viel mehr, wenn sie etwa die trennbare 
wäre, von einer „denkföhigen oder denkenden Seele", von einem 
„denkenden Theile" sprechen kann, ^) mit weichem die Seele 
erkennt, denkt u. s. w. ®) Geläufig ist dafiir der Ausdruck Nus 
(6 voO;). 



1) iizii Bl xb Y^vcuoxEtv t^( ^^X.^^ ^^^ *^^ '^^ a?96ave<70a£ te xa\ to So^a^etv, 
ixi ^ TO l7ci6u[ii(v xa\ ßoüXeaOai xa\ oX(o( a\ opg^Eif, y^^^*^'^ ^^ ^^^ 4 xcLxa xötcov 
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Die Denkseele oder der getrennte und trennbare Nus. 



A. Die Getrenntheit und Trennbarkeit der Denlcseele. 

Alles Denken und alles Wißen ist theils theoretisch; theils 
praktisch (das praktische theils auf das Hervorbringen^ theils auf 
das Handeln gerichtet). ^) 

Theoretische Erkenntniß hat entweder die qualitativen Be- 
stimmtheiten der Dinge und, tiefer in den Grund dringend, 
den Wesensbegriff oder die schöpferische Form, oder zweitens 
die quantitativen Verhältnisse, oder endlich die höchsten, ewigen 
Ursachen zum Gegenstande. Die qualitativen Bestimmtheiten 
der Dinge (Affectionen) sind nicht trennbar 2), und die Fonnen 
existiren lediglich im Stoffe, nicht außerhalb der Dinge. *) Des- 
gleichen die mathematischen Objecte nicht;*) aber „Erz und 
Stein gehören nicht zur Substanz des Kreises, da sie getrennt 
davon vorkommen."^) Die dem Wesen der mathematischen 



1) Ttaa« Siavocoe ^ npaxxix^ ?) ÖewpTjxtxij, metaph. V, 1. 1025 b 26. C. 2. 
1026b 4f.l, 1. 982a 1. I min., 1. 993b 20 f. X, 7. 1064a 16 ff. top. VI, 6. 145a 
15f. 17f. Vin, 1. 157a 10 f. de an. III, 10. 433a 14f. C. 9. 432b 27. I, 3.407a 
23 ff. polit. VII, 14. 1333a 25. — In Hinsiebt der Begiiffe eewpsiv (denkend, 
besonders wißenscbaftlicb denkend betrachten), OctopYjTix«^^ , öetopia, OscapYjcx« 
vgl. analyt. post. I, 10. 76b 3 f. 13. H, 13. 96b 20. metaph. II, 2. 997a 20. 
22. ?4. 32. III, 1. 1003a 21 f. 25. C. 2. 1005a 15 f. V, 1. 1025b 25 ff. X, 3. 
1061b 29. phys. II, 2. 193 b 32 f. de an. I, 1. 402 a 7 f. vgl. III, 10. 433 b 20 f. 
de part. an. I, 1. 641a 29 u. s. Zu tcoisiv und TcpaxTsiv: metaph. V, 1. 1025b 
22 ff. eth. Eud. V (Nicom. VI), 4. von Anf. m. mor. I, 35. 1197a 3 ff. n. s. 
Vgl. Tbbndelenbüro, Elementa logices Aristotele«, ed. IV., p. 79. Bonitz, 
Comm. zur Metaph., p. 127. Näheres über die Gliederung des Aristotelischen 
Systems bei Zeller, Die Philosophie der Griechen etc., II, 2. S. 122 ff. 

2) . . . Ta tcäOt; t?); ßXi)? Toc (iTj -/tapiaxk (i7j8' fj y^iopia-zcc^ de an. I, 1. 403 b 10. 
metaph. I, 8. 989b 3. VI, 1. 1028a 33 f. C. 13. 1038b 27 ff. XI, 1. 1069a 24. 
C.6. 1071a 1 f. XII, ^. 1077b 4 ff. C. 3. 1078a 7 f. phys. I, 2. 185a 31. C.4. 
188a 6. 12 f. u. s. vgl. Bonitz, Aristotelische Studien, V. Heft, S. 29. 

3) ^ H^op^^ xai xo tlBoi oO )(^wptatbv 8v olW ^ xaxa x^v Xöyov, phys. II, 1. 
193b 4 f. C. 2. 194 a 12 ff. IV, 2. 209b 22 f. 30 f. metaph. V, 1. 1025b 27 f. 
30 ff. 1026a 13 f. VI, 11. 1036b 8 f. VII, 1. 1042a 28 f. C. 3. 1043b 19 ff.' 
XI, 8. 1070 a 13 ff. u. s. 

4) a. a. O. X, 1. 1059b 13. C. 7. 1064a 32 f. XU, 2. 1076b 11 ff. 1077b 
18 f. C.8. 1083b 19ff. C.9. 1085b 34 ff. XIII, 3. 1090a 29. bl3. C.4. 1092a 
7 f. C.6. 1093 b 25 ff. de an. I, 1. 403 b 14. analyt. post. 1, 18. 81 b 2 ff. u. s. 

5) metaph. VI, 11. 1036 a 33 f. de coelo I, 9. 278 a 2 ff. 
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Objecte , adäquate Existenz ist ihre Abstraction im Denken. *) 
Der Nus denkt sie daher gleichwie Getrennte.*) Die höch- 
sten, ewigen Ursachen endlich sind an und fiir sich getrennt. •) 
Die erste Klasse denkt der Naturforscher, die zweite der 
Mathematiker, die dritte der Theolog, erste Philosoph (6 Tcpö- 
TO? ^tX6<ro^o;) oder Metaphysiker. *) 

Nach der Psychologie III, 4. erscheint die oben skizzirte 
Natur der mathematischen Objecte (ihr Verhältniss zu ihren 
Substraten und zum Denken) von constituirendem Einfluße 
auf die Lehre vom Nus. 

Da die Größe und der Begriff der Größe (tö pLeyBÖei elvat), 
sagt hier Aristoteles, ^) und femer das Waßer und der Begriff 
des Waßers verschieden sind (ebenso bei vielen Andern, nicht 
aber bei Allem, denn bei Einigem — den stofflosen Objecten, 
z. B. den reinen Begriffen, ist Beides identisch), so erkennt 
man den Begriff des Fleisches entweder mit einem Andern 
als demjenigen, womit man das Fleisch erkennt, oder mit 
einem sich anders Verhaltenden (^ aXXw ^ SXk<j>(; S^^ovti), d. h. 
mit einer andern Function desjenigen, womit man das Fleisch 
erkennt. Denn das Fleisch ist nicht ohne Stoff, sondern wie 
das Concavnasige (tö dij^ov), dieses (die Form) in diesem (im 
Stoffe). Mit dem Wahrnehmungsvermögen (tö at<JÖYiTixco)^) 



1) metaph. XII, 2. 1077 b 14 ff. C. 3. ytoptaxa yap ttj voijaet xivii<je(&« wxi, 
pliy8.II,2. 193 b 34 f. Ta h a^aip^oei ovia, de an. 111,4. 429 b 18. i^ affaipheto^y 
I, 1. 403 b 15 u. B. w. Tbendelemburo in Comm., p. 478 sqq. Waitz zum 
Organon 11, p. 346 sq. 

2) Toc {AaOY](xaTtxa oC xr/copto^eva «o; xE)(^copta[A^va voei, de an. III, 7. 431b 
15 f. metaph. XII, 3. Oder „inwiefern ** sie, nftmlich im Denken, getrennt sind, 
V, 1. 1026a 9 f., ygl. 1078a 17 ff. phys. II, 2. 193b 31 ff. analyt. post. I, 13. 
79a 7 ff. 

3) tl 8e V, iattv afStov xa\ axivY)TOv xoi x,<«>piaTÖv, xtX. metaph. V, 1. 1026 a 
10 ff. de an. I, 1. 403 b 15 f. 

4) metaph. V, 1. 1025b 25ff. 1026a 7 ff. 10 ff. wäre tpet^ av sTev (piXoao^iat 
Ocb>p9]Tixai, ^a07|(Aax(xi{, ^uaiXTJ (^ Seut^pa ^iXoao^pia, VI, 11. 1037 a 13 ff. ean 81 
90f(a TIS xot^ ^ 9U9txY{, aXX* oO Tcpd&TT), III, 3. 1005b 1 f.), GsoXoycxtJ, a 18 f. 
X, 7. 1064b 1 ff. de an. I, 1. 403b 11 ff. 

5) a. a. O. m, 4. 429b 10 ff. 

6) Brehtano, Die Psychologie des Aristoteles, insbesondere seine Lehre 
Tom voS« 9coni)T(xö{, Mainz 1867, S. 134, erklärt a?907}xixcj) för oorrumpirt und 



6 Die Denksjsele oder der getrennte und trennbare Nu». 

erkennt und unterscheidet man nun das Warme und. das Kalte 
und alles das, worauf sich, als ein gewisses Verhältniss, das 
Fleisch (das Medium des Tastsinns) bezieht, aber den Begriff 
des Fleisches mit einem Andern, entweder Getrennten (jj^wptTTcp) 
oder in der Weise, daß sich das wahrnehmende Vermögen 
„wie die gebogene Linie zu sich selbst verhält, wenn sie aus- 
gespannt ist,^^ d. h. so verhält, daß das genamite Vermögen 
aus der dem Concreten der Einzeldinge angemeßenen Form 
in jene übergeht, welche dem Abstracten, Allgemeinen, — dem 
Ursprünglichen oder Frühern entspricht. ^) Jedenfalls ist also 
das Organ in diesen verschiedenen Fällen ein irgendwie ver- 
schiedenes. Die Frage ist durch das Verhältniss des Einzelnen 
zum Begriffe noch nicht erledigt; Aristoteles geht zu den ma- 
thematischen Denkobjecten fort: „Wiederum ist bei den mathe- 
matischen Abstractionen das Gerade wie das Concavnasige ; es 
ist nemlich mit dem Continuirlichen (dem Stoffe) verbunden; 
dagegen ist der formende oder schöpferische Begriff (to ti TjV 
ctvai), wenn der Begriff des Geraden und das (concreto) Ge- 
rade verschieden sind, ein Anderes.'^*) Indem Aristoteles das 
Ganze recapitulirt (iT^pw apa ri ^Tspo); Ijjovti xpivst), hält er sich 
an die mathematischen Getrennten: „und demzufolge ist über- 
haupt wie die Objecto vom Stoffe, so auch der Nus getrennt." *) 



schreibt dafür a?a6r)T(p. Mit diesem aJaOr^Tto steht und fällt Br.'s Auslegung 
dieses ganzen Abschnitts (a. a. O. unter Nr. 11). 

1) Der Begriff ist das Frühere, weil der schöpferische Grund des realen 
Objects, 8. Abschn. V. — Jnflexa linea, sagt Trendelenbubo im Comm. 
p. 477 sq., e recta nata posterius aliquid est, cui recta tanquam prius subest. 
Si inflexam in rectam rursus extenderis^ princeps iUud et causa restUuitur. Ita 
menSf si notionem j quae rem constituit tanquam lex et causa, intellexerit^ hoc, 
quod subest y sublatis , quae materiae natura notioni acciderunt, in dignitatem 
restituit suam. Dreht sich die ganze Untersuchung um die Frage, ob das Ab- 
stracte (wie die apyjauot de an. III, S. 427 a 21 ff. wollten) mit dem alaOTjiixöv 
oder etwas Anderm erkannt werde, so ist nicht der Nus, dessen Existenz eben 
in Frage steht, sondern die Seele oder der Mensch Subject, wie auch Zeller 
a. a. O. S. 438 bemerkt. 

2) aUo, BoNiTz, Aristotel. Stud. IV. Heft (Wien 1866), S.376 f. Anmerk. 
Wogegen Torstbik, Neue Jahrb. f. Philol. und Pädag., 1867, ß. 245, die ge- 
wöhnliche Lesart (aXXco) vertritt. 

8) xa\ oXb>( apa (t>< /^cDpiaTa la TcpaYfi-aia ttj^ üXifj^ oOiio xa\ xa 7C£p\ xöv vojv, 
de an. III, 4. 429 b 21 f. Die von Tbendslenbubg 1. 1. p. 482 aufgeworfene 
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Die von Aristoteles weiterhin und zwar in dichtem Anschlüsse 
an eine Verhandlung über das Verhältniss der Trennbarkeit 
bei den mathematischen Objecten aufgeworfene, jedoch nirgends 
wieder aufgenommene Frage:*) ,,überhaupt aber ist der Nus 
in Thätigkeit die Objecte selbst; ob es aber möglich ist, daß 
er, wenn er selber nicht von der Größe (dem Körper) ge- 
trennt ist, etwas Q-etrenntes denke oder nicht, ist später zü 
untersuchen,^^ mag um so eher wieder in den Hintergrund 
getreten sein, je mehr sie in der Hauptsache schon erledigt war. 

Demnach ist die gründliche Einwirkung eines von Ari- 
stoteles bestritteneu, ursprünglich Empedokleischen Satzes nicht 
zu verkennen; wie viel sich auch gegen die Behauptung, daß 
Gleiches durch Gleiches erkannt werde , *) einwenden läßt : 
zwischen dem Object und dem Org-ane des Erkennens bleibt 
doch immer ein Verhältniss gewisser Aehnlichkeiten bestehen. *) 
Gibt es also Denkobjecte, die nur als getrennte gedacht wer- 
den können, die mithin, wenn auch nur subjectiv, trennbar 
sind, so ist auch das entsprechende Organ getrennt. Um wie 
viel mehr, wenn die höchsten und erhabensten Objecte aller 
wißenschaftlichen Betrachtung an und für sich getrennt, ihrer 
Natur nach von allem Diesseitigen abgeschieden sind. 

Während nun alle übrigen Seelenvermögen in einer so 
engen Verbindung mit einander stehen, daß immer die Exi- 
stenz eines hohem die eines niedem zur Voraussetzung hat, 
so ist das Verhältniss des Nus ein anderes.*) Als Entelechie, 

Frage: Num vero ex hoc siniilitudiiie ipsam nientem a corpore segregari condu- 
dit? ist ohne Zweifel zu bejahen. 

1) a. a. O. C. 7. 431b 16 ff. Pacius ad h. 1., comm. analyt. zu de an. 
(HanoTisß 1611), p. 398 sqq. n. A. beziehen diese SteUe auf die metaphysischen 
Objecte. 

2) Y^vcoaxEcOai tco 6(xoia) xo op.oiov, a. a. O. I, 2. 404 b 17 ff, 406 a 27 f. 
b 15. C. 5. 409 b 26 f. 410 a 23 ff. metaph. II, 4. 1000 b 5 ff. 

3) ... T^( Y^P auTYJt (sc. iTCi(ru7J(jLY]^) nep'i vou xoi tou vov]Xoü Oecop^aat, elmp 
izp'oi aXX7)Xa, de part. an. I, 1. 641b 1 f. Vgl. ri^ür zwei der Gattung nach 
verschiedene Gebiete gibt es auch zwei der Gattung nach verschiedene Theile 
der Seele, von welchen jeder auf das ihm entsprechende Gebiet angewiesen ist, 
wenn anders zwischen dem Erkennen und dem Erkannten eine gewisse Ähnlich- 
keit und ein gewisses eigenthümliches Verhältniss stattfindet,*^ eth. £ud. V 
(Nicom. VI), 2. 1139a 8 ff. 

4) 9C£p\ ^l xou G£u)p7]Tixou voU §i6po( Xö^of, de «n. II, 3. 415 a ^1 f. 
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d. h. dem immanenten Zwecke entsprechender oder zweck- 
gemäß vollendeter Zustand mit Werkzeugen versehenen na- 
türlichen Körpers ') oder kurz : als Form des Körpers ist die 
Seele unmöglich trennbar vom Körper,*) wohl aber ein ge- 
wisser Theil der Seele, welcher keines Körpers vollendeter 
Zustand , ') nicht in diesem Sinne Seele ist. Wird der Nus 
ohne nähere Bestimmung als getrennt und trennbar (^copioro^) 
bezeichnet, *) so heißt das nicht bloß, daß er mit den übrigen 
Seelen in keinem seine Existenz bedingenden Zusanunenhange, 
also auch mit dem Körper, den er bewohnt, in keiner stoff- 
lichen Verbindung steht, ^) und somit seine Thätigkeit nicht 
an der körperlichen participirt, ^) daher auch nicht bloß soviel, 
daß er fähig ist, sich auf sich zu beziehen, wami er sich selbst 
denkt,') sondern auch, daß er, weil von Vom herein seinem 
ganzen Wesen nach von der übrigen Seele verschieden, so 
verschieden wie Ewiges und Vergängliches, insofern an sich 
getrennt, unbeschadet seiner Existenz vom Körper örtlich 
gesondert werden kann.®) 

Dem Austritte aus dem Körper entspricht der Eintritt. 
In dieser Beziehung entwickelt Aristoteles Folgendes :**) Man 
kann den Lebenskeim der Thiere nicht flir etwas schlechthin 
Seelen- und Lebloses nehmen; Samen und Lebenskeime leben 
so gut wie die Pflanzen. Selbstredend haben sie, wie sich 
aus der Psychologie ergibt, zuerst die ernährende Seele, in 
der weitem Entwicklung aber auch die empfindende, kraft 



1) a. a. O. U, 1. 412b6f. u. 8. 

2) oix eoTiv ^ <j»ux.^ )(^topiaT^ xoö au>(xaTO(, a. a. O. II, 1. 413 a 4. 

3) oO [xijv aXX' Ivi4 Y' o^ö«^ xwXUei, 8ia tb |j.7)GEvb( sTvai acufiaio; lvxeXex,eta^, 
a. a. O. 413a 6 f. vgl. I, 5. 411 b 18 f. 

4) a.a.O. III, 5. 430 a 17. 

5) ... 810 o^hk [i£\uy(ßoii eöXoyov aOtov iw atüfiaTf xtX. a. a. O. C. 4. 429a 
24 flf. xb [ih Yap aMi]Ttxbv oux oveu ocafiaro;, 6 §k x<»>pw»ö?, b 4 f . 

6) ooOlv YÄp «'^'coü ^ Ev^p^eia xotveov^ otüfiaTix^ svEpysia (Text mit Wimmer), 
degenerat.an. n, 3. 736b28f. 

7) . , . auxb lauiö Yivtooxet xa\ Ivsp^sia ivxi xa\ y^ta^ioxo^ , de an. III, 6. 430 b 
26 f. C. 6. 430a 22 f. 

8) «XX' eotxg +UX?« T^o« Sxepov eTvai, xa\ touto jiövov svB^Eiai yto^O^Kj^ai 
xaOaJnp ib afötov xoö (pöapxoö, a. a. O. II, 2. 413b 25 ff. vgl. j^^wpioxbv ... xat 
XÖ15Ü) b 14 f. Vgl. Pacius im comm. analyt. au de an., p. 372. 380. 382. 

9), de generat. an. II, S. 736 a 88 ff. 
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deren sie Thiere sind. Denn nicht gleichzeitig ist das Thier- 
und Mensch werden. Der Zweck verwirklicht sich nemlich 
zuletzt ; das Eigenthtimliche ist der Zweck des Werdens eines 
Jeglichen. Und darum hat es in Betreff des Nus die 
größte Schwierigkeit, um deren Lösung man sich 
mit alle rirgend möglichen Anstrengung bemühen 
rauß^ wann, wie und woher die an diesem Prin- 
cipe Theil habenden Wesen dasselbe erhalten. 
Offenbar muß man nun den Satz aufstellen, daß die Samen 
und noch ungetrennten Keime die ernährende Seele potenziell 
oder der Anlage nach (SuvAjAet), jedoch actuell oder der Wirk- 
lichkeit nach (ivspyefa) nicht eher besitzen, als bis sie, wie die 
sich trennenden Keime, Nahrung aufiiehmen, und das Geschäft 
einer solchen Seele verrichten. Denn Anfangs scheinen alle 
derartigen Keime ein Pflanzenleben zu ftlhren; erst in der 
Folge ist auch von der wahrnehmenden und der denkenden 
Se^le zu sprechen ; denn nothwendiger Weise besitzen sie alle 
diese Seelen früher potenziell als actuell. Nun aber müßen 
die Seelen (1.) entweder (a) sämmtlich früher (d. h. in der 
Anlage) nicht gewesen und erst hineingekommen, oder (b) 
sämmtlich früher vorhanden gewesen oder (c) Theils vorhan- 
den, Theils nicht vorhanden gewesen, und (2.) in den Keim- 
stoff entweder (a) ohne oder (b) m i t dem männUchen Samen 
eingetreten, endlich (3.) in das männliche Individuum entwe- 
der (a) alle oder (b) keine oder (c) nur theilweise von Außen 
her (6upa6ev) gekommen sein. Daß nun die Seelen nicht 
sämmtlich in der Anlage vorhanden sein können (TupoüTcipj^^eiv), 
ergibt sich aus Folgendem : diejenigen Principien, *) deren Ac- 
tualität eine körperliche ist, existiren unmöglich ohne Körper, 
z. B. das Gehen nicht ohne Füße ; so daß sie unmöglich von 
Außen (öupaöev) eintreten. Denn sie können weder für sich, 
da sie untrennbar sind, noch in einem Körper emtreten; denn 
der Same ist eine Ausscheidung der sich verwandelnden Nah- 
rung. *) (Sie treten also mit dem Samen ein.) „So bleibt 

1) ap^cüv, 736b 22, wofür Wimmbr TCp^^ecov lesen möchte, da nicht an- 
zunehmen sei, daß Aristoteles das Gehen eine ap/^vj genannt habe. Aber nicht 
das Gehen ist xp/^vj , sondern das Vermögen zu gehen. 

2) ouii Y^ auTa( xaO* a6T«c tlQtiwon oTöv tc ^fopivrovf oOoo^, out* ht acujAoii 
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denn übrig; daß der Nus allein von Außen hineinkomme, und 
allein göttlich sei; denn in Nichts nimmt seine Thätigkeit an 
der körperlichen Theil."^) Deutlicher kann man nicht reden; 
ist der Nus dieses völlig Heterogene, von Allem, was sonst 
den Menschen constituirt, toto coelo Verschiedene oder seinem 
ganzen Wesen nach Getrennte und Trennbare, so entsteht er 
unmöglich im Samen und wird unmöglich durch Zeugung fort- 
gepflanzt. Also tritt er bei Gelegenheit der Zeugung,^) 
imd zwar im dürren Sinn des Wortes und nimmermehr „gleich- 
sam,^^') zu den übrigen „Seelen" oder „Theilen der Seele^' 
von Außen in den Samen ein. 



&hiiy/OLi ' To Yotp OTce'pjjLa 3:£piTTw(jLa (xsraßaXXoüorj? t^$ xp o^% saitv, a. a. O. b 25 ff. 
Der Same ist. eine Ausscheidung dieser Art, aber nicht ein Körper, d. h. ein 
gegliederter Leib, weil kein Excerpt aus dem gesammten Körper des Erzeugers, 
a. a. O. I, 17. 721 b 11 bis C. 18. 724a 13. hi d (xev öt6a;uaa(X£va toc (ji^pTj £v Tto 
aTCEpjxaTi, Tiüj; J^TJ; s? Se auve/^^, ^wov ocv elr) jxixpöv, a. a. O. C. 18. 722 b 3 ff. 
723a 21 ff. 

1) . . . Tpocprj? eaiiv. XeiTcsiai S^ xbv vouv jxövov Oüoaöev ETCgiaie'vai xat Oetov eivai 
{AÖvov* oOBkv focp aÜTOü tj Iv^p^eta, xoiveovsl atopt-aiix^ ivspYeia, a. a. 0. 11, 3. 736b 
27 f. Vgl. 6 8^ voü; ^oocev ly^ivsaBat, ouaia ti? o5aa, de an. I, 4. 408 b 18 f. 

2) Noch vor dem Eintritte des Samens in die Gebärmutter, de generat. 
an. a. a. O. a 7 ff. : auvaTt^pj^sTai xtX. a 20 f.: oxav eXOrj £?; t^v icrc^pav, xxX. 
Nicht „zuletzt, nachdem der Fötus bereits des vegetativen und sensitiven 
Lebens theilhaftig geworden," Brentano a. a. O. S. 202, — eine Auffaßung, 
mit welcher de generat. an. a. a. O. a 9 f. : S'aot^ ^(jL7:£ptXa^ßav£-:ai xb 6e1ov (loi- 
OÜT05 8* laiiv 6 xaXoü(xevo{ voü;), wie Br. a. a. O. S. 201 selber bemerkt, „in 
dem grellsten Gegensatze steht." Deshalb erklärt er diese Worte für eine in 
den Text aufgenommene Note eines „unglücklichen Commentators." 

3) Aristoteles schwanke de an. III, 4 ff., meint Hartenstein, De psycho- 
logi» vulgaris origine ab Aristotele repetenda commentatio, Lipsise 1840, p. 14, 
ob der Nus ein Theil der Seele sei oder nicht, so dass er ihn auf der einen Seite 
allerdings dafür erkläre^ auf der andern Seite /^copiaiöv, a corpore separabüem et 
. . . extrinsecus quasi accedentem fadat, — Die Beweisführung Th. C. Schmidt's, 
De loco Aristotelico xbv voüv OüpaÖEV EJCEiat^vai in Aristot. izzp\ J^toiov yEv^aEto; 
II, 3, Erfurter Progr. 1847, angelt um das ^(XTtEpiXapißavEaOat, 736 b 36 und 
737 a 9. Alles und jedes Seelen vermögen , sage Aristoteles 736 b 29 ff., parti- 
cipire an einem Körper von höherer als der gemeinen Natur. Im Samen aller 
Thiere, sowie in dem Schaumartigen desselben sei der entwicklungskräftige 
Dunst (TCveüfJL«) enthalten, ein- und umgefaßt (lp.7i£piXap.ßavö(XEVov). Wie nun 
dieser Dunst wesentlich dem Samen angehöre (s^aTCEpiXa^ßavöfxsvov), ebenso 
sei auch der Nus vonNaturim Zeugungskörper enthalten. Deinde vero genl- 
tuaram etiam ipmfß vouv divinum sibi habere adjunctum ostendit vocabulo l(JL7C£pi- 
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Xa(jißavö{jLSvov , eadem notione, qua antea, iteratOj qua intvasusceptionem 
signißcaL Sequitur, nullum esse tempus, ^uo vouv ad genituram accedat 
eantque ingrediatur , sed nullo tempore non inesse intus ^uficept im. Gegen 
Ende der Abhandlung (p. 7 sq.) sagt der Verfaßer Folgendes: Der Ausdrücke 
OtipaOsv, iTcstaisvai, E{x7CspiXa[Aßiv£a6ai, ouvaTc^pysoOai etc. bediene Bich Aristoteles 
nicht als Dialektiker, sondern als Physiolog. Mit den Worten vouv OupaOev 
£iaiEvai wolle er nur sagen, dass der Nus nicht aus den Elenunten, weder sub- 
lunarischen noch astrischen entsprungen, obschon auch diese göttlich seien; 
deshalb trete der Nus aus diesen nicht Oüpa^s hervor, sondern 6üpa0ev zu ilinen 
heran, deshalb gleichsam in^den Schooß der Elemente, sofern der mensch- 
liche Köi'per aus ihnen gebildet sei, aber Suvocfui; denn ivi^^eia. seien alle An- 
fänge der Elemente und alle Gattungen im Nus enthalten, und der Nus nehme 
die seiner Herrschaft unterworfenen Elemente au seinen Busen und umfaßc 
sie, — sie, die mit ewigem Bande an ihn geknüpft seien, das zwar tw Xöy«^, 
in der Abstraction der Reflexionsphilosophie, aber nicht ito (jlsy^Oei aufgelöst 
werden könne. Auch in der Psychologie gehe Aristoteles nicht sehr über die 
Denk- und Sprechweise der Schrift über die Zeugung der Thiere hinaus, son- 
dern falle hin und wieder in physische und vulgäre Begriffe. — Nach Brandis, 
Handbuch der Geschichte derGriechiscli-Römischen Philosophie, 11,2. S. 1176 f. 
(Geschichte der Ent Wickelungen der griechischen Philos. I, S. 519) sollen die 
Worte, dass der Geist allein von Außen in den Körper komme und allein gött- 
lich sei , „wohl nichts Anderes bedeuten , als die auch anderweitig so entschie- 
den geltend gemachte Unabhängigkeit desselben vom Organismus, seine höhere 
göttliche Natur. '^ Denn „in derselben Stelle werde sein Eingehen in den Körper 
an die Zeugung der sterblichen Seele gebunden, der Geist also nicht als ein 
solches Princip bezeichnet, das ihr ursprünglich fremd, nur zum Abschluß 
ihrer Functionen von Außen hinzutrete;** wofür Br. (Entwickel. I, S. 572) eine 
Bestätigung in den Worten Theophrasf s bei Theraistius de an. (ed. Spengel, 
II, p. 198, 22 sqq.): aXXa TO 65«»>Ö£V apa oü*/ co? ^JCiOex^ov; aXX' ♦•>; £v ttj TtpcoTT) 
Ycv^aci au(JL7CEp(Xa{i.ßavov (leg. — ßavöjjisvov) östeov (eine Correctur, keine Erläute- 
rung des Aristoteles) , erkennt. 

Tbendelehburg's Ansicht (Comm. zu de au. p. 175) ist folgende: 
Est igitur conseiitaneum , intellecium humanae naturae extrinsecus ingigni, 
de generat. an. II, 3. ... Quorsum tandem diinna Jiaec in naturali ve- 
rum ordine origoy si re vera inteüectus sensibus continereturf Ipsam igitur 
humanam muntern tanquam reliquis majorem Aristotdes segregavit et divi- 
nituM genvit (über diese Voraussetzung später). Zelleb a. a. O. S. 439: „er 
entsteht nicht durch Zeugung, wie die übrigen Theile der Seele, er wird von 
dem Untergang des Leibes nicht berührt. Er hat sein Dasein nur an der Denk- 
thätigkeit selbst ; abgesehen davon ist er nur die Möglichkeit des Denkens und 
sonst Nichts.** S. 456: „wiewohl daher auch sein Keim im Samen sich fort- 
pflanzen soll** ( — er bewegt sich mit den übrigen Seelen der 6arEpa zu, ouv- 
tk'Ki^-ftmiy de generat. an. II, 3. 737a a8), „wird doch zugleich behauptet, er 
allein komme von Außen her in den Menschen und sei in sein körperliches Leben 
nicht verwickelt.** 
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B. Das Substrat der Denkseele. 

' Ist der Nus etwas von allen übrigen Seelen Getrenntes 
und Trennbares und „eine gewisse Substanz'^, ^) so ist er nicht 
Substanz im Sinne der Form eines Stoffs oder beziehungsweise 
Stofflichen, etwa der wahrnehmenden Seele ,*) sondern eine 
gewisse, irgend eine Art von Einzelsubstanz. Wenn Alles, was in 
einer Mehrheit vorhanden, stofflich, und imr das der Zahl nach 
und in seiner Art einzige Ur-Bewegende , der göttliche Nus 
ohne Stoff und unmittelbar vollendete Wirklichkeit ist , ') so 
scheint auf eine stoffliche Grundlage des menschlichen Nus 
geschloßen werden zu müßen.*) Er ist, wie gesagt, trennbar, 
nicht bloß in der Abstraction (Xö^w pi.ovov, Jtara Xoyov), sondern 
thatsächlich, der Größe nach (jcara (A^yeöo;), — setzen wir 
„Größe" zunächst metaphorisch:^) seiner Totalität, seinem 
Gesammtinhalte nach, ^) also nicht so wie Theile eines Ganzen, 
welche in und mit der Trennung aufhören zu sein, oder gar 
wie bloße Eigenschaften, sondern so, daß er, wie zuvor, ehe 

1) oida TK o5aa, de an. I, 4. 408 b 19. 

2) Tgl. Zeller a. a. O. 245. Auch Biehl , Über den Begriff vou( bei Ari- 
stoteles, Progr., Linz 1864,' S. 10, findet die von Z. angeführten Stellen nicht 
beweiskräftig. 

3) aXX^ S9oe apt6(A(^ TcoXXa, OXy}V lyizv el; Y«p Xöyo; xat 6 a0x6( roXXcov, o?ov 
avOpcoTcou, StoxpÄTT); 8k el?. xb h\ t{ ^v eTvat oöx Ifzi öXtjv to Tcpwtov IvxeX^Eia 
Yttp. Sv apa xa\ Xöyü) xa\ api6[A(o xb jupoSxov xtvouv axivvjxov ov , metaph. XI, 8. 
1074 a 33 ff. 

4) . Allerdings ist das Princip der Verschiedenheit und Vielheit oder des 
qualitativen und arithmetischen Unterschieds der an sich verschiedene oder an 
sich mannigfach bestimmte Stoff (a. a. O. VI, 8. 1034a 7 f. IX, 9. 1058b 7 f. 
XI, 2. 1069b 30 ff. de ccelo I, 9. 278a 18 ff.); der Nus aber wird ausdrücklich 
als „ einfach **, d. h. als Stoff los und dabei als abstracte universelle Form be- 
stimmt. Nichtsdestoweniger existirt er nicht in der Weise der stofflosen For- 
men oder Artbestimmtheiten, sondern in einer Vielheit von Exemplaren. Es 
ist also die Frage, ob und wie diese, wie es scheint, sich ausschließenden Be- 
stimmungen vereinigt werden können. In Betreff der Sphärengeister, welche 
Aristoteles geradezu als aveu (iey^öou? bezeichnet (a.a.O. C.8. 1073a 38), liegt 
der Widerspruch (auch Schweoler, Metaphysik IV, S. 280, zu vergl.) am Tage. 

5) vgl. a. a. O. IV, 16, 1021 b 21 ff. C. 21. 1022 b 20 u. s. 

6) vgl. eTxe x.<«>ptaxoü ovxo; etxe xa\ (xt) j^^wptaxow xaxa ^i^i^Q^ aXXa xaxa Xö^ov 
(nun aber ist der vou; [Tcotijxtxö^] nicht so wie die Seele bloß xaxa Xö^ov X^P^~ 
(jx6{), de an. HI, 4. 429 a 11 f. 
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er von Außen eintrat, auch an einem andern Orte unverän- 
dert bleibt: er ist „örtlich" ti*enabar. ^) Also ist unmittelbar 
mit dem Nus, vor oder nach der Trennung, somit auch vor 
dem Eintritte, ein Ort desselben gegeben; der Ort ist den 
Einzeldingen eigenthümlich, ebendeshalb sind sie örtlich trenn- 
bar. *) In der Schrift über die Erzeugung der Thiere erscheint 
der Nus von einem andern Körper umgrenzt : ^) „der Körper 
der Samenfltißigkeit aber, in welchem der Same des seelischen 
Princips initfortgeht, theils trennbar vom Körper, — wie dieß 
bei denen der Fall ist, bei welchen das Göttliche im Sa- 
men mitumfaßt ist*) (von dieser Beschaffenheit ist der soge- 
nannte Nus), — theils untrennbar, dieser Körper der Samen- 
flüßigkeit löst sich auf und verdunstet, indem er eine feuchte 
und wäßerige Natur hat." Das Umfaßende folgt der Grenze 
des Umfaßten, Grenze aber ist die Bestimmung der Ausdeh- 
nung, *) — die Grenze des Umfaßenden der Ort, **) — und 
unbegrenzt, also nicht umfaßbar, nur das, was, wie der urferste 
Beweger, der jenseitige Nus, ') und die Sphärengeister, ^) ohne 



1) vgl. TCÖTepov 8k Toü-Büv (der einzelnen Vermögen der Seele) fxaaiöv lait 
'I^X^i ^ ti<5ptov «j'üy^j xoi d (jLÖptov, ::<5":gpov oötw? ägt' sTvai ycüpiarbv Xö^co (jl(5vov 
fl xa\ Töjce») (vom bewegenden Vermögen insbesondere: Tt^TEpov ?v ti {x^ptov autf,? 
[sc. T^g <1'»'X^<*] X,t«^i<3rTbv 8v 31 [xs^söei 3j ^«^YH*» ^^^> ^' 432 a 19 f.), wepi (xsv itveuv 
Toüxcüv ou /^aXsTibv ?S^v, svia h\ anopiav iy(ßi^ a. a. O. II, 2. 413 b 13 ff. Die 
übrigen Seelen sind nur Tto X^yto ?T£pa, a. a. O. b 29, nicht örtlich trennbar, 
also fftlh die örtliche Trennbarkeit dem Nus zu. 

2) 6 [tht Y*p xÖTCO? Twv xaO' ^xaaxov *8io?, Bio )(^topiaTa TÖ:cci), metaph. XIII, 5, 
1092 a 18 f. 

3) To Sk T^5 YovTj? aüj{ia ^v (S ouvaTc^p/^Exat xb ajc^pfia ib t^; ^'^X^x^? «PX^?» 
xb jikv )(^topiaxbv ov atüjxaxo;, oaoi; EjxTieptXapißavExai xb Öeiov (xoiouxo? 8' £ax\v 6 
xoXoiJjxevo; voö;), xb 8' «y^topiaxov , xouxo xb awpia (mit Wimmer für (Jic?p(jLa) x^; 
YovTJ? 8taXvJexat x«\ :cvEu(Aaxoüxat , ^üaiv e)(^ov 6Ypav xai 68ax(o8Y] , de generat. an. 
n, 3. 737 a 7 ff. 

4) d. h. bei denen, „welche Theil haben an diesem Principe,** a. a. O. 
736 b 6. 

5) vgl. phys. IV, 2. 209 b 1 ff. 

6) Der !8(0( xötco^ ist die Grenze des Umschließenden (gegen das Um- 
schloßene), a. a. O., ferner C. 4. 212 a 5 f. 20 f. 28 ff. C. 5 init. de ccelo 
IV, 3.310b 7 f. 

7) phys. Vm, 10. 267 b 19 ff. metaph. XI, 7. 1073 a 6 ff. 

8) a. a. O. C. 8. 1073 a 38. 
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Größe (aveu [Asy^öoi»;) ist. Man kann sich der Thatsache nicht 
verschließen: dem menschlichen Nus konmit eine Ausdehnung, 
ein Umfang, eine Größe und zwar im eigentlichen Sinne zu. 
Mit andern Worten: der Nus besitzt irgend ein körperliches 
Substrat; Aristoteles sagt ausdrücklich, daß „die Anlage einer 
jeden Seele^^ eine9 „Körpers" theilhaftig sei. ^) 

Steht dieß fest, so kommt diesem Substrate wohl auch 
irgendwelche Qualität zu. Der Nus ist einfach,^) und, um 
aller Dinge, also nicht in der Weise der fünf Sinne, nur 
entweder dieser oder jener Gattung empfanglich zu sein, un- 
vermischt. „Es ist mithin nothwendig," heißt es in der Psy- 
chologie, ^) „daß er, weil er Alles denkt, un vermischt sei, 
wie Anaxagoros sagt: auf daß er herrsche, d. h. auf daß er 
erkenne; denn was sich etwa sonst noch darin zeigte, hielte 
das Fremdartige ab und versperrte ihm den Eintritt; so daß 
er (eben weil er unvermischt ist, auch) keine Natur hat , diese 
ausgenommen, daß er (alle Dinge zu erkennen und zu denken) 
vermögend ist." Unvermischtheit und Einfachheit sind wesent- 
lich identische Bestimmungen; „einfach" heißt der Nus, weil 
er ohne Stoff, mit keinen^ Stoffe vermischt ist:*) der Nus ist 
ein Vermögen ohne den Stoff der realen Dinge. ^) Beide 
Prädicate,sind negativ und schließen die vier Elemente Feuer, 
Luft, Wasser und Erde, — zugleich die stofflichen Urbestand- 



1) de generat. an. U, 3. 736 b 39 f. s. weiter u. Über de an.I, 3. 407 a 9 f. 
gleichfalls w. u. — Der Nus ist darum, weil er, wie wir sehen werden, aüXo? 
oder aveu ZXri^ ist, nicht auch aawjxaio; (Theophrast bei Themist. de an. Sp. II, 
p. 198, 27. vgl. fragm. libr. II. Ttepi «J/u)^^; in Priscians Metaphrase bei Philipp- 
SON, "YXri avOptoÄtvr) , Berlin 1831, p. 248). 

2) de an. UI, 4. 429 b 23. 

3) «vaYxtj apa, inii Ttavx« voet, oL^ki-^r^ (auch C. 5. 430 a 18) elvai, wox:ep 
^Tjotv 'AvaSayopa?, Yva xpaTrJ, toüto 8' lai'iv 'iva Y^topi^r). 7iape[Ji«p«tv(5jji£Vov yap 
xcuXÜEt To aXXoiptov xat avti^paiier waTS [xrj^' auToiJ sTvai cpüatv {«rjSsjxiav, aXV rj 
xaÜTijv, oTt SuvaTÖv, a. a. O. a 18 ff. ' 

4) aTrXoÖ;: \l^ auv6ET<5;; Näheres Abschn. V. — a;tXoöv und djJiiYE? ißt auch 
das platonische Iv, mctaph. I, 8. 989b 17, aJcX^ die Natur Gottes, metaph. 
XI, 7. 1072a 32. eth. Eud. V (Nicom. VI), 15. 1154b 24 ff. 

5) aveu yap öXirj; Oüva|/.i5 6 vou; xoiv TotoÜTtov (i. e. twv l/^övrtov öXr^v, a 6). 
de an. III, 4. 430 a 7 f. Über die Umstellung der Worte (quod Arisfotelis in 
scribendo ncgligentiam j^roditj, a. Waitz zum Organon I, p. 538 sq. 
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thefle dea menschlichen Körpers ^ also namentlich auch Heraklits 
denkendes Feuer und die denkende Luft des Diogenes von Apol- 
lonia^ überhaupt jede der Sphäre dieser Elemente angehörige 
Natur unbedingt aus. 

Die Schrift über die Erzeugung der Thiere gibt positive 
Andeutungen. „Die Anlage einer jeden Seele scheint 
eines andern und zwar höher als die sogenannten 
Elemente qualificirten (göttlichem) Körpers theil- 
haftig zu sein. Wie sich aber die Seelen nach 
höherm und niederm Bange von einander unter- 
scheideu; ebenso unterscheidet sich auch die besagte 
Natur.'^^) Die Worte: „Die Anlage jedweder Seele" schließen 
sich unmittelbar an das Ergebniß der vorangegangenen Unter- 
suchung, daß der Nus oder die Denkseele von Außen komme, an ; 
die verschiedenen Qualitäten der Substrate entsprechen also den 
verschiedenen Rangstufen sämmtlicher Seelen. Von der im 
Dunste (7cveu(j!.a) des Samens befindlichen „Natur" sagt diese Schrift 
weiterhin, daß sie „dem Elemente der Gestirne verwandt sei." *) 
Wie verhalten sich dieser Dunst und diese Natur zu einander? 

Der Same ist eine Ausscheidung der in der Verdauung 
begrifibnen Nahrung, ^) und besteht, mit etwas Beimischung 
von Erde, *) aus Wasser und Dunst; ^) was ihn „zeugungs- 

1) 7C&a7]( (jlIv oSv (j'U/^YJc Siivap.i( li^pou acu(JLaio( ebixs xExoivcovi^x^vai xa\ 6eio- 
i^pou ia>v xaXou^^vcov aioi/^^icov oyq hl Bta^^pouai ti^iötujti ol\ ^\)y(OLi xai äiifJiif 
oXXijXaiyy oüxco xai fj loiaüiT) diot^^pEi ^liat^, de geuerat. an. II, 3. 736 b 29 ff. 

2) xa\ ^ £v TtJ» 7CV6i>(jiaTi 9uat5, ocv&Xoyov otJaa tw twv aaipiov aioi/^eiw, 
a. a. O. b 37. 

3) a. a. O. b 26 f. I, 18. 726a 26 ff. C. 19. 726b 9 ff. IV, 1. 766 b 7 ff. 

4) a. a. 0. II, 2^ 735 b 36. 736 a 5 ff. 

5) a. a. O. 73Ö b 37 f. b 9 f. 736 a 8 f. — „Tivsujxa", bemerken 
AuB£ST und WisiMEB in ihrer Ausg. zu II, 3. 736 b 37, „ist leider ein 
sehr unklares Wort." Dieß scheint nicht der Fall zu sein. II, 2. 736 a 
1 a. a. O. wird das 7cv£up.a des »Samens für „warme Luft" erklärt, nveujjia 
überhaupt ist zunächst (vgl. Jtv^w) Hauch, Wind (a. a. O. IV, 9. 777 b 
32 f. 778 a 2. metaph. VII, 2. 1042 b 21. top. IV, 5. 127 a 4 u. s.), 
Athem, auch die eingeathmete Luft (de respirat. 4. 472 a 35. C. 7. 474a 22. 
C. 15. 478 a 24. de an. II, 8. 420 b 20. histor. an. VII, 9. 587 a 4 f. de part. an.. 
in, 3. 664a 17f. 27. de generat. an. V, 7. 788a 18.21. metoorol. II, 8. 367b 1 
u. 8. iiv£U(JiaTubv ^dptov, de generat. an. V, 2. 781 a 31), und dient weiter- 
hin zur Bezeichnung gasförmiger Aggrcgatzaständc ursprünglich fester oder 
flüßiger Körper. Wo Feuchtigkeit und Wärme, ist nothwendiger Weise auch 
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kräftig" macht; ist das in ihm enthaltene „Warme", d. h. eben- 
dieser „Dunst" und, sofern derselbe von der „innem Wärme" 
stammt, ^) in letzter Instanz die im Dunst enthaltene „Natur". ^) 

7:v6U[jLa (de generat. an. II, 6. 742 a 14 f.). Denn die Wirkung der Wärme (ins- 
besondre der Sonnenwärme, de somno 3. 457 b 31 f. de part. an. II, 7. 653 a 
3 ff. meteorol. I, 4. 341 b 6 ff.) auf feste, zumal auf feucbte Körper ist Ver- 
dunstung (nvsujxatcojt; , de respirat. 20. 480 a 15. ., vgl. nvsufxaToüaOai und 
Sianveiv, a. a. 0. 479 b 31. 33. vgl. femer de generat. an. V, 6. 786 a 6), d. h. 
eine Erweiterung (de respirat. 20. 480 a 3. 15) und daher (a. a. O. 479 b 31 f.) 
Bewegung des Stoffs nach Oben (de respirat. 7.474a 13. de somno 3. 457 b 18. 
20 f. 458 a 26 f.). Der während der Verdauung aufsteigende Dunst (irveöjxa, de 
somno 3. 457 a 12; avaOü{Ji' aoi? , a. a. O. 456 b 3 f. 19. 34. 457 a 25. 29. b 14) 
enthält Feuchtes imd Körperartiges (a. a\ 0. 456 b 25. 457 b 20. 458 a 26 f.), 
die Nahrung (457b 17 f.). Wird zwischen 7CV£S[jLa und aT{ii; unterschieden, so 
ist jenes das aus dem Trockenen aufsteigende Rauchartige, Leichtere, diese 
das Feuchte und Schwerere (meteor. I, 4. 341 b 6 ff. H, 9. 369 a 12 ff. u. s. 
vgl. de part. an. II, 7. 653 a 4 f. de generat. et corrupt. II, 3. 330 b 4). Das 
Warme hat also bewegende Kraft (auch problem. XIII, 5. 908 a 23 u. s. zu 
vergl.), und der stärkste unter allen Körpern ist der Dunst (... (jl^Xiot« Tuiv 
cci)[JLaT<.>v xb jivcüjjia xivtjiixöv, meteorol. 11, 8. 366 a 1 ff.). jrv£U{Jia macht Körper- 
thcile schwellen (de generat. an. I, 20. 728b 27 ff.); körperliche Zustände, die 
auf stai*ker Dunstentwicklung beruhen, TtaÖTj TtveufjiaxcüST] , wie Melancholie, 
Fieber und Bausch, „bnngen große Bewegung und Aufregung hervor," de 
insomn. 3. 461a 23 ff. ; zusammengedrängt hat das nvEup.« Kraft, zu stoßen 
und zu schleudern (de generat. an. I, 20. 728 a 10 f. histor. an. VII, 7. von Anf. 
vgl. de part. an. IV, 10. 689 a 30 f.). Von der atmosphärischen Luft wird es unter- 
schieden (meteorol. II, 8. 366b 22 ff. 367b 30 f. 368a 14 ff. de generat. et corr. 
I, 3. 318 b 29. problem. XV, 5. 911 a 37 f. u. s. vgl. Tcveu^iaTCüSr)? o aijp, 
meteorol. II, 8. 366 b 7). — Das aüjxtpuTöv Tivgujxa vertritt als integrirender Theil 
des Körpers bei einigen Thieren die Lunge (de respir. 9. 475 a 8. de part. an. 
III, 6. 669a 1. vgl. II, 16. 659b 17. de somno 2. 456a 12. 17. xb eaw JtvgOjjL«, 
histor. an. IV, .9. 535 b 4 f.) und bewirkt somit das Athmen, bei andern bewirkt 
es den Pulsschlag (de generat. an. V, 2. 781a 24 f.). Auch im Gehöre und 
Geruchssinne befindet sich aufx^üxov Trveujjia (de generat. an. II, 6. 744 a 3. V, 2. 
781 a 24), wo es wesentlich dasselbe was die atmosphärische Luft ist (de an. 
n, 8. 420 a 4 ff. 9). 

Die dem Aristoteles beigelegte Schrift de spiritu gehört einer weit spätem 
Zeit an, vgl. Rose, De Aristotelis libr. ord. etc., p. 165 sqq. Die Rolle, welche das 
Tcvsujxa auch de motu an. 10 spielt, ist einlndicium der Unechtheit dieser Schrift. 

1) ... {iizo x^; Ivxb^ O£pp.öxy)xo$ Tcvsujjia tcoXu I/^ov Oepfxöv, de generat. an. 
n, 2. 735b 33 f. 

2) Tcavxwv {ikv yctp sv xö ajtep[jLaxt iyuKapyizi , ÖTcep äoiei YÖvt|i.a el^at xoc cnip- 
{xaxa , xb xaXoü[isvov öepjjiöv. xooto ö 'oj icup oC8k xoiaüx:^ Süvajjii; laxiv , aXXa xb 
l^7C£ptXa[jLßav(5tjL£vov ^v Xü> ajtspfjiaxt xai iy xoi a^poiSei Tcveufjia xat ^ Iv xö rveiJ- 
jiaxt 9Üat5, av&XoYov oZfJOL xö Xf5v a<jxpwv axoi/^efc»), a. a. O. 736. b 33 ff. 
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Dieser Dunst und diese Natur (d. h. dieser Dunst, inwiefern 
er die dem A^ther vervyiandte Natur als Prineip in sich hat,) 
machen den Samen zeugungskräftig und entsprechen der vege- 
tativen Seele. ^) So enthält der Same Seele, d. h. er ist der 
Anlage nach beseelt. ^) 



1) Die vegetative (zeugende und ernährende) Seele bethätigt sich als Form 
(vergl. a. a. O. C. 3. 737 a 18 ff. c. 4. 738 b 20 f. IV, 1. 765 b 10 ff.) 
zunächst mittels des Dunstes. Dunst grenzt die Glieder ab, formt und gestaltet 
also, a. a. 0. C. 6. 741 b 37. Die zeugende Seele (Zeugen und Ernähren sind 
Bethätigungen eines und desselben Vermögens, de an. 11, 4. 416 a 19. de ge- 
nerat. an. 11, 5. 740 b 36 f.) „gebraucht Wärme und Kälte wie Werkzeuge," 
a. a. O. C. 4. 740 b 31 ff. vergl. C. 6. 743 a 36 ff. IV, 10. 777 b 27 ff. Die 
gleichtheiligen Bestandtheile (Fleisch, Knochen, Sehnen u. s. w., vergl. histor. 
an. I, 1. 487 a 1 ff.; o{aü(0[jlep^ . .. Xi-^to o' oTov aapxa xa\ 3axoüv xa\ tcSv toioütcov 
IxaoTov, de coelo III, 3. 302a32f. de generat. an. I, 18. 722 a 16 f. meteorol. 
rV, 10. 388 a 13 ff. . . . oltzo t<j5v avofxoiojiepüiv oTov Tipoooj^cou xai x.£^P<^5J * l^« 
20 f. u. s.) entstehen durch Kälte und Wärme, II, 6. 743 a 3 ff. (metaph. 
XI, 4. 1070 b 14 f. 11 f. u. 8.). Vorzugsweise ist der positive der beiden Gegen- 
sätze, „das Warme," Instrument der Seele, de juvent. 4. 469 b 11 f. de part. an. 
n, 7. 652 b 7 ff. de an. II, 4. 416 a 13ff. b 25 ff., oder „die Wärme," de respi- 
rat. 8. 474 a 26 ff. de generat. an. II, 4. 740 b 29 ff.; nichts Beseeltes ohne diese 
Wärme (äocv Ijjnj^ux^ov iy!Zi OspfxöiTjia, de an 11,4. 416 b 29), ohne das „seelische" 
(derespirat. 15. 478 a 16. vergl. C. 16. 478 a 30. C. 8. 474 b 12 ff.), vom 
gewöhnlich so genannten wohl zu unterscheidende (de generat. an. II, 3. 736 
b 35. 737 a Iff. meteorol. I, 3. 340 a Iff.) „Feuer.** Erkaltet das natürliche 
Warme, so erfolgt der Tod (öib itov jxkv oXXcov piopitDV «[»üx^ojx^vwv ÖTcopievst xo J^^v, 
Toö S ' [sc. TOü ^ugtxoü Oepjioü] Iv xauvr\ [sc. T^ xapSia] ^Osipeiai JCiijiicav , de juvent. 
4. 469 b 13 f. de respirat. 17. 478 b 31 ff.). Das Prineip der Wärme ist im Hei*- 
zen, de juvent. 4. 469 b 9 f . verfel. b Uff. de respirat. 8. 474 a 28 ff. C. 15. 478 
a 23 ff. de part. an. IH, 5. 667 b 26 ff. C. 7. 670 a 23 ff. u. s., und im Herzen 
ursprünglich (jcpwxcü;) auch die Seele, de juvent. 1. 467 b 15 f. C. 3. 469 a 4 ff. 
de part. an. Ill, 5. 667 b 21 ff. u. s. w. 

Der Dunst und die dem Aether verwandte Natur entsprechen der vege- 
tativen Seele; es ist also ungenau, wenn Aubeet und Wimmeb, Einleitung 
zu de generat. an., S. 6 , die Zeugungsseele als „eine Art Hauch" definiren. 

2) de generat. an. H. 1. 735 a 4 ff. vergl. 733 b 31 ff. 

Der Körper (der Stoff) kommt vom weiblichen, die Seele (die Form, — 
speciell also auch die wahrnehmende Seele, a. a. O. C. 5. 740 a 23 ff. 741 b 
5 f.) vom männlichen Theile, a. a. 0. I. 19. 727 b 31 ff. C. 20. 729 a 28 ff. H, 
2. 732 a 7 ff. C, 3. 736 b 18. 737 a 29 f. 32 f. C. 4. 738 b 25 f. 20 ff. 740 b 24 f. 
C. 6. 741 a 13 f. metaph. I, 6. 988 a 5ff. IV, 28. 1024 a 34 f. VU, 4. 1044 a. 
S4 ff. XI, 6. 1071 b 29ff. ; was dem weiblichen Beitrage zu einer neuen Bildung 
fehlt, ist „das Prineip der Seele", de generat. an. U, 3. 737 a 29 f. 

Kampe, Die Erkenutnisstheorie des Aristoteles. 2 



18 Di© Denkseele oder der getrennte und trennbare Nus. 

Hiemach ist nicht der Dunst als solcher jener höher als 
die sogenannten Elemente qualificirte Körper, woran die zeu- 
gende und ernährende Seele gebunden ist, sondern das Sub- 
strat der warmen und darum productiven Natur, ein gewisser 
warmer und darum productiver eigenthümlicher Körper im 
Dunste , und diese Natur oder vielmehr dieser Körper , ^) das 
Ursubstrat der vegetativen Seele (nicht der Dunst ^)), ist dem 
Elemente der Gestirne verwandt. Ueber jenes „Göttlichere 
als die sogenannten Elemente" und diese Verwandtschaft oder 
„Analogie" — eine Hindeutung auf die dem Elemente der 
Gestirne und der im Dunste befindlichen Natur gemeinsame 
Kraft, Leben zu wecken, gehen die ausdrücklichen Bestim- 
mungen des Substrats der untersten Seele nicht hinaus. ^) 

1) Als Träger der betrefifenden Natur; cpiiai? hat auch an sich schon die 
Bedeutung Substrat: metaph. IV, 4. 1014 b 24ff. 1015 a 7 ff. VI, 7. 1032 a 22 f. 
phys. II, l. 193 a 9 ff. 21 ff. de part. an. I, 1. 641 a 25 f. u. s. 

2) So Meyer, Aristoteles Thierkunde, Berlin 1855, S. 410 und Brandts, 
Handbuch etc. ü, 2. S. 1218. 

3) Vielleicht läßt sich die Beschaffenheit desselben ermitteln. 

Lufk- und Aether-Region sind durch eine Schicht getrennt, welche aus 
glühender Luft, und inwiefern diese reiner und feiner nach der Aethergrenze 
als nach der untern Luftgrenze hin ist , aus verschiedenen Qualitäten besteht 
(meteorol. I, 3. 340 b 6 ff. 22 ff. 31 f.). Dieser Glühstoff ist das Product der 
Reibung der Luft mit dem kreisenden Aether und das Princip der nach Unten 
hin vermittelten befruchtenden Wärme. Ein noch höherer Wärmegrad wird 
speciell durch die Bewegung der ihrem Stoffe nach gleichfalls ätherischen 
Sonne hervorgebracht (meteorol. I, 3. 341 a 12 ff. de coelo II, 7. 289 a 30f.; 
vergl. jedoch Zeller a. a. 0. S. 361). Die Sonnenwärme weckt Leben (de ge- 
nerat. an. II, 3. 737 a 3 ff. vergl. C. 6. 743 a 35 f.); überhaupt gründen Ent- 
stehen und Vergehen in der schiefen Bewegung der Sonne (de generat. et 
corr. II, 10. 336 a 31 ff. b 15 ff. metaph. XI, 6. 1072 a 10 ff. 17). 

Nun aber entstehen Thiere und Pflanzen durch Urzeugung in der 
Erde und im Feuchten, weil in der Erde Waßer, im Waßer Dunst, im 
Dunste aber „seelische Wärme" vorhanden ist; „in gewisser Weise ist 
Alles voll von Seele" (de generat. an. III, 11. 762 a 18 ff.). Was die 
thierische Wärme, leistet auch die Sonne (a. a. 0. b 12 ff.), und was 
die Sonne, sofern sie Leben erweckt, auch die thierische Wärme, sowohl 
die im Samen als die in anderer natürlicher Ausscheidung (a. a. O. 11, 3. 
737 a 3 ff.). Die Unterschiede der auf dem Wege der y^veat; auTÖ^iaxos (ge- 
neratio aequivoca) entstehenden Gattungen beruhen auf den Unterschieden 
der stofflichen Einschließung (a. a. O. III, 11. 762 a 21 ff.), nicht auf qua- 
litativen Unterschieden des „seelischen Princips;" wenn, wie Einige behaup- 
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Wie sich die Seelen durch hohem und niedem Bang von 
einander unterscheiden, ebenso die Substrate. In Hinsicht der 



ten, Mensch und Vierfüßler ursprünglich (etwa in Wurmgestalt) aus der 
Erde entstanden ^ind (a. a. O. III, 11. 762 b 28 ff. 763 a 3 ff. polit. 
II, 8. 1269 a 5), so ist die Differenz dieser von jeder andern Gattung die Differenz 
des den Wärmegrund oder das seelische Princip unmittelbar umschließenden 
Stoffs von jedem anders qualificirten Stoffe (vergl. xb 8k -^ho^ 5Xr) o3 Xiye'cai 
Y^voc, metaph. IX, 8. 1058 a 3 f. u. s. w.). Hiernach kommt die Bedeu- 
tung des seelischen Princips tiberall auf dieses Wesentliche und Eine hin- 
aus, Leben spendender Wärmegrund zu sein, und da die Natur Nichts zweck- 
los thut, nirgends den leeren Luxus liebt (8ia ib \xrßky (xöcttjv jcoietv t^v cpü<Jiv 
[irfil 7cgp{£pY0v, de part. an. m. 1. 661 b 23 f. II, 13. 658 a 8 f . IV, 13. 
695 b 19. de generat. an. H, 5. 741 b 4. f. C. 6. 744 a 36 f. V, 8. 788 
b 20 ff. de an. m, 9. 432 b 21 f. C. 12. 434 a 31. decoelo I, 4 am Schi, 
u. s.), so steht Nichts im Wege, anzunehmen, daß das Princip aller see- 
lischen Wärme, das Ursubstrat aller zeugenden Seelen, überall eins und das- 
selbe sei. Der menschliche Same als die in der Verdauung begriffene Nahrung 
enthält zugleich denjenigen Stoff, aus welchem dieses in allem Lebendigen gleiche 
Princip den eigen thümlichen Dunst bereitet, welcher zusammen mit ihr als 
das totale Substrat der zeugenden und ernährenden Seele zu betrachten ist. 

Es g^bt also diesseits zwei Leben spendende Principe, die Gluth- 
oder Feuer-Kegion am innern Bande des Aethers und das überall in der 
Natur zerstreute warme seelische Princip. Muß alles Entstehen in letz- 
ter Instanz auf den kreisenden Aether und speciell auf die Sonne zurück- 
geführt werden, so folgt unmittelbar, daß das jenseitige Princip, wie aus- 
gesprochener Maßen zu dem einen der beiden diesseitigen Principe, der 
Feuerregion, auch zu dem andern irgendwie im Verhältnisse der Ursache zur 
Wirkung steht. Nimmt man damit zusammen, daß dieses zweite diesseitige oder 
das überall in der Natur vorhandene Princip dasselbe bewirkt, was die Sonne, 
und wiederum die Sonne dasselbe, was jenes, aber nicht direct, sondern durch Ver- 
mittlung des Gluthstoffs der obern Bcgion, so ergibt sich ein hoher Grad von Wahr- 
scheinlichkeit, daß beide diesseitigen, nach einer und derselben Richtung wirk- 
samen Wärme- und Lebens-Principe im Wesentlichen identische Substanzen sind. 

Der Stoff der Feuerregion ist an sich Nichts als atmosphärische 
Luft (vergl. meteorol. I, 3. 340 b 31 f.) und insofern (in demselben 
Sinne wie alle übrigen Elemente) auch „einfach", nichtsdestoweniger ein 
?TEpov acofia nupö; xe xa\ a^po;, reiner und feiner nach der Aether- als 
nach der Luftgrenze hin (a. a. O. 340 b 6 ff. ; — es ist hier nicht, wie 
PaAHTL, Aristoteles über die Farben, München 1849, S. 101. Anmerk., 
Zellbb a. a. O. 344. 357 u. A. meinen, vom Aether die Rede. Non loqui- 
tur hie de corpore coeleati, xU aliqui putant. . . . est enim {hoc corpus) fumus 
aecensu$; etc. Accorambonus, Vera mens Aristot. , p. 472; bei Ide- 
leb, Aristot. meteorol. I, p. 346;), und somit ein eigcnthümlicher Stoff 
(olov tiXv) TIC ouaa, b 15); damit stimmt ziemlich gut zusammen, wenn ein 

2* 
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übrigen wißen wir nur, was sie mit der untersten gemein 
haben, daß ihr Substrat von höherer Qualität als* die der ge- 
meinen vier Elemente ist. Nothwendig sind diese Substrate 
immer edler als das „dem Stemelemente verwandte." Nun 
aber ist der Nus von den andern Seelen unendlich verschie- 
den, eine wie das Ewige vom Vergänglichen verschiedene 
Gattung, ein bei Weitem höheres Wesen ;^) so wird auch 
sein Substrat von bei Weitem höherm und reinerm Adel, jeden- 
falls rein und frei von aller Vermischung mit den gemeinen, 
irdischen Stoffen und Elementen, — „einfach" und „unver- 
mischt" sein. 

Es gibt eine derartige von den vier irdischen Elementen 
unterschiedene, qualitativ durch den weitesten Abstand ge- 
trennte Substanz; dieß ist der Aether oder das Element der 
Sterne.^) Wohl möglich, und die Vermuthung liegt in der 
That nahe genug, daß der „Körper", woran der Nus gebun- 
den, mit dem Elemente der Sterne identisch ist. 

Der Aether umgibt die rings um die Erdkugel gela- 
gerte, nach Oben hin modificirte Luftregion, und erfüllt den 
Baum zwischen der Mondsphäre und der äußersten Grenze 
der Weltkugel. Von diesem räumlichen Verhältnisse *) zu den 
übrigen Elementen heißt er „das obere Element". *) Alle 

jedes der unter einander verschiedenen Seelensubstrate als ein ftepov acopa, 
näher als ein atüjia ösiöiepov t«Sv xaXoufx^vwv aTOty^etwv, insbesondere aber die 
9iJai5 im Dunste des Samens als „dem Elemente der Gestirae verwandt" be- 
zeichnet wird (de generat. an. II, 3. 736 b 2 9 ff.), und wie nun ferner jede 
Seele unterhalb des ewigen und unzerstörbaren Nus, also auch die vegeta- 
tive und diese früher als jede andere, vergänglich ist, so ist auch der Grluth- 
stoff an der Aethergrenze , wie alle diesseitigen Elemente (de generat. et 
corr. n, 4. I, 3. 319 b If. Plut. de plac. philos. II, 4. Stob. ecl. I, 19. 
Mein., p. 115, 31 sq.) und im Unterschiede vom Aether, der Gregensätze 
von Wärme und Kälte empfänglich (meteorol. I, 3. 340 b 15 ff.), also lei- 
densfähig und somit dem Untergange unterworfen. 

1) de an. II, 2. 413 b 25 ff. 

2) Ix 8k ToÜTwv ^avspbv oti TC^cpux^ T15 oöaia ac&jiaxoc aXXy) «apa toc; IvTaöOa 
auaidiaeis, OetoWpa xa\ Tcpoi^pa toütojv ajcavicov, de coelo I, 2. 269 a 30 ff. <os^ 
li^pou Ttvb; OVT05 TOü TcptoTou awjxaxo? Tcapoc y^v xot Tcup xot a^pa xa\ öSwp, C. 3. 
270 b 20 ff. 

3) vergl. 6 otvto tötco?, meteorol. I, 3. 341 a 22. 6 avcoxaTw tötco;, de 
coelo I, 3. 270 b 22 u. s. 

4) To avü) aiot/^^ov, meteor. I, 3. 341 a 3. vergl. xb avco adSpia, de an. II, 7. 
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Elemente sind einfach ; ^) damit steht in unmittelbarem Zusam*- 
menhange^ daß auch ihre örtlichen Bewegungen einfach sind, ^) 
und daß einem jeden eine bestimmte Bewegung von Natur 
zukommt.^) Alle örtliche Bewegung ist entweder geradlinig 
oder kreisförmig oder aus beiden gemischt; die beiden ersten 
sind einfache Bewegungen. Die ursprüngliche gerade, ent- 
weder auf- oder absteigende ist die der sublunaren Elemente, *) 
die einzig vollkonunene aber ^) (und die einzige, die möglicher 
Weise eine ewige ist, ^) ) die Kreisbewegung , welche somit 
einem andern und zwar edlem Wesen als Erde , Waßer, Luft 
und Feuer angehört: ^) dem „ersten oder Ur-Elemente", dem 
„ersten oder Ur-Körper". ®) 



418 b 12 f. £v Tb) aVdfo) ibi ecvto acüjxati, b 9. Das afStov deckt die Beziebu&g 
auf den Aether gegen Beck, Aristoteles de sensuum actione, dissert. Berol. 
1860, p/9 f. 18 f. 21. — de motu an. 4. 699 b 25. 

1) . . . a8iatp6Tov e?; Iiepov Tai e^Sei* toioütov yap ti to aToix^6tovxTX.,de coelo 
in, 3. 302 a 18 f. C. 4. 302b 19 f. ankoi (sc. aw^iaTa), a. a.O. I, 1. 268 b27ff. 
C. 3. 270 b 26 ff. in, 1. 298 a 29f. de generat. et corr. II, 3. 330 b 31. C. 4. 
331 a 7 u. s. de an. III, 1. 424 b 30. C. 13. 436 a 11 f. metaph. I, 3. 984 
a 5ff. C. 8. 988 b 29 ff. IV, 8 von Anf. VII, 1. 1042 a 8 ff. X, 10. 1066 b 38. 

2) Toü (xkv Y«? «TcXoü acü{JiaTO{ ÄvÄyxTj t))v xivujaiv aTcXfjv elvai , de coelo, I, 3. 
270 b 28 u. s. w. 

3) Xi^u) 51 otTcXa 2aa xiv7i<j£W5 apx^v Ij^ei xaToc ^uaiv, oTov n\jp xtX., a. a. O. 
C. 2. 268 b 27 ff. IH, 2. von Anf. 

4) a. a. O. I, 1. 268 b 17 ff. C. 2. 269 a 26ff. b 4ff. C. 3. 269 b 33f. 
u. B. w. Das (schlechtbin leichte) Feuer geht naturgemäß nach Oben; die 
Luft, das Waßer und die (schlechthin schwere) Erde gehen nach Unten, 
jedoch die Luft über das Waßer , das Waßer über die Erde , a. a. O. IV, 5. 

5) a. a. O. I, 2. 269 a 20. II, 4. 268 b 21 f. phys. VHI, 7. 260 a 27ff. 
C. 8. 264 b 27 f. C. 9. 265 a 16 f. vergl. metaph. XI, 6. 1072 b 8 ff. XH, 3. 
1078 a 12 f. 

6) phys. Vm, 9. 265 a 25f. de coelo I, 2. 269 b 7ff. C. 9. 279 b Iff. 
n, 3. 286 a 17. C. 5. 287 b 26. C. 6. 288 a 24f. vergl. metaph. XI, 7. 
1072 a21f. 

7) de coelo I, 2. 269a30ff. vergl. C. 3. 270 b 20ff. 11, 3. 286 a 11 f. 16 f. 
C. 7. 287 a 15f. 

8) TO TcpwTov aTOi^etov, meteorol. I, 1. 338 b 21. C. 3. 339 b 17. 340 b 11. 
TO TcpÄTöv Tc5v oToi/^etwv, de coelo III, 1. 298 b 6. r) TcpwTT) ouaia twv atüfi^Tcov, 
I, 3. 270 b 11. II, 12. 291 b 32. to TtptoTOV täv aÖpiiiTtov, I, 3. 270 b 2f. 11, 12. 
292 a 2. ToD TcpwTOu <ja)(jiaTo;, I, 9. 270 b 21. „Erstes Element" und „erster 
Körper", weil als Princip ewigen Entstehens (s. o. S. 18, Anmerk. 3) allen 
übrigen Elementen und allen Compositionen der diesseitigen Welt begrifflich 
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Schon nach einer alten, weit verbreiteten Meinung ist der 
Aether mit Nichts in unserer Sphäre identisch, ^) und in der 
That; je größer sein Abstand von den diesseitigen Dingen, 
um so ehrwürdiger seine Natur. 2) Was ihn in so hohem 
Maße auszeichnet, ist nicht nur die ihm naturgemäße Kreis- 
bewegung, und von den nothwendigen Voraussetzungen der- 
selben nicht bloß der Umstand, daß er keine Schwere und 
keine Leichtigfceit haben, weil weder zum Welt - Mittelpunkte, 
d. h. zur Erde hin, noch von ihm weg bewegt werden kann, ^) 
sondern noch weit mehr dieß, daß er ungeworden, unvergäng- 
lich, ohne Wachsthum und keiner Verwandlung unterworfen 
ist. Denn alles Entstehen und Vergehen und jede andere Verände- 
rung eines Substrats beruht auf Gegensätzen oder ist ein Wechsel 
von Gegensätzen. Zu den Gegensätzen gehören auch die ent- 



vorhergehende, insofern ursprüngliche oder „frühere" Substanz , vergl. . . . 
Ti$ oöaia f . . BeioT^pa xa\ Tcpox^pa toüitov ocTcdvxwv, a. a. O. C. 2. 169 a 30 ff. 

Der Widerspruch , daß einerseits „Element" die Gattung, andrerseits aber 
„das erste" — oder „fünfte Element" (eine Bezeichnung, welche nicht bei 
Aristoteles selbst, aber in spätem Auszügen angetroffen wird [Kbische, 
Forschungen auf dem Gebiete der alten Philosophie, Göttingen 1840, I, 
S. 308] , und welche Prantl zur Physik , S. 498 , auf keinen Fall gelten 
laßen will;) von den übrigen Elementen nicht bloß der Art, sondern weil 
total, ebendeshalb der Gattung nach verschieden ist, wird durch eine Hin^ 
Weisung auf den einigermaßen analogen Gebrauch des Wortes Substanz, 
oOa{a (die unvergängliche erste, ursprüngliche oder Ur-Substanz , ^upcüTt) oOai'a, 
im Verhältnisse zur vergänglichen oOa(a oder Einzelsubstanz), wenn nicht 
gehoben, doch gemildert. Gemildert: inwiefern der in einem gewissen Sinne 
schöpferische Aether im Vergleich mit den niedern Elementen mehr Form 
als Stoff (worüber Näheres weiter unten), also keineswegs coordinirt, — 
nicht gehoben: inwiefern das Urelement bei alledem doch immer als eine 
Art von Stoff zu betrachten ist. 

Die von Aristoteles öfter wiederholte Bemerkung, daß der Aether vom 
Feuer unterschieden werden müße, ist zum Theil ausdrücklich gegen Ana- 
xagoras gerichtet, de coelo I, 2. 269 b 10 f. C. 3. 270 b 24 f. C. 7. 289 
a 34 f. m, 3. 302 b 4 f . meteorol. I, 3. 339 b 21 ff. 

1) . . . xa\ 8(0L>piaav ovojjial^stv a?0^pa tö toioutov oj; ov oOOev^ tüSv nocp' ^[xiv 
xb aÖTÖ, meteorol. I, 3. 339 b 26 f. 

2) SiÖTCsp ii aTTavTtov av 115 xoü'twv auX^oyiCö^Jisvo? TCiaxeüaeeev w^ ext Xi 
Tcapa xa awjjiaxa xa Seüpo xot 7:ep\ Tj^ia; ^X£pov x£)(^(üpia(ji^vov, xoaoü^cw xi{Jiib>x^pav 
l/^ov x9)v 9Üaiv oatpTcep a^s'oxrjxe xwv £vxau6a TtXetov, de coelo I, 2. 269 b 13 ff. 

3) a. a. 0. I, 3 von Anf. vergl. IV, 1 ff. 
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gegengesetzten räumKchen Bewegungen (nach Oben und Un- 
ten, Vom und Hinten, Links und Rechts^)). Wenn daher 
(und zwar im Unterschiede von den übrigen Elementen, welche, 
ein jedes mit einer ihm von Natur eigenen Bewegung entwe- 
der nach Oben oder nach Unten und fähig, Gegensätze aufzuneh- 
men, aus einander entstehen und sich in einander auflösen, 2)) der 
dem Aether seiner Natur nach eigenthümlichen, ^) ja in ge- 
wisser ßticksicht mit seiner Natur identischen*) Kreisbewe- 
gung keine andere entgegengesetzt ist, so ist er selber, der 
Aether, von den Gegensätzen ausgenommen,*) und somit, wie 

1) phys. V, 5. 229 b 6ff. C. 6. 230 b lOff. 231 a lOff. VIU, 7. 261 a 
32 f. C. 38. 261 b 34 ff. 264 b 9ff. de coelo I, 2. 269 a 14 f. C. 4. 271 a 3ff. 
26 ff. C. 6. 273 a 8 f. 

2) a. a. O. ni, 6. 305 a 14ff. C. 7. de generat. et corr. U, 2. 329 b 23f. 
C. 4. C. 5. 332 a 30f. b 5f C. 8. 335 a 17f. C. 10. 337 a Iff. lOf. meteorol. 
I, 3. 339 a 36 ff. Die Gegensätze, unter deren Einwirkungen der an sich 
individualitätslose , den vier Elementen zu Grunde liegende ewige Urstoff 
(de coelo II, 3. 286 a 25. de generat. et corr. I, 3. 319. b 2 ff. 11, 1. 329 a 
24 ff. C. 7, 334 a 23 ff. phys. I, 9. 192 a 25 ff.) den ewigen Kreislauf elemen- 
tarischer Umgestaltungen durchmißt, sind das Warme und Kalte, Trockene 
und Feuchte oder ursprünglich: „Flüßige". Das Feuer ist nemlich warm 
und trocken, die Luft warm und flüßig, das Wasser kalt und flüßig, die 
Erde kalt und trocken, de generat. et corr. 11, 3. 330 b 3 ff. u. s. w. 

3) vergl. de coelo I, 2. 269 a 5 ff. b 3 ff. 

4) Denn der Aether ist überhaupt nur insoweit Stoff, als zu aller Be- 
wegung auch Stoff gehört, seine öXt) ist BXt) xaxa tötcov xivtjttj oder totcixtj, me- 
taph. VII, 4. 1044 b 8. C. 1. 1042 b 6 u. s. Vergl. weiter unten. 

Unter den Gründen, mit welchen Meyee a. a. O. S. 407 ff. (vergl. Bran- 
DiB, Handbuch etc. II, 2. S. 1218) die Unmöglichkeit nachzuweisen sucht, 
daß der Aether in die diesseitige Welt eindringe, spielt die Kreisbewegung (denn 
Entstehungslosigkeit und Unveränderlichkeit theilt der Aether auch mit den 
reinen Formen und dem menschlichen Nus ; ein Eindringen in die diesseitige 
Welt ist noch kein sich-Vermischen mit ihr;) die Hauptrolle. Aber die 
ewige und zwar auch darum ewige, weil nicht naturwidrige, sondern natur- 
gemäße (de coelo I, 2) Kreisbewegung schließt nichtsdestoweniger die 
Möglichkeit irgend einer andern Richtung oder der Ruhe, bei gewaltsamer 
Einwirkung nemlich , keineswegs aus (a. a. O. 269 a 7 f.). Wesentlich 
ebenso verhält es sich mit den ihrer Natur nach entweder abwärts eder 
aufwärts sich bewegenden niedern Elementen , welche den menschlichen und 
jeden anderen thierischen Körper constituiren , a. a. O. II, 6. 288 b 16 ff. 
m, 2 von Anf. IV, 5. 312 b 7 ff. de generat. et corr. H, 6. 333 b 26 ff. vergl. 
eth. Eud. H, 8. 1224 a 16ff. m. mor. I, 14. 1188 b 1 ff. 

5) h\Loiti)i $' eSXoYOV 6;coXaß£iv 7CEp\ aOiou xa\ cti a^ivrixoy xa\ a^OapTOV xa\ 
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gesagt, ungeworden *) und daher ohne Wachsthum und ohne 
Abnahme,^) wenn ohne Wachsthum und ohne Abnahme; 
auch qualitativ unveränderlich^) und (da es keine Verände- 

avauf^? xol avaXXottoTov , 8ia xb •>(l->[^ea^OLi {ikv ScTcav xb Yiyvöjjievov i^ Ivavxtou te xai 
67coxe(p.^vou T(vö(,xa\ ^OsipEoOai oxrauTto; u7;ox£((jl^vou x^ tivo; xa\ 67c' £vaviiouaa\ e?( 
IvavTtov, xaOdtTcep Iv töT; Tcptüxoi? sTprixai Xö^ot^* xtSv 8' Ivavxiwv xak ai cpopok svav- 
xiai. el 87) xoüxü) {xy|8kv Ivavxiov IvS^j^sxai eTvai 8ia xb xa\ xfj 90p a xfj xüxXo) [xtJ cTvai 
av XIV ' Ivavxiav xi^atv (vergl. C. 4. C/8. 277 a 24), opöto; eoixev ^ ^iJai? xb (aA- 
Xov eaeaOai otY^vrjXov xot acpöapxov ^JeX^aOai ix xwv Ivavxftov • ev X015 ^vavxioi? 
yap T) Ysveat5 xa\ I) ^Oopa. aXXa ji^v xa\ xb auSavöjxevov aTuav xxX. , de coelo I, 3. 
270 a 12 ff. vergl. oTov xb Tcup avo) (i. e. die aus Aether geballte Sonne, nicht 
die obere Luftgluth, welche Süvatxei ösppLT) xai «j^uy pa xa\ Eirjpa xa\ Oypa xxX. 
meteorol. I, 3. 340 b 15 ff.), oS {jltJ laxt xb Ivavxi'ov, de longit. 3. 465 b 2 f. Hier- 
mit ist der Schluß von der begrenzten Zahl der ursprünglichen, einfachen 
Bewegungen auf die begrenzte Zahl der Formen und Arten der einfachen 
Körper oder Elemente, de coelo I, 3. 270 b 26 ff. C. 7. 274 a 34 ff. C. 8. 276 b 
9 f., besonders aber jener von der Existenz der einfachen Bewegungen auf die 
Existenz der entsprechenden Elemente, a. a. O. b 10 f. IV, 5. 312 a 28 ff. zu vergl. 
Daß alle Veränderungen ([xsxaßoXat) , d. h. theils Entstehen und Ver- 
gehen, theils die drei Bewegungen (die örtliche, qualitative und quan- 
titative , — s. weiter unten) , Uebergänge aus Gegensätzen in Gegensätze 
sind, vergl. ferner phys. I, 5. 188 a 31 ff. b 21 ff. III, 5. 205 a 6 f . V, 1, 
224 b 28 ff. C. 2. 226 b 1 ff. C. 3. 227 a 7 ff. VI, 10. ^41 a 27ff. VHI, 2. 
252 b lOff. C. 3. 253 b 30. C. 7. 260 a 33. 261 a 32 ff. de coelo I, 12. 283 
a 20 f. IV, 3. 310 a 24 ff. (vergl. II, 3. 286 a 33 f.) de generat. et corr. I, 7, 
323 b 28 f. 324 a 8 f . 11 ff. H, 4. 331 a 14. C. 5. 332 a 7 f. b 21 f. metaph. 
IX, 4. 1055 a 8 f. C. 7. 1057 a 31 ff. b 23 f. X, 10. 1067 a 6f. C. 11. 1067 
b 19ff. XI, 1. I069b3ff. 13f. C. 10. 1075 a 28 ff. b 23f. XIII, 1. 1087 a36ff. 
de generat. an. IV, 1. 766 a 13. de an. II, 4. 416 a 33 f. C. ö. 417 a 31 ff. 
b 14 u. s. eth. Eud. VII, 1. 1235 a 17. Das zwischen den (äußersten) Ge- 
gensätzen, in Betreff der Farben z. B. zwischen Schwarz und Weiß, Befind- 
liche (xoc [xexajü) gilt in dieser Beziehung als Gegensatz, phys. V, 1. 224b 
28 ff. V, 5. 229 b 14 ff. — Nichts ist also ewig, was der Gegensätze empfäng- 
lich ist, de longit. 3. 465 b 29. vergl. metaph. XIII, 5. 1092 b 3 f . . 

1) dlY^vy|xov, vergl. ferner de coelo III, 1. 298 b 7. Vom Stoffe der 
Sterne: xa\ xwv aVSiwv oaa [l^ '^z^^ri'za. xtVTjxoc $s yopa, aXX' ou Y£vv>]x»iv (so, öXiijv 
l^eO) metaph. XI, 2. 1069 b 25 f. 

2) avaü5r)Xov xa\ a^Oixov (nach Peantl's Besserung für a^Oapxov), de 
coelo I, 3. 270 a 25 f. oöx' aöjijaiv l/^ov oüxe ^öidiv, b 1. Denn das Wachsende 
wächst und das Schwindende schwindet durch ein Verwandtes, welches zu 
ihm hinzutritt und sich in den Stoff desselben auflöst; nun aber gibt es für 
den Aether Nichts, woraus er geworden wäre, 270 a 22 ff. 

3) avaXXotwxov , vergl. ferner de coelo I, 3. 270 a 5 ff. b 2. und in der- 
selben Beziehung über xoc ÖEüpound xoc xaxoc xbv xöauiov metaph. X, 6. 1063 a 10 ff. 
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ning ohne Thun und Erleiden gibt, ^)) leidensunfahig; *) also 
nicht alternd,') unvergänglich (unzerstörbar),*) unsterblich^) 
und ewig.*) 

Nun die Denkseele betreffend, so ist das körperliche Sub- 
strat einer jeden Seele von edlerer Beschaffenheit als die 
vier Elemente, und wie sich die Seelen nach höherm und nie- 
derm Bange von einander unterscheiden, ebenso die körper- 
lichen Substrate ; dem Range der - Denkseele entspricht das 
Substrat. Wie das äußere Sinnesorgan, weil einer bestimmten 
Gattung wahrnehmbarer Gegenstände empfanglich, „gleich- 
theilig" ist,') so ist der Nus , weil er „Alles denkt," einfach 
imd unvermischt, mit nichts Stofflichem vermischt, und hat 
mit Nichts, mit keiner Existenz der diesseitigen Region, der 
Region des Entstehens und Vergehens, der Natur in diesem 
Sinne, etwas Gemeinsames.®) Dasselbe gilt vom Elemente 
der Gestirne, daß es mit Nichts von dem, was bei uns sich 
findet, identisch sei. Die Spitze der Differenz der Denkseele 
und der diesseitigen Existenzen ist die Leidensunfähigkeit und 
Unzerstörbarkeit (Unvergänglichkeit), die nächste Voraussetzung 
wiederum die Exemtion von den Gegensätzen. Denn wenn 
auch der Nus Entgegengesetztes zu denken vermag, und in- 
sofern potenziell das" Eine wie das Andere ist, ^) so wird er 
doch nicht reell von den Gegensätzen afficirt. ^®) Frei von 
stofflicher Beimischung und actuell, bevor er denkt. Nichts 



1) phys. VII, 1. 241 b 24fif. VIII, 5. 256 a 13fif. de generat. et corr. I, 6. 
322 b 9 ff. u. s. 

2) aTcaO^i, de coelo I, 3. 270 b 2. 

3) ayijpaTOv, a. a. O. b 3. 

4) a<pOapxov, vergl. femer a. a. 0. II, 1. 284 a 13. m, 1. 298 b 7. 

5) aOavatov, a. a. O. I. 3. 270 b 9. 

6) aföio«, a. a. O. b 1. 23. xb aei (jCj^lol meteorol. I, 3. 339 b 25. j) xt 
Yap TÄv aaTpcov oüai; aföio; ouata 115 cZgol. metaph. XI, 8. 1073 a 34f. C. 1. 1069 
a 30 f. — Nichtgeworden, unvergänglich und ewig sind Begriffe, welche impli- 
cite in einander enthalten sind (aXXi^Xoi^ axoXouO^), de coelo I, 12. 282 a 
25 ff. 30 ff. (vergl. 281 b 25 ff. 282 b 5 ff.) IV, 5. 313 a 28 ff. 

7) de part. an. II, 1. 647 a 5ff. „Gleichtheilig" : S. 17, Anmerk. 1. 

8) lATjOevi iLrfih l/ei xoivöv, de an. III, 4. 429 b 23 f. vergl. I, 2. 405 b 19 ff. 

9) a. a. O. UI, 6. 430 b 23 f. 
10) vergl. categ. 5. 4 b 4 ff. 



26 I^^e Denkseele oder der getrennte und trennbare Nus. 

von dem, was existirt, somit weder am Stoffe, noch an den 
Functionen des menschlichen Körpers betheiligt, bleibt er von 
allen entgegengesetzten Beschaffenheiten unberührt. Bevor er 
denkt, sagt Aristoteles, ^) ist er keine von den Existenzen ac- 
tuell. Deshalb ist es auch nicht wahrscheinlich, daß er 
(wie das denkende Blut des Empedokles) mit dem Kör- 
per, den er bewohnt, vermischt sei; denn er müßte ja 
sonst wechselnden Beschaffenheiten unterliegen, ebenso wie 
der Körper kalt oder warm werden,^) oder es müßte ihm, 
wie dem Wahrnehmungsvermögen (der wahrnehmenden Seele; 
„denn das Wahrnehmungsvennögen ist nicht ohne den Körper, 
er aber ist getrennt"^)), ein körperUches Werkzeug zukom- 
men; mm aber ist er (wie gesagt: actuell) keine (von den 
Existenzen, bevor er denkt). Somit frei von Gegensätzen, ist 
der Nus leidensunfilhig, *) — nur einer Anregung von Seite 
des Denkobjects empfänglich,^) und da das Denken mit dem 

1) oöOev laTiv lv6pY6(a xoSv ovtwv Tcpkv voliv. 5td o08k {Jieju5(.öat euXoyoV aüibv xfi) 
a(u|i.aTi • Tcotö? Tt$ f ocp av yi-f voiTo , '{'UXP*®^ ^ Oepfid? , ^ xav opyavöv xt eYt) , ä jTcep 
Tci) a2cr07]Tixfa> * vuv Bl ouO^v ^oriv. xa\ eO 8^ (im Anschluße an vuv 8k oij6^v ^aiiv) 
ol Xi^o^XBi Tf,v '{'üX^^ ^''^^ TÖTCov e?8(üv xxX., de an. III, 4. 429 a 24 ff. Themist. 
de an. Sp. II, p. 193, 20 sq.: .... x^ 9a>[jt.axt, ouoe opyavöv xi (sc. a(o[jLatixöv, 
lin. 27 sq.) aOxtj) eTvai, ÄcrTCsp xü> a?g6>]Xtxa)* p. 174, 15sq. : aXX' oijSk opYocvü) 
av )(^püSxo xw acüjxaxi, wjTcep ^ aTa67]ai(. Simplic. p. 64 a (bei Trendeleh- 
BUBO p. 470) : 0ü8^ ^oxiv aßxt}) 3pf avov, Äaxs «avxeXw^ sTvai )((bipi(r:o^ aü}p.&xci>v. 
AsaTBOPTLOs: nuTu; aulom ipHtts itullum prorsus est instrumentum. Ebenso 
Paciüs: nunc vero nuUum ejus instrumentum est. Bbandis, Handbuch etc., 
II, 2. S. 1128. ToBSTRiK in s. Ausg. p. 180. Brentano a. a. O. 8. 124. Zbl- 
LBR a. a. O. S. 439 (und III, 1. S. 713): „er ist nur die Möglichkeit des Den- 
kens, sonst Nichts". Vergl. Pansch, De Aristotelis animae definitione, Gryphisw. 
1861, p. 34 : antequam cogitatj nihil est, quod vere et actu in verum natura exstet, 

2) Brentano a. a. O. S. 122 ff. 153 deutet die Worte tcoiö; xi; y«P «v yi'y^oixo, 
«j»u)(^pb$ t) 68p(i.ö; von intellectuellen, durch sensibele Objecte hervorgebrachten 
Affectionen des Nus. 

3) xb jjL^v Y«p aFaOijxtxbv o^ avsu ato^iaxo;, 6 8k /^topioxö;, de an. HI, 4. 429 b 4. f. 

4) aTcaeijs, a. a. O. I, 4. 408 b 25. 29. IH, 4. 429 a 15. 29 f. b 23. C. 5. 
430 a 18. 24. vergl. I, 2. 405 b 20. 

5) voü$ 81 ÖTcb xoü voTjxoS xtveixat, metaph. XI, 7. 1072 a 30. lieber die mit 
diesem xiveiaOai eintretende Aporie vergl. Abschn. VI. Die bloße Anregung 
ist sowohl von jenem 7:aa5(^£iv xt, welches das Denken ist, als von derjenigen 
Bewegung zu unterscheiden, welche dem Denken (der Stdcvoia) direct von 
Seite der umgebenden Außenwelt (ü7tb xoü Tcepi^ovxo;) mitgetheilt wird , phys. 
Vin, 2. 253 a 16 f. S. Abschn. VI. 
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Wahrnehmen verglichen werden kann, „entweder ein gewisses 
Leiden von Seite des denkbaren Inhalts oder etwas Anderes 
dergleichen/^^) Die Wahrheit zu sagen, leidet weder das 
wahrnehmende noch das denkende Vermögen im strengsten 
Sinne des Worts. ^) Das erstere leidet allerdings, aber in einem 
weitem Sinne des Worts; das Denken dagegen, dieses durch 
ureigne Thätigkeit Erfulltsein mit denkbarem Inhalte, ist im 
Grunde nicht einmal „eine Art von Erleiden^', sondern „etwas 
Anderes dergleichen," Etwas entfernt wie Erleiden. Nur 
unter dieser Voraussetzung ist der Nus auch unzerstörbar.®) 
Die Leidensunfahigkeit des wahrnehmenden und des denkenden 
Vermögens, sagt Aristoteles, ^) sind nicht gleichartig ; während 
eine sehi- starke Einwirkung von Außen, ein gewaltiges Ge- 
töse, ein blendendes Licht, kurz ein „sehr wahrnehmbares Ob- 
jecto eine Sinneswahmehmung unmöglich macht, wird die 
Kraft des Nus durch „ein sehr Denkbares," einen besonders 
klaren und lichten Gedanken (die Principien der Beweise sind 
von dieser Art) in den Stand gesetzt, minder leicht Denkbares 
(z. B. die Schlußsätze der Beweise) nur um ^o beßer zu den- 
ken. Daher denn schließlich die Bestimmungen, daß er nicht 
altert,^) unsterbUch und ewig ist:®) das Wahre an der Präexi- 
stenz und Unsterblichkeit der Seele. „Ob aber auch nachher 
noch Etwas bleibt, ist zu untersuchen ; denn bei Einigem steht 
Nichts im Wege, so z. B. wenn die Seele Etwas der Art ist, 
allerdings nicht die ganze, aber doch der Nus; denn unmög- 



1) el St} ioxi 10 vo€iv bJOTcep to a^ciOaveaOat ^ tc^o^eiv ii av io^ unb tou vot^tou 
^ II TOioüTov fiepov, de an. lU, 4. 429 a 13 f. d ib voetv TcaÄj^^eiv xt ^<rciv, b 24 f. 

2) oux sait 8^ aicXouv o^Se ib 7C(&a/&iVy aXXa ib [asv oOopÄ ii; ^no tou lvavT{ou, 
xb dk atavripia ^oXXov lou Suv&(ui ovto( 67cb tou evieXs^e^a ovto( tloll 6{i.o{ou oi^Tcof d>( 
oüvociii^ l^ei 7cpb( IvTEXe^Etav * Oecupouv yoip y^TVetoii xtX. a. a. O. II, 5. 417 b 2 ff. 
8. weiter u. 

3) b hl vou( £0(xev . . . ou ^OeifEvOoii, a. a. 0. I, 4. 408 b 18 f. 

4) oTi S^ oC)(^ 6{Aoia ^ aTbftOEia tou abOiQTixou xot tou vot^tixou, ^avEpbv ex\ toSv 
oi{aOy)Ti)p{ü)v xa\ t^; aJaOTjaEio;. 'S) (xkv yocg olIq^t^oi^ ou düvaTai alaO&vsoOai ix. tou 
9f ö$pa alaOi^Tou, oTov ^6fOM Itl tuv ^y^^<^^ 4*^9(07, 0C8 ' Ix toSv ^a/^uptüv xp<*>p>^'Cü>v 
xtu 6Qy.Cjy OUTE opov OUTE o9(Jiao6at * aXX ' vou; oxav ti vovjojf) a^ö^pa vot^töv , oO^ 
^TTOv vo^ Ta uxoSE^oTEpa, aXXa xai (xoXXov, a. a. O. 111, 4. 429 a 29 ff. 

5) vergl. a. a. O, I, 4. 408 b 19ff. S. den ScblusB dieses Abschn. 

6) aöÄvaTov xa\ aföiov, a. a. 0. III, 5. 430 a 23. vergl. II, 2. 413 b 27 ff. 
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lieh wohl die ganze/^^) „Und dieß (der thätige Nus) ist allein 
unsterblich und ewig, doch erinnern wir uns nicht, weil zwar 
dieses (der thätige Nus) leidensunfahig, der leidende Nus aber 
vergänglich ist, und es (der thätige Nus) Nichts ohne diesen 
denkt/^ ^) Denn wie das himmlische Licht und die himmlische 



1) e? 8k xot öatepöv ti ütcojjl^vei, axgTtx^ov • in^ Ivfwv Y«p ouOkv xü)Xüet. oTov sl ^ 
^^X^ ToioüTov, {Ji9) TzoiaoL aXX' 6 vou; * Ttaaav ^ap aSüvaiov (vergl. eth. Nicom. 111,9. 
1115 a 26 f. C. 11. 1100 a 13 ff. C. 12. 1117 b 10 ff. u. s. Zeller a. a. O. 
S. 462 ff.) ifaw«, metaph. XI, 3, 1070 a 24 ff. 

2) xatxoüTo {lövov aOivaTov xa\ afSiov, oO [xvr)[jLOV6Üo|xev 8^, oti toüto jxlv aTcaO^^, 
6 tk 7ca67}X(xb$ vou; cp6apTÖ$,xal avsu xoüxou oOOlv voei, de an. U, 5. 430 a 23 ff. 

Die Bemerkung Teendelenbükg's zu de an. I, 4. 408 a 25 f. (comm. p. 268), 
wo (wenn a 26 xco gelesen wird) im Widerspruch mit dem (übrigens von Böse, 
Aristoteles pseudepigr., p. 52 sqq. 23 sqq. für unecht erklärten) Dialoge „Eudemos 
oder von der Seele" (vergl. David, proleg. in Aristot. categ. Scholia ed. Bban- 
Dis 24 b 10 sqq. Rose 1. 1. p. 59 sqq. Heitz, Fragmenta Aristotelis, 2 [67] 
und folg. , p. 48 sqq.) vom Untergange der Seele sammt dem Fleische die Rede 
ist: Prima sententia, animam una cum carne interirCj ex ipsius Aristotelis 
mente in duhium vocari potest ; inteUectui enim immortalitatem vvndicat (111, 6), 
Debet igitur sententiam ad inferiora animantium genera restringi, übersieht den 
unendlichen Gegensatz der Denk- und der übrigen Seelen. 

' Man kann nun fragen: wo kommt denn die Denkseele hin, wenn sie vom 
Körper wieder abgetrennt ist ? BiEHL,Ueber den Begriff V0Ö5 bei Aristoteles, S. 19, 
sendet sie über den Fixstemhimmel hinaus nachdem de coelo I, 9. 279 a 16 ff. 
„äußerst interessant gezeichneten Aufenthaltsorte „der reinen Greister", wo 
es weder einen Körper und somit keine Entstehung, noch einen Ort, noch 
ein Leeres, noch Zeit gibt, weshalb auch das Dortige weder an einem Orte 
ist, noch altert, noch sich irgendwie verändert, sondern unwandelbar und 
leidensunfähig immerwährend das beste und selbstgenügsamste Leben führt, 
— wo die Gottheit weilt. Dort schaut er, ohne alle Erinnerung an sein 
vergangenes diesseitiges Leben, sich selbst und die Gottheit an; — Alles nach 
metaph. XI, 7. 1072 b 24: „Die denkende Betrachtung (^ 0£ü)p{aj ist das Ange- 
nehmste und Beste". „Jedenfalls", versichert Brentano a. a. O. S. 207, 
wird das künftige Leben „ein Leben geistiger Thätigkeit sein". 

Um hier auf festem Boden zu kommen, ist der de an. lü, 5. 430 a 23 f. 
gebrauchte, offenbar gegen die Platonische Wiedererinnerung gerichtete Aus- 
druck: oO [xvT){jiovei>ojxev zu erwägen. Wir erinnern uns also deshalb nicht, weil 
der leidende Nus vergänglich ist, und der thätige Nus ohne diesen Nichts denkt. 
In der That liegt das {ivTjfjLoveuetv ganz außerhalb der Fähigkeit und Function 
des unvergänglichen Nus: oöxe [xvrjjioveügi oüxe cpiXel (sc. xt?)* oO yap sxeivou (des 
Nus) 9(v, aXXa xou xoivou (des Menschen), % ocTcöXwXev, de an. I, 4. 408b 28 f. 
So wenig also der Nus im Stande ist, auch nur das Mindeste von „den durch 
die organischen Thätigkeiten bedingten Erinnerungen ans Erdcnleben für seine 
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Leben spendende^ schöpferische Wärme das Ergebniss göttlich 



Ewigkeit zu bewahren," so wenig gibt es irgend eine Aristotelische Unterlage, 
um mit Bbandis, Handbuch etc. II, 2. S. 1181. Geschichte der Entwicklungen 
der griech. Philos. I, S. 520 auch nur so viel behaupten zu können, daß „das 
ihm Bleibende wohl nur das Ergebniss seiner Entwickelungen im Erdenleben 
sei." Also nicht dem leidensunfähigen, unsterblichen und ewigen Nus, sondern 
dem Menschen kommt das sich Erinnern, ebenso nicht dem leidensi;nfähigen 
Nus, sondern dem Menschen das Reflectiren, Lieben und Haßen zu (de an. 
I, 4. 408 b 25 ff.). Der leidensunfähige Nus ist vom Menschen wohl zu unter- 
scheiden (S 8k T010ÜI05 av EOfj ßto? xpefixtiDV ?) xax' avöpwTcov • ou yocp fi avOpwTcö? 
loTiv oÜTü) ßiwaeTai, aXX' ^ 6^öv xi ^v aOiw ÖTcap^^si, eth. Nicom. X, 7. 1177 b 
27 ff.). Jedenfalls ist es bei diesen und derartigen Thätigkeiten der niedern 
Seele am Angemeßensten , zu sagen: „der Mensch" erbarmt sich, lernt,, 
reflectirt (nicht die Seel^, sondern der Mensch, das Concrete, „mit der Seele," 
de an. a. a. O. b 13 ff. vgl. 6 avafxtfiVTjaxöjievo? xai öy|p£;>iüv otojjiaiixöv xi xivit, iw 
(S xb jcaöo?, de memor. 2. 453 a 22 f. xivouvxi, 452 a 8 f. ef aüxoö, a 11 u. s.). 
„Wir" sind also die sterblichen Menschen oder die Lebenden, die, im Besitze 
des Nus, sich ungeachtet der Unsterblichkeit desselben nicht erinnern (Branois, 
Handbuch etc. a. a. O. S. 1179: der Nus des lebendigen Individuums in Rück- 
anf seine Präexistenz; Zeller a. a. 0. S. 465. Anmerk. : der Nus sowohl vor 
als nach seinem körperlichen Leben), und zwar deshalb sich nicht erinnern, 
weil das Organ der Erinnerung, das leidensfahige innere Centrum des wahr- 
nehmenden Vermögens, weil der leidende Nus, ohne welchen der thätige Nichts 
denkt, zu Grunde gegangen ist. Wessen erinnern? Einer Existenz des un- 
sterblichen und ewigen vor einer Verbindung mit dem leidenden, vergäng- 
lichen Nus und daher mit einem Körper, d. h. einer individualitätslosen und 
gedankenleeren Existenz? Also wohl eines Daseins in Verbindung mit dem 
leidenden , vergänglichen Nus und daher mit einem menschlichen Körper. Es 
ist ja überhaupt Grundsatz des Aristoteles, mehr oder minder irrthümliche An- 
sichten , wofern sie nur eine verbreitete Anerkennung oder angesehene Autori- 
täten für sich haben, nicht ohne Weiteres aufzugeben, sondern, wenn irgend 
möglich, von irgend einer Seite zu halten (metaph. XI, 8. 1073a 38 ff. vgl. 
C. 10. 1075 a 28 ff. xb ^ap «et oöxto ^aivöjievov eyeiv ixXtjö^? Soxet, rhetor. 11, 9. 
1387 a 26 u. s.) ; die Platonische Präexistenz und Unsterblichkeit der Seele 
ersetzt die Ewigkeit des Nus. So scheint denn auch an die Stelle der Pytha- 
goreisch-Platonischen Seelenwanderung eine Wanderung des Nus zu treten. 
Ist irgend etwas Wahres an einer derartigen Wanderung, was könnte sich 
beßer dazu eignen, als der in allen Menschen gleiche , für seine denkende Be- 
th&tigang zwar an einen menschlichen, aber nicht, wie die Seele (de an. I, 3. 
407 b 15 ff. II, 2. 414a22 ff.), an einen bestimmten menschlichen Körper ge- 
bundene, sondern seiner Natur nach getrennte und trennbare Nus? Wenn man 
nor noch wüßte, was ihn veranlaßt, bei Gelegenheit einer Zeugung wieder 
„von Außen hereinzutreten" (denn die Annahme einer unmittelbaren Intervention 
ist mit dem Aristotelischen Gotte durchaus nicht zu vereinigen, wie Biehl 
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elementarischen und gemein -elementarischen Zusammenwirkens 
sind,^) so ist auch der Nus die intellectuelle, lichtartige, schöpferi- 
sche Kraft, die er an sich ist, actuell nur im Zusammenwirken 
mit der (vergänglichen) wahrnehmenden und vorstellenden Seele. 

Unvergängliches und Vergängliches sind „der Gattung 
nach verschieden." 2) Was aber der Gattung nach verschie- 
den ist, hat nicht bloß einen größern Abstand von einander 
als das, was, wie das Gegensätzliche, der Art nach ver- 
schieden ist, ^) sondern noch mehr: es gibt überhaupt gar 
keinen Uebergang des Einen -in das Andere. *) Und in die- 
sem Sinne ist der Aether nicht bloß örtlich, sondern auch quali- 
tativ getrennt (x£)(^ü)pt<T(jL^vov), und der Nus in letzter Instanz eben 
darum örtlich trennbar (j^ci)pi<TT6;), weil er von Vom herein seinem 
ganzen Wesen nach getrennt ist, mit Nichts in dieser Sphäre 
etwas Gemeinsames hat, oder weil er, um das Ganze auf seinen 
höchsten Ausdruck zurückzuführen, ewig und unvergänglich, 
— von allem Diesseitigen der Gattung nach verschieden ist.^) 

Der letzte Grund der Unvergänglichkeit des Nus wie des 
Aethers ist die St offlosigk ei t Beider. Nur das Stoffliche ist 
der Gegensätze empfanglich, und umgekehrt, was der Gegensätze 
empfänglich ^) und also der Veränderung (|;.sTaßoXvi) unterworfen 
ist, z. B. entsteht, ist stofflich.^) Nur das Stoffliche ist leidens- 
fahig ®) und somit vergänglich, ®) das Ewige also ohne StoflF. *^) 

a. a. O. S. 9 f. richtig bemerktj, so würde man dieser Ansicht, soweit sie hier 
in Betracht kommt, Klarheit und Anschaulichkeit nicht absprechen können. 

1) de coelo II, 7. 289 a 19 fF. meteorol. I, 3. 340b 10 ff. 341a 17 ff. 

2) ^ apa xa\ xa0' ^ TupwTov to {Jikv ^OftpTov xb 8' acpöapTov, e)[Bi avTiöeatv, 
ÄOTE ava^xT) Y^vei ^Tepa eTvai, metaph. IX, 10. 1059 a 9 ff. vgl. von Anf. 

3) Toc hg Y^vei Irepa tcX^ov Si^dTTjxev ^ toc g^Ssi, a. a. O. a 14. 

4) TOC [jlIv y^P Y^^^^ Siaflp^povia oOx e/ti oSbv e?$ aXX7]Xa , aXX' ani)(ßi tcX^ov 
, xa\ aadfxßXyjxa , a. a. O. C. 4. 1055 a 6 f. 

5) ...Y^vo; ?Tepov etvai, xat toüto jiövov hBiy^sxon )(^(«)piXeaöat , xaOawsp xb 
fltfSiov TOü flpOapTOü, a. a. O. II, 2. 413 b 25 ff. 

6) aSüvttTov yocp xö öXrjv I)(^ovti {jl^ ÖTcip^eiv izo)i xb Ivavxiov, de longit. 3. 
465 b 11. eOOu? •^a.p ^ öXt] xb Ivavxiov s^ei, b 29 f. Tcavxa yocp xa Ivavxia 6X»jv , 
gj^Ei, metaph. XI, 10. 1075b 23. 

7) oC8^ Tuavxb; SXt] ^oxiv aXX' '6atoy y^sdi? laxi xa\ {xsxaßoX^ g?5 aXXY^Xa. 
Zfsa 8' av6u xoö [XExaßaXXeiv loxiv ?1 {jl>j, oOx saxi xoüxwv öXt], a. a. O. VII, 5. 
1044b 27 ff. X, 12. 1068b 10 f. XI, 1. 1069b 3 ff. 24 f. phys.V, 2. 226 a 10 f. 

8) d S' ^v (die mathematischen Objecto) oCafa xi; öXtxrj, xoux' ov Icpafvexo 
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Die Gestirne haben keinen Stoff: d. h. „keinen solchen", kei- 
nen Stoff im gewöhnlichen Sinne, sondern nur insoweit, als Orts- 
veränderung einen solchen erfordert. ^) Der Aether ist ein Stoff, 
der zugleich keiner ist, ein unstofflicher, ganz aparter Stoff. 
Nicht minder ist auch der Nus ohne Stoff, — ohne gemeinen, 
den Wandlimgen des Entstehens und Vergehens unterworfenen 
Stoff, kurz : einfach und unvermischt , insofern also „nicht Na- 
tur/^*) Seiner universell -denktüchtigen Natur entspricht kein 
diwseitiger Stoff. Aber welcher ? 

Es gibt in der That einen denktüchtigen, jedenfalls unstoff- 



$uva(X£va TCÄo/^eiv, metaph. XU, 2. 1077 a 35 f. oaa 8' £v ÜJXrj (sc. By(zi "rijv (xop- 
9iiv), 7caÖT|Tix4, de generat. et corr. I, 7. 324 b 5 f. ^735 (xkv yap öXt]? to nkr/jiy 
ivii xa\ TO xivetaeai, n, 9. 335 b 29 f. 

9) T(t ye iv öXt) ^OapTa reÄvia, metaph. X, 2. 1060b 25 f. Tgl. XI, 6. 
1071 b20ff. 

10) a. a. O. Xm, 2. init. 

1) iizi h\ Tcov «püdixwv (xkv ai8{o)V Bl oüaicov aXXo; Xöyo?. taw? yap evia oix 
i^Bi CX»)V, ?j oO ToiaÜTjrjv aXXa [jlövov xaToc tötcov xiVT]t7[v, a. a. O. VII, 4. 1044b 
6 ff. C. 9. 1060b 21 f. XI, 2. 1069b 24 ff. vgl. VH, 1. 1042b 5 f. Unter der- 
selben Beschränkung sind die himmlischen Ursachen der sublunaren Verände- 
rung (vgl. 1072a 9 ff.) aveu öXt]?, XI, 6. 1071b 20 f. Die Worte 6 fjXios xoi 
Xofo? xüxXo?, 0üT6 öXt] xtX., a. a. O. XI, 5. 1071a 15 f., wollen nur soviel 
besagen, daß Sonne und Ekliptik keinen Stoff besitzen, welcher jenem des 
Menschen gleichartig wäre. Aus alledem folgt, dass sich nur in einem weitern 
Sinne des Worts (aTcaaa yocp Yaw; ^ ^tJoi; zy[ti öXrjv, a. a. O. I min., 3. 995a 17) 
von einer «püat? der Gestirne sprechen läßt : fj te yap tcov acrcpwv ^iJoi? afSio; 
oOai'a Tt? o3aa (womit dieselbe Wendung de an. I, 4. 408b 18 f.: 6 8k vou; 
lotxev ff^fvecjöat oöaia xi; oSda, xot oO ^Oetpeaöai, zu vergl.), a. a. O. XI, 8. 
1073 a 34 f. IH, 5. 1010 a 34. de ccelo I, 2. 269 b 16. 

2) oö8fe yap Tcaaa 'J'üX^ 9^<Ji?> de part. an. I, 1. 641b 9 f. Nicht dies- 
seitige, dem ewigen Wechsel unterworfene Natur. In dieser Bedeutung der 
f iS9(( ist er mithin nicht Gegenstand der ^uaixT) IjciotiJjjlt) oder ©uaix^ yvöai?, 
sondern derjenigen Wißenschaft, welche sich mit dem Unveränderlichen und 
Ewigen beschäftigt, der xpiüT»] 9iXoooflp{a oder Metaphysik, a. a. O. a 32 ff. 

Wenn Alles 8aa (jLsxaßaXXgi, ßXijv l)(^ei, Jedwedes nemlich einen solchen Stoff, 
welcher der ihm eigenen Veränderung entspricht: aXX' ?T6pa IWpav, die in 
örtlicher Veränderung begriffenen Gestirne also mindestens öXtjv to7cix7[v (VII, 1. 
1042b 6), «XX' ou YgvvyiTtlv besitzen, metaph. XI, 2. 1069b 24 ff., — der Nus 
aber von Außen her einwandert und (tötüw )(<iüpi<s-:6i) den Körper einstens wie- 
der verläßt^ insofern also unter die \l^ Yevvyjxa xiVTjTa Bl 9opa (vgl. a. a. O. b. 
25 f.) gehört , so kommt ihm mindestens eine Art von öXr^ , die öXt) T07ctx>j oder 
sEwar keine QXv} Totaütr) , dcXXoc {xövov xaioc tö;cov xivtjitJ zu. 
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liehen, also wohl ganz aparten Stoff: die Gestirne, aus 
Aether geballt, sind denkende Wesen.*) 

Der (gemeine, diesseitige) Stoff ist das Potenzielle, *) Wesen 
und Form sind vollendete Wirklichkeit. ^) Das Ewige und Un- 
vergängliche, — das Unstoffliche , worin alles Werden und Ver- 
gehen und jede Veränderung ausgetilgt sind, ist somit in jedem 
Zeitmomente volle Realität und Wirklichkeit, oder, einen andern 
als den sublunaren Stoff vorausgesetzt, vollkommenste Durch- 
dringung des Stoffs von Seite der Form und insoweit Identität der 
Form und des Stoffs, *) kurz in jedem Zeitmomente actuell und in 
keinem nur potenziell.'*) Gibt es eine ewige Bewegung, wie z. B. die 
räumliche der jenseitigen Region, so ist auch diese allezeit actuell, 
höchstens in Bezug auf ihre Richtung potenziell. Dagegen ist 
die Bewegung des Vergänglichen (die in ewiger Verwandlung 
begriffenen, z. B. Erde und Feuer, ausgenommen), der Potenzia- 
lität des Stoffes wegen, mit der Möglichkeit des Gegentheils ver- 
bunden, so daß eine ummterbrochene Bewegung beschwerlich 
wird , und Ermüdung eintritt. ^) Wie mit der räumlichen Bewe- 
gimg des Ewigen verhält es sich in dieser Beziehung mit der 
Denkthätigkeit des göttlichen Nus; „ist er nicht Denkthätigkeit, . 



1) 8. weiter u. 

2) Iti ^ öXt] iaii Suvijxei, Sxi eXöoi Sv e?? to eTdo«* Sxav 8k ^ ^vspY6(^, 
TÖTE h TW eTdei lortv, metaph. VIII, 8. 1050 a 15 f. u. s. w. S. Abschn. II. 

3) (SoTE ^avgpbv oTi ^ ouaia xoi to eT8o{ Iv^p-yeia laxiv, a. a. O. b 2 f. vgl. 
XI, 5. 1071a 8 f. 

4) Diese Form -Natur des höchsten Stoffs ist nicht ohne weiter herab- 
reichende Unterlage. Sowohl bei dem Qualitativen als auch bei dem Quanti- 
tativen ist das Eine mehr Form, das Andere mehr Stoff, ebenso bei dem Ort- 
lichen. Das Obere gehört dem Bestimmten (xou copiafji^voü 5 — ^ Se [xop^ij xot 
TO eTSo« flcTcdvxwv Iv X0I5 Spoi$, de generat. et corr. II, 8. 335 a 21), das Untere 
dem Stoffe an. Die Erde ist also am Meisten stofflich und am Wenigsten Form 
und Individualität, mehr schon das Waßer, mehr noch die Luft, am Meisten 
dasFeuer, de ccelo IV, 4. 312a 14 ff. de generat. et corr. I, 3. 318b 29 ff. II, 8. 
335 a 18 ff. 

6) eaxi 8' oOekv Suvocjiei otfSiov, metaph. VIII, 8. 1050 b 7 f . 16 f. Ivsp^et«? 
apa wavxa (sc. xa a<p6apxa), b 18. o08e(iia lax\v aföio; oOaia ^av (i^ tj ^vsp-yeta, 
Xni, 2. 1088 b 26. vgl. XI, 8. 1074 a 19 f. 

6) a. a. O. VIII, 8. 1050b 20 ff. vgl. XI, 7. 1072b 4 ff. de pcelo II, 1. 
284a Uff. 
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sondern nur Potenz, ^) so dürfte die stetige Dauer des Denkens 
ihm wohl beschwerlich fallen/^ ^) 

Was nun den menschlichen Nus betrifft, so denkt derselbe 
allerdings nicht immer ; bald denkt er, bald denkt er nicht, ^) und 
tritt insofern oder rücksichtlich seiner Bethätigung in der Art 
der vergänglichen Dinge , die Elemente ausgenommen , in den 
Unterschied von Actualität und Potenzialität auseinander. Seine 
Bethätigung hängt nemlich an der Gegenwart des Denkstoffs oder 
an der Mitwirkung der vergänglichen mit dem Körper untrenn- 
bar verknüpften wahrnehmenden Seele. Auf Grund dieser be- 
ziehungsweisen Verknüpfung mit Vergänglichem ist der ewige, 
an sich getrennte Nus ebenso beziehungsweise, d. h. in Ansehung 
seiner Bethätigung, bald actuell, bald potenziell, — potenziell 
im Sinne ruhender, denktüchtiger Form. *) Aus der Theil- 
nahme einer vergänglichen Seele und somit des entsprechen- 
den innem Hauptorgans derselben an allem Denken folgt 
namentlich auch die Ermüdung des menschlichen im Gegensatze 
zum göttlichen , ununterbrochen denkenden Nus, ^) — nicht des 
hohem, sondern des niedern Theils. Endlich tritt zwar die Be- 



1) 5iJva[jLi5j vgl. To 81 Suvaxbv iw^iY^zai xa\ Ivsp^etv xai (jltJ, metaph. XIII, 2. 
1088 b 19 f. 

2) a. a. 0. XI, 9. 1074 b 28 f. vergl. 19 f. C. 7. 1072 b 14 ff. 26 ff. C. 9. 
1075 a 10. 

3) aXX' oxl ULSV vo^, ozl 8' ou voet (über die Tilgung des oux. zwischen aXX' 
und 6t^ [im andern Falle wäre nur der göttliche Nus das passende Subject; 
was auch Brentano a. a. O. S. 182 ff. bestimmt behauptet, indem er diese 
Metabase mit einem „Aufblicke zu dem göttlichen Verstände^ begleitet;] 
▼ergL ToBBTRiK^s unterrichtende Abhandlung in s. Ausg. p. 184 sqq.) , de 
an. in, 5. 430 a 22. toö 8k \l^ ael voeiv xb aaiov l;ciax£reT^ov , C. 4. 430 a ö f . 
(yergl. I, 3. 407 a 22 f.) Die hier angeregte Untersuchung fehlt; der Grund 
liegt, wie gesagt, in der Mitwirkung der vergänglichen an der Thätigkeit 
der unyergänglichen Seele, womit Theophrast bei Themist. 1. 1. p. 200, 4 sq. 
8 sqq. zu vergl. : e? pilv ouv cuja^üto; 6 xivwv, xai euOu^ ^X.P^^ ^°^^ ^^^ i^^' ^^^^^^) ' 
.. . £vu;cap)(^cov 6 'öSv 8iaTtoCx aei; f^ 8iaTi Xr[0T) xai a:raTTj xai J*£ö8o5; r, 8ia x^vjjliSiv ; 

4) hii 8k 8uvajJL£i eTvai ib yvcüpil^ov, de an. III, 6. 430 b 23 f. vergl. . . . 
aXX' ?, TaÜTTjv (sc. ©uaiv) , oxi 8üvaTÖv, C. 4. 429 a,21f. 8üvaxöv (nicht bloß 
^reine Möglichkeit") in demselben intensivem Sinne wie metaph. VIII, 1. 
1046 a 20. C. 5. 1047 b 35 f. X, 9. 1065 b 33 u. s. 

5) meteph. XI, 7. 1072 b 14 ff. eth. Nicom. X, 8. 1178 b 26 f. vergl. 
meteph. VIII, 8. 1050 b 24 ff. de somno 1. 454 a 26 ff. C. 2. 445 b 16ff. 

Kampe, Die Erkenntnisstheorie des Aristoteles. 3 
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thätigung des erstem auf äußere Anregung, auf Anregung von 
Seite des Denkobjects hin ein ; dennoch ist sie nicht Wirkung 
dieser ihm äußern Ursache, sondern hat ihren Grund in ihm 
selbst; wofern nur "die nöthigen Bedingungen beisammen sind, 
ist der Nus, so wie es die Natur aller Form mit sich bringt, von 
sich selbst aus thätig. 

Denn der Nus ist die „Form der Formen", *) die universelle 
Form, als diese Form an sich und unmittelbar der actuelle und 
nur als solcher, als actueller, auch der thätige und hervorbrin- 
gende Theil, — denn wie könnte er thätig sein und hervorbrin- 
gen, Grund, Ursache und Princip sein, wie Etwas durch ihn her- 
vorgebracht werden, wenn er an sich selbst unvollendet, po- 
tenziell, nicht an sich selbst vollendet, actuell wäre ? *) — in- 
dess der andere Factor, wie aller Stoff, sich beziehungsweise 
potenziell verhält. „Und dieser Nus ist trennbar imd- leidens- 
unfähig und unvermischt, dem Wesen nach actuell; denn 
immer," fährt Aristoteles fort, „ist das Hervorbringende ehr- 
würdiger als das Leidende, und immer das Princip ehrwür- 
diger als der Stoff." ^) 

So wenig sind die Sätze, daß der Nus seinein Wesen 
nach actuell (evepyeta) ist, und daß er sich bald als thätiges, 
bald als ruhendes Vermögen ( — das psychische Vacuum) ver- 
hält, widersprechende Gegensätze, und ebenso wenig führen sie 
etwa in dieses Mittlere, daß er unbewußt oder in dunkeln 
Vorstellungen denke. *) Nicht denkend ist er nichtsdestowenl- 



1) de an. in, 8. 432. a 2 vergl. weiter unten. 

2) TCüj; yap xivTjöijaexat, bI (jL7]ökv lorai Ivsp^eia aTttov; xtX. metaph. XI, 6. 
1071 b 28 ff. «Et Y«P ^x TOü 8uva(x6i ovto? yiy^^zxoLi xb Ivep'yeta 8u 67:0 ^vepygfa ovto(, 
xtX., VIII, 8. 1049 b 24 ff. eoti yap 15 ivTeXe^sia ovxo? Äotvia t« Yiyvöfxeva, de 
an. m, 7. 431 a 3f. . 

3). . . T^ o^alcf, S)V Ivsp^eia * ae\ yap TifjLtcüxepov xb tcoioov Ttaoxovxo; xoi ^ «PX^ 
(die begrifflich „frühere" Form ist Princip) xrj; öXt]? a. a. O. C. 5. 430 alTfL 

4) vergl. Leibnitz, Nouveaux essais sur l'entendement hiunain, II, 1. 
Opera philos. ed. Ebdmann, .p. 223 b sqq. 

Die Räsonnements Beentano's a. a. O. S. 69 ff. von bewußtlosen Ein- 
flüßen der geistigen Kraft auf den Leib gründen auf gewissen Forderungen 
eines „harmonischen Ausbaus der Aristotelischen Seelenlehre," von welchen 
Aristoteles wenig Notiz genommen zu haben scheint. Mit Voraussetzungen 
dieser Art unterbaut Brentano die von ihm vorgetragene Fiction eines nicht 
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ger die immer bereite, eventuell von sich ausgehende Gedan- 
ken-schöpferische universelle Form, als solche das Prlncip der 
Realität gegenüber der Potenzialität seines Stoffs/) -r- und 
auch von dieser Seite als unvergänglich und ewig constatirt. 

Aus alledem folgt unmittelbar, daß die Thätigkeit des 
Nus, wie jede organische Function, z. B. Hören oder Sehen, 
reine Wesensbethätigung , d. h. weder ein Werden, noch eine 
Bewegung im strengen Sinne, sondern eine ruhende Thätig- 
keit ist. 

Auch die actuellen Zustände des denkenden Theils, sagt 
Aristoteles, 2) sind keine Verwandlungen, und es gibt kein 
Werden derselben. Denn bei Weitem am Meisten sagen wir 
von dem Wißenden, daß es in einer gewissen Relation zu 
einem Objecte beruht; von Relativem aber gibt es keine Ver- 
wandlung. Ferner offenbar aber auch kein Werden. Denn 
das, was dem Vermögen nach ein Wißendes ist, wird nicht 
dadurch ein Wißendes, daß es selbst bewegt wurde, sondern 
dadurch, daß ein Anderes gegenwärtig ist. Denn wann das 
Einzelne eingetreten, dann weiß es gewissermaßen durch das 



denkenden und unbewußten, vor allem Denken als wirkendes Princip des- 
selben sich bethätigenden vou? 7:017)11x65. 

1) In dem engern Sinne naturgemäß ununterbrochener Thätigkeit gilt 
der Ausdruck: „das Wesen ist Actualität" vom obersten Himmel und der 
kreisenden Sonne als Principien der diesseitigen Bewegung; Sei apa sTvai ap)(^7|V 
ToiauTT^v ^; ^ oCaia Iv^p^eia, metaph. XI, b. 1071 b 19 f. 6 yap voü$ svepveia, 
1072 a 5 f., bezieht sich auf den als bewegenden (6 yap voU; xtvei, a. a. O. C. 10. 
1075 b 8) ununterbrochen thätigen Nus des Anaxagoras. 

2)aXXa{x^v ou8' al xoD vötjxixoü u^pcu? i'Jei; aXAoitjaet;, ouS'eaTiv auToSv y^veats. 
roXu yÄp {xaXiTca xb l7:ioT^p.ov Iv itp Tcpö; t( 7:10? e)(^etv X^^ojaev (vergl. inii o3v xa 
?rpö? XI OüXE aöxa laxiv aXXoiwaei?, ooxe aßxwv e<tx\v aXXotwai? ou5k y/veai? oü8 ' oXto^ 
[irraßoX^j ou$6|jLia, xxX., 246 b 10 ff. o06^ 3^ x6) np6q xi [sc. eaxt xivr)ai$] * iyhiyjzon 
yap öax^pou [xsxaßiXXövxo; dXrjöeueaöai OaxEpov [Lrfih {xexaßaXXov , 5ax£ xaxa 
oujipgßirjxb? rj xivr^ai? auxtÜv, V, 2.' 225 b 11 ff), ext 8e xat ©avspbv oxi oux eaxiv 
oOTttSv Y^eai;. 'zo-^ap xaxa SuvajJLiv iTcinxTijjLov ouSkv auxb xivr^Okv aXXa xoiaXXo uTiap- 
fat Y^^exai Ituioxtjijlov. Sxav yotp yivexai xb xaxa fJ-^pos, iniazaTal ntoi xtJ xa04Xou xb 
iyyd^ii' xxX. 1)8' i^ipyifii Xrj'i/t? xtj? iTTiaxrJjiT]? y^eai; oux eaxiv xfoYap ^jpsfXTJaai xa\ 
(TT^vat T^v Siovoiov IrioxaaOai xai ©pov^v X^y^H^^^ * ^^» ^^ «^ ^psH^Eiv otix eaxt y^vsat?, 
phys. Vn, 3. 247 b 1 ff. 

Xazr^di yoLO X^ycov (sc. ovojjia xi) xf^v öiavoiav, xa\ 6 axouaa? i^p^(xrja6v, de 
Interpret. 3. 16 b 20 f., — ist eine ungeschickt angebrachte Reminiscenz. 

3 * 
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Wißen des Allgemeinen das Einzelne. Wiederum gibt es 
von seinem Gebrauche und seiner Thätigkeit kein Werden, 
wofern nicht Jemand glaubt, daß es auch vom Aufblicken 
und Betästen ein Werden gibt, und sein Thätigsein ist diesen 
ähnlich. Aber auch das anfangliche Erfaßen des Wißens ist 
kein Werden; denn im Ruhen und Stehen, sagen wir, ver- 
steht und überlegt das Denken. Aber in die Ruhe hinein 
gibt es kein Werden. — Der Schein eines solchen Ueber- 
ganges beruht auf Uebergängen des körperlichen Lebens, der 
physischen Unruhe in Ruhe oder darauf, daß Etwas im Kör- 
per verwandelt wird , wie bei dem Erwachen und Eintreten 
der Thätigkeit, wann Jemand nüchtern und vom Schlafe auf- 
geweckt wird, ^) schließlich auf einer angemeßenen Umstim- 
mung des centralen Organs der Wahrnehmung, welches, als 
integrirendes Glied des Körpers, unter den Einflüßen körper- 
licher Zustände steht. *) Das Denken hat mit andern Worten 
so wenig ein Werden wie das Sehen, es ist so wenig wie das 
Sehen und überhaupt die sinnliche Wahrnehmung Resultat 
einer ihm immanenten Reihenfolge von Ursache und Wirkung 
oder eines Entwicklungsprocesses in den drei wesentlichen 
Momenten der bewegenden Ursache (des u(p' oO), des Stoffs 
(des il, ou) und des Products (des ti). ^) Das Denken ist auch 
keine Bewegung, d. h. keine Entelechie oder Verwirklichung 
des Po^tenziellen, inwiefern dasselbe potenziell ist. *) Denn 
fünf Momente gehören zu aller Bewegung: ein Bewegendes, 
ein Bewegtes, die Zeit, in welcher, ferner das, woraus und 
das, in was die Bewegung stattfindet.^) Keine Veränderung 



1) phys. VII, 3. 247 b 17 ff. vgl. problem. XXX, 14. 956 b 40 ff. 

2) Näheres weiter unten. 

3) metaph. VI, 7 von Anf. C. 8. von Anf. VIH, 8. 1049 b 27. ff. XI, 3. 
' 1069 b 36 ff. phys. I, 7. 

4) a. a. O. ni, 1. 

5) inii 8' eoxt (xg'v xi ib xtvoüv TcpüSxov, lern Se xc xb xivoiifxsvov, ext Iv c5, 6 xpö- 
V05, xa\ Tcapoc xauxa if oS xa\ e?; o* Tuaaa yap xivrjai? ex xivo? xa\ 6*15 xt* Ixepov fap 
xb TCpwxov XIV0ÜJJL6VOV xa\ e?s l xiveixai xot if oS , oTov xb f üXov xa\ xb 6ep(ibv xa\ xb 
ij/ü)(^p<5v. xoüxwv hl xb jjl^v 0, xb 8' e?; 0, xb 8' IE o3. t) 8^ xivyjai; 8^Xov oxi ev xö 
^üXto, ouxiv xto sTSsf oüxeYotp xivei oi5xe xivetxai xb ttooq 5) 6 xötco^ 5) xb xoaövSe, oXX' 
laxi xivoüv xa\ xivoujievov xai e?? b xiveixat^ phys. V, 1. 224 a 34 ff. vergl. metaph. 
X, 11. 1067 b 8 ff. 
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oder Bewegung: also keine unvollendete Thätigkeit (ÄTeXirj? iv£p- 
yeia) oder Thätigkeit des Unvollendeten (toO «tsXoO; ^v^pysia), die 
erst an ihrem Ziele zur Vollendung und Ruhe kommt, sondern 
Thätigkeit schlechthin (aTuXö; ivspysia), Bethätigung des an 
sich vollendeten Wesens, eine Thätigkeit, welche ihren 
Zweck und ihr Ziel in sich selbst hat, ^) mithin eine Thätig- 
keit in Bewegungslosigkeit, ^) in Ruhen und Stehen, ^) — oder 
eine, andere Art von Bewegung (aXXo etSo; toOto KivT^dso);).*) 
Daher den Aristoteles auch wieder sagen kann, daß die Be- 
wegung des Nus Denken, ^) Denken also Bewegung sei. Diese 
Behauptung wird am Ende der betreffenden Erörterung dahin 
corrigirt, daß „das Denken eher einer gewissen Ruhe und 
einem Stillstande als einer Bewegung gleiche." ^) Erklärt 
man diesen Satz so, daß die cogitatio res quasi deflgit, so lei- 
tet man Ruhe und Stillstand auf die Denkobjecte, und daß 
sie sensuum motum cohibet, ') auf die Sinne ab. *) Unter der 
Seele des All, argumentirt Aristoteles in Bezug auf die Kreis- 



1) T^v [JL6V oSv ToiauiTjv (oTov opS, aXXaxa\ ^povet xa\ vosi xai vevörjxsv, b 23 f. 
Tergl. 33 f.) Iv^pyeiav Xs^w, IxeivTjv 81 xivrjaiv, a. a. O. VIII, 6. 1048 b 34 f. 

Unvollendete Energie, unvollendete Entelecliie(Entel. im Sinne der Zweck- 
verwirklichung) oder Energie des Unvollendeten und andererseits Energie 
Bchlechthin: phys. UI, 2. 201 b 31 ff. VUI, 5. 257 b 8f. metaph. VIII, 6. 1048 
b 18ff. 28ff. C. 8. 1050 a 23ff. — X, 9. 1065 b 14ff. 1066 a 20ff. 

2) vgl. oü Y«p {*<5vov xiv>la6c()? ioxiv Ivsp^eia aXXa xai ocxivrjata; (von der gött- 
lichen fi8,ovii), eth. Eud. VI. (Nicom. VU), 15. 1154 b 26 f. 

3) a7cXü)( \Lh Y«? ^vavitov xiVTJdei, avTixetxac 8k xa\ i^pejiia* ax^p>jai{ yap, phjs. 
V, 6. 229 b 24 f. 

4) de an. III, 7. 431 a 6. 

5) voo (ikv yap xivrjdi; vÖTjot?, de an. I, 3. 407 a 20. Nach metaph. XI, 9. 
1074b 25ff. vgl.1075 a 5 ff. (phys. IV, 11 init. 219a 5 f.) schließt der Wechsel 
des Denkobjects eine (xExaßoXTJ und xivtjoi^ xi; des Nus in sich. In andern 
Beziehungen sind 8iavosca0ai (de an. I, 4. 403 b 6. 9) und 865a (phys. VIII, 3. 
254 a 29 f.) „Bewegungen". 

6) ext 8k f) vÖTjai? loixev i^pejxfjaai xivi xa\ iTCidxaaei [laXXov ^ xivrjaef xbv aOxöv 
-8^ TpÖTCov xa\ 6 ouXXoytapio;, de an. I, 3. 407 a 32 ff. 

7) Tbsndelenbubo, comm. p. 261. 

8) wie physiognom. 6. 813 a 29 f.: av yap Tcpö; xivi Ivvoia aflpö8pa y^^iTai 
4) 4»ux*i, taxaxai xoi i\ o<j/cs. 

Die zum Denken nöthige innere Kühe des Körpers, phys. VII, 3. 247 b 
17 fL vergl. Problem. XXX. 14. 956 b 39 ff. u. s., hängt mit der Theil- 
nahme des centralen Organs der wahrnehmenden Seele am Denken zusammen. 
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form und Kreisbewegung der im Timäus dargestellten Welt- 
seele, ^) ist der Nus zu verstehen ; denn die Seele hat ja Em- 
pfindung und Begehren. Denken ist die Bewegimg des Nus, 
und XJmdrehimg die des Kreises. So wäre Denken Kreisbe- 
wegung, und ewige Kreisbewegung ewiges Denken. Im Ge- 
gentheile drängt das Denken in gerader Linie zum Resultate. 
, Die Grenze des praktischen Denkens liegt in den äußern Ob- 
jeeten, die Grenze des theoretischen in den Begriffen. Denn 
alles (wißenschaftliche) Denken ist Definition oder Beweis. 
Die Beweise kommen vom Principe her und haben gewisser- 
maßen ihr Ziel und Ende, ohne zum Principe umzubiegen, 
im Schlußsatze des Beweises. Endlich „gleicht das Denken 
eher einer gewissen Euhe und einem Stillstande als einer Be- 
wegung; in derselben Weise aber auch der Schluß." Mit der 
"Gattung wird auch die Art negirt. Das Denken ist daher 
auch keine Verwandlung (a^Xotwat;) ; Verwandlung ist Bewe- 
gung. 2) Denn wenn das, was das Wißen hat, wenn das Or- 



1) de an. 1, 3. 407 a 3 flf. 

2) . . . XeiTtexai xaxa to tuoiov xa\ to icodbv xa\ xb jcoü (die örtliche ist die 
ursprüngliche Bewegung, VIII, 7. 260 b 5 ff. C. 9. 265 b 17 ff. de coelo 
IV, 3. 310, b 33 ff.) x{vir)aiv eTvai (xövov Iv Ixaaxto y«? ^«ti xoüxcüv ivavxicü^i^' ^ [xkv 
o3v xaxa xb Tcoibv x{vY)ai5 aXXotwai; taxw xxX. (vgl. III, 3. 202 b 23 ff. V, 1. 
224 a 28 ff. de coelo I, 3. 270 a 27. xouxtov 8e [so. op^i^ed^ai xxX.] aü|jLßaivet 
xa [jL^v xaxa ^opav xivcov xivoujji^vtav, xa h\ xax ' aXXoicüaiv, de an. I, 4. 408 b 9 f.), 
phys. V, 2. 226 a 24 ff. (metaph. X, 12. 10*68 b 15 ff.) ai xaxa y^veaiv xa\ ^Oopav 
(so. (XExaßoXat) ou xivTJaet?, xxX. V, 1. 225 a 35 ff. 20 ff. vergl. C. 5.' 229 b IQ ff*. 
C. 6. 230 a 7 ff. metaph. XIII, 1. 1088 a 29 ff. avayxT] xp^? eTvai xiv^Jaet?, xi[v te 
xoü Tüoioö xa\ xfjV xoü tcooou xa\ xfjV xaxa xötcov, phys. V, 1. 225 b 7 ff. (metaph. X, 
11. 1067 b 25ff. 36ff. C. 12 init.) xpia eYör) xiVTJoew?, C. 2. 226 a 16f. b 8ff. 
C. 6. 230 a 18 ff. VII, 2. 243 a Off. VIII, 7. 260 a 26 ff. de coelo IV, 3. 310 
a 23 f. xeaaopfov d^ xivYjaetuv ouacov, fopa^, aXXoicoosco^ , ^OiaEio;, a0^9Ea>(, de an. 
I, 3. 406 a 12 f., wozu de longit. vitae 3. 465b 30ff. zu vergl.: öax'e? jxlv xou äoö, 
xaxa xÖTCov [xexaßaXXsi, s? hl x&u tcoctoü, xax' ao^yjaiv xa\ «pOiaiv (ouSkv yocp ovo|Aa xot- 
vbv in' a(jL(potv, phys. III, 1. 201 a 13. V, 2. 226 a 29ff.)- il hl jcaöo«, aXXocoüxai. 
Wenn Aristoteles auch sonst, aber in der Weise vier Bewegungen zählt, 
daß er die Veränderung der Substanz oder Entstehen und Vergehen mitein- 
rechnet {d 8^ a\ {jLcxaßoXa\ x^xxaps;, xxX. metaph. XI, 1. 1069 b 9 ff.), so nimmt 
er x(vr)ats in dem weitern Sinne von piexaßoX»! (öiacpepei (xexaßoX^ xiviJteco^, 
phys. V, 5. 229 a 31), vergl. phys. lU, 1. 200 b 32 ü\ 201 a 9ff. IV, 14. .223 
a 30 ff. pL7)8^v 8e Sia^sp^xto Xs^eiv ^(xlv ^v xw icapövxi (in Bezug auf den Begriff 
der Zeit) xivTjaiv ?1 (xexaßoXrjv , C. 10 fin. — Dagegen categ. 14, 15a 13 f.: 
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gan des Wißens thatsächlich betrachtet, so Ist ^iets entweder 
keine Verwandlung (denn ihm selbst und dem seinem imma- 
nenten Zwecke entsprechenden Zustande kommt der Zuwachs 
zu Gute, ei; auTÖ y^^P *^ e7ciSo<Ti; xal si; evTsXsjf^Etav) oder eine an- 
dere Art von Verwandlung. Deshalb ist es nicht richtig zu sagen, 
daß das Überlegende, wann es überlegt, sich verwandele, wie 
auch nicht, daß der Baumeister, wann er baut, sich verwandele. ^) 
Daher ist. auch das, was lernt und Wißen von dem schon 
wirklich Wißenden und Lehrenden aufnimmt, entweder nicht 
als Leidendes zu bezeichnen, oder es gibt zwei Arten von 
Verwandlung: die eine ist die Veränderung in negative, die 
andere die Veränderung in positiv-actuelle Zustände und in's 
Naturgemäße. ^) 

Ein in jedem Stücke vor allem Irdischen so sehr ausge- 
zeichnetes Wesen wie der Aether ist wohl würdig, das Element 
der Götterwelt zu sein. Uralte Ueberlieferung hat die Region 
dieses Elements, den obersten Ort, dem Göttlichen, Unsterb- 
liches dem Unsterblichen zugetheilt. ^) Aus dem Elemente 
ihrer Umgebung,^) dem göttlich en Körper,^) gebil- 
det^sind dieGestirne beseelte (weil zweckgemäß geformte) ^) 



xtvrjoecof hi Icrrtv £?8t) f^ , y^veoi;, <p6opa, au^T) dt;, (AE^coat;, aXXoicoaic, ^ xaToc TÖnov 
jjieTaßoX>i (Verbeßemng der ^opa nach top. IV, 2, 122 b 26 f. 31 ff.). 

1) de an. II, 5. 417 b 5 ff. Biehlb Auslegung dieser Stelle, a. a. O. S. 15 
Anmerk., welche in dem Gstapouv yap xxX. einen Gegensatz gegen die bei- 
den vorhergehenden Arten des juao^eiv sieht, verstößt gegen den Zusam- 
menhang. 

2) a. a. O. b 12 ff. In dem Lernen liegt das sich in den naturgemäßen 
Zustand Versetzen, d<; to xaTot ^üaiv xaOtTxaaOai, rhetor. I, 11. 1371 a 34. 

3) de coelo I, 3. 270 b 5 ff. II, 1. 284 a 11 ff. w; eaxiv aöavaxöv 
Ti xoi ö^ov xtX. a 3 f . iizii V 6 oOpavb; toioüto? (awfxa ydtp xi 6etov), xxX. C. 3. 
286 a 10 f. 

4) EuXoYcoxaxov 8^ xa\ xöi$ 6?p7)[jL^vois Inöjievov i\\Ciy xb ^xaoxov xwv aaxpcov 
}CO(£tv ex xoüxoü xoö acojxaxo^ Iv tS xuy/^avei xtjv ^opav ex.°v, IjceiS^ E^ajx^v xi eTvai 
xuxXco «p^eaSat Tce^uxev, a. a. O. C. 7. 289 a 13 ff. C. 8. 290 a 8 f . 

5) oeSjAtt öecov, meteorol. I, 3. 339 b 25. • 

6) de coelo II, 12. 292 a 18 ff. Zeller a. a. O. S. 349. Anmerk. 1. 
(wogegen 8. 358 und 387 Anmerk. 3) bezieht das hier Gesagte auf die 
Sphüren ; vgl. jedoch b 1 ff. : oib Sei vofiil^Eiv xai x^v xwv oaxptüV 7üpa?tv eTvai 
xoia($Ti)v 0^ 7C£p f\ Tcov l^fücov xa\ 9ux(üV * xxX. Einige spätere Zeugnisse (Cic. de 
nat. deor. II, 15. § 42. Plut. de pkcit. philos. V, 20. Gal. bist. phil. 35. 
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und denkende Wesen, ^) — göttliche Körper, *) Göt- 
ter. «) 

Nicht minder ist der Nus und zwar unmittelbar, auf Grund 
eines Substrats, kraft dessen er vermögend ist, zu denken, unter 
allen Seelenvermögen allein „göttlich".*) Wie demnach die 

Stob. ecl. I, 37) bei Christ, Studia in Aristotelis libros metaphysicos collata, 
Berol. 1853, p. 123, Rose, Aristoteles pseudepigr., p. 44, Heitz , Fragm. 
Aristot., p. 38. Auch bei Bernats, Die Dialoge des Aristoteles in ihrem 
Verhältnisse zu seinen übrigen Werken, Berlin 1863, S. 102 flf. 167 f. 

1) oüj^ oTöv T6 hl 0(5{ia l)(^eiv (xb J'U/^^v xa\ vouv xpcTixöv, aToÖT]oiv 8k [xij e^^iv, 
(i.^{jLÖvijJLovov,Yevvr)Tbv hi. aXXa [x^v ou8k ay^wriTov (diese schon im Alterthume ver- 
dächtigen, von Argyropylos übergangenen, von Pacius stillschweigend ge- 
strichenen, von ToRSTRiK für unecht erklärten Worte scheinen für den Zu- 
sammenhang unentbehrlich) • 8ia Tt yocp ?5ei; ?) yap t^ ^^XTl ß^'^^ov f^ t«5 aw- 
(laxi. vüv 6' oüS^Tspov ^ [xlv yap oi3 (laXXov vorjaei, TÖ 8' oü6kv laxai [xoXXov 8t* 
^x^vo, de an. III, 12. 434 b 3 ff. Die Stelle metaph. XI, 8. 1073 a 36 ff., 
auf welche Trendelenburo verweist, spricht nicht von den Sternen, son- 
dern von den unbewegten bewegenden Planetengeistern, vgl. Schweqler, 
Metaph. IV, S. 271 f. 280. Bonitz, comm. p. 505. 512. de coelo II, 12. 
292 b Iff. (a 18 ff.) vergleicht Aristoteles das von der vielfältigen, vielfältigem 
Wohle dienenden Beschäftigung der Menschen unterschiedene Thun der Ge- 
stirne mit dem Thun der Thiere und Plflanzen. Hieran schließt sich eth. 
Eud. V (Nicom. VI), 7. 1141 a 34 ff.: Jedes Wesen hat ein apartes ^ißen 
von dem, was ihm frommt; der Einwand, daß der Mensch das Beste der 
lebenden Wesen, also im Besitze der eigentlichen Weisheit sei, thut Nichts 
zur Sache; xa\ yocp dcvSpcüTcou aXXa tcoXu Seiöxepa t^v ^ü^iv, oTov ^av6pci»xaTÄ y^ 
if wv 6 xöajJLo? aov^axTjxxv. Vergl. metaph. XI, 10. 1075 a 19ff. und Bonitz ad 
h. 1. p. 519. ScHWEGLER, Metaph. IV, S. 289. 

2) X(ov atouaxtov xtov 6eiü)v, de coelo II, 12. 292 b 32. metaph. XI, 8. 
1074 a f. 6eta, Oeiöxepa, Ostöxaxa: a. a. O. V, 1. 1026 a 18. de an. 1, 2. 405 
a 32. phys. II, 4. 196 a 33 f. de part. an. I, 5. 644 b 25. 645 a 4. eth. Eud. V 
(Nicom. VI), 7. 1141 b 1. 

3) . . . 8ri 6sou; wovxo xoc? Tupcoxa? oCo^a; (im Sinne der überlieferten My- 
then : Gestirne, im eigenen Sinne eher die o6aiat aföioi xa\ axiV7]xoi xaO ' a6x^( 
xai aveu {jley^Soü^, 1073 a 38 f., d. h. die Beweger der Gestirne) elvat, öeCük 
av 6?p^a6ai vo(xiasiev, metaph. XI, 8. 1074 b 9 f . vgl. a 38 ff. 8at(i.övia, a. a. O. 
IV, 8. 1017 b 12. Alexander Aphr. comm. in libr. metaphys. ed. Bokitz, 
p. 333, 19 sq. Bonitz, comm. p. 233. Schweöler, Metaph. III, S. 215. 
• 4) . . . 8aot; 6(x;c6piXa{jLß(ivgxai (im Samenkörper) xb ^€io>i (xoiouxo? 8' lax\v 
6 xaXoüfievo? vou^) xxX., de generat. an. II, 3. 737 a 9 f . ... xbv vouv . . . 6^ov 
ETvai (xövov, 736 b 27. 6 8k voö? OecöxEpöv xi xai dcTtaS^; egxiv, de an. I, 4. 408 b 
29 f. Es ist also unrichtig, wenn Brentano a. a. O. S. 225 behauptet, Aristo- 
teles nenne nicht den aufiiehmenden oder wirkenden Verstand, sondern das 
wirkliche Erkennen das Göttliche in uns. 

Trendelenburo, Comm. zu de an., p. 175, führt das OeIov auf göttliche Zeu- 
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Seele gegenüber den Elementen, die sie zusammenhält, das 
höhere ist, so der Nus noch höher als die Seele ; „denn es ist 



gung zurück; — ist aber der Nus «ewig**, so ist er (de ccelo 1, 12. 282 a 30 flf. u. s. 
zu vergl.) auch ungezeugt. Mit Trendet.enburo gehen Schneider, De causa finali 
Aristotelea, Berol. 1865, p. 85 sq. und Eberhard, Die Aristotelische Definition 
der Seele und ihr Werth für die Gregenwart, Berlin 1868, S. 40. Brentano a. a.O. 
S. 199 vgl. 188 ff. 202 f. fügt in Betreff dieser Zeugung noch hinzu, daß 
„der geistige Theil durch einen unmittelbaren Act Gottes aus Nichts ge- 
wirkt wird" ; — aber aus Nichts wird Nichts, sagt Aristoteles: xo (xkv Ix [it] 
ovTwv Y^veaOai aSiivatov, phys. I, 4. 187 a 34 u. s. w. Allen Schwierigkeiten 
ausweichend, zieht sich Schrader, Aristotelis de voluntate doctrina, Progr., 
Brandenburg 1847, p. 4, auf ein Quasi zurück: . . . xbv voöv Troirjxixbv extrin- 
aecus et quasi divinitua hominem ingredi statuit. Es bleibt noch die Annahme 
einer unmittelbaren Identität des göttlichen und des menschlichen Nus ; bringt 
man jedoch die tiefgreifenden Differenzen Beider (vgl. Abschn. V.) in Anschlag, 
so dürfte die Ansicht Schweolers, Geschichte der griech. Philos. , S. 195, daß 
der Nus, namentlich auch wegen des Prädicats 6^ov, „der göttliche Geist selbst 
ist", oder daß der Geist wie Brandis, Handbuch etc. II, 2. S. 1178 dieses Ver- 
hältniss anschaulich zu machen sucht, „eine unmittelbar von der Gottheit aus- 
gehende individuelle Kraftthätigkeit ist,'' um eine ganze Etage in der aufstei- 
genden Ordnung des Weltgebäudes zu hoch gegriffen sein. In ähnlichem Sinne 
wie die beiden Vorhergehenden äußert sich auch Zeller (a. a. O. S. 440 f.): 
„Die thätige Vernunft ist mit einem Worte nicht allein das Göttliche im Men- 
schen, sondern sie ist der Sache nach von dem göttlichen Geiste selbst nicht 
verschieden; denn wenn sie auch als individuelle mit dem Keim seiner körper- 
lichen und seelischen Natur in den Einzelnen eingeht, wird sie doch zugleich 
so beschrieben, dass diese Beschreibung nur auf den allgemeinen Geist passt ; 
es ist wenigstens schwer zu sagen, was von der Individualität übrig bleibt, 
wenn man nicht allein das leibliche Lieben, sondern auch alle Entwicklung, 
alle leidentlichen Zustände , und mit diesen die Erinnerung und das Selbstbe- 
wußtein von ihr abzieht. Andrerseits ließ sich aber freilich der außerwelt- 
liche göttliche Geist ni cht wohl als die den Einzelnen inwohnende und mittelst 
der Zeugung in sie übergehende Vernunft, als ein Theil der menschlichen Seele 
bezeichnen. Aber eine Lösung dieses Widerspruchs suchen wir bei Aristoteles 
vergeblich, und ebenso wenig erhalten wir über die Natur der leidenden Ver- 
nanffc einen näheren Anschluß." 

Man wird hier an die bekannte Stelle bei Cicero de nat. deor. I, 13. 
§ 33 (auch^ Minucius F., Octav. XIX. Dehler p. 25) erinnert, wo die 
verschiedene Anwendung und Beziehung der Göttlichkeit Aristoteles von 
Seite eines Epikuräers den Tadel einträgt, dass er mtUta turbat: Aristo' 
telesque in tertio de philosophia libro (gegen die Aechtheit dieses Dia- 
logs [wie aller übrigen] Rose, Aristoteles pseudepigr. p. 23 sqq. 27 sqq. 
46 sq.) mtUta turbat j a magistro suo PUUone nan dissentiens. Modo enim 
menti triimit omnem divvnitatem ^ modo mundum ipsum deum dicit 
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wahrscheinlich^ daß er^ Beiner Natur gemäß; das Erstgeborne 
und Herrschende sei ;^' ^) einerseits „das Erstgeborne", — aber 
nicht zeitlich,*) denn Welt, ^) Himmel*) und Gestirne,^) der 
Urstoff ^) und die Formen der Dinge, ') Bewegung und Zeit, ^) 

esse; modo quendam alium (nicht den Aether, wie Schömann zu dies. St. 
bemerkt, sondern wie sofort aus dem Folgenden erhellt: den urersten Be- 
weger, vergl. Kbische a. a. O. 8. 285 flf.) praeficit mundo j eique partes tribuitj 
ut repliceUione quadam Tiiundi motum regat atque iueatur; tum caeli ardo^ 
rem deum dicü esse, non inteUigens, caelum mundi esse partem, quem (wie fer- 
ner auch die dem Philo beigelegte Schrift de incorruptibilit. mundi, 3. Mang. 
II, p. 489, Tauchn. vi, p. 4. Fragm. Aristot. ed. Heitz, 23 [43], p. 37 sq. 
Bebnays a. a. O. S. 101, vgl. mit de mundo 8. Man». II, p. 609. Tauchn. 
VI, p. 177 sq., ferner Clem. Alex, cohort. ad gent. 44. und Stob. ecl. I, 37. 
Mein. I, p. 208, 20 sq. bezeugen,) alio loco ipse designarit deum etc. 

1) eöXoYov ^Äp "coüTov elvai «po^eveaiaTov xak xüptov xaxa ©oaiv, de an. 1. 5. 
410 b 14 f. 

2) Trendelenbubo im Comm. zu de an. p. 286: npo^evsaTaiov , mentem 
omnium primam esse orecUam, 

3) metaph. XI, 6. 1072 a 8 f . C. 10. 1076 b 33. Cicc acad. II, 38 init. 
Philo de mundo 1. 1. de incorruptibilit. 1. 1. Die Anordnung (lafi;) der Welt ist 
ewig, de coelo II, 14. 296 a 33 ff. 

4) de coelo I, 9. init. C. 10 ff. II, 1. init. C. 5. 287 b 26. C. 6. 288 a 
33 ff. 289 a 8 ff. , womit de part. an. I, 1. 641 b 15 ff. zu vergl. — de motu an. 
4. 699 b 21. 

5) de coelo III, 1. init. 

6)phys.I,9.192a28ff. toetaph.II,4;999bl2ff. VII,1. 1042a 30. XI, 3 init. 

7) Alles Wahrnehmbare vergeht und ist in Bewegung (metaph. II, 4. 
999 b 4 ff. 12 ff.), gibt es also kein £wiges, so ist auch Entstehung oder Werden 
unmöglich; denn zum Entstehen gehört nothwendig Etwas, das entsteht, 
und Etwas, aus dem es entsteht, und hiervon ist das Letzte ungeworden, wenn 
anders das Entstehen irgendwo aufhört und es unmöglich ist, daß Etwas aus 
Nichtseiendem entstehe (aus' Nichts wird Nichts, phys. 1,4. 187a33ff. [aus 
Denkbarem keine Größe, IV, 1. 209 a 18.] de coelo III, 2. 302 a 5 ff. metaph. 
II, 4. 999 b 8. III, 5. 1009 a 32 f. 1010 a 19 ff. VI, 7. 1032 b 30 f. X, 6. 1062b 
24 ff. u. 8.). Gibt es nun einen Stoff, weil er nicht entstanden ist, so muß 
man wohl noch eher die Substanz oder das Wesen voraussetzen , zu welchem 
der Stoff wird. Denn wäre weder Wesen oder Form noch Stoff, sa wäre ganz 
und g^r Nichts. Ist dieß unmöglich , so muss es ausser dem Einzeldinge noch 
Etwas geben, die Gestalt und die Form. — Der letzte Grund aUes Entstehens 
ist aliäo die ewige , nicht entstandene Form. Die Form entsteht nicht , außer 
beziehungsweise, z. B. das Erz rund machen', heißt nicht, das Runde oder die 
Kugel hervorbringen , sondern das Runde dem Erze einbilden (metaph. VI , 8. 
1033 a 28 ff. b 5 ff. 16 ff. C. 15. 1039b 23 ff. VII, 3. 1043b 14 ff. C. 5 von 
Anf. VIII, 10. 1051b 28 ff. XI, 3 init. 1070 a 15 ff.). Dasselbe gilt von 
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Entstehen und Vergehen ^) sind anfangslos^ nicht entstanden, 
immerwährend, ewig; also dem Bange nach, wie der Aether 
göttlicher und früher als sämmtliche diesseitigen Gebilde und 
Elemente ist; ^) andrerseits „das Herrschende^', wie an einer 
andern Stelle, wo er „unvermischt ist, weil er Alles denkt, 
wie Anaxagoras sagt: auf daß er herrsche, das heißt: auf daß 
er erkenne," — in demselben Sinne endlich, wie er eine all- 
schöpferische Kraft ist, jedoch in der Weise des Lichts. 

Fremd allen Elementen der irdischen Sphäre, ebendarum an 
sich getrennte und somit trennbare Substanz, körperlich und räum- 
lich ausgedehnt, ferner gegensatzlos und unstofflich, leidens- 
unfUhig, unzerstörbar, unsterblich, ewig, göttlich, — alles dieß 
sind Prädicate des Nus, die nur so unter sich in Zusammen- 
hang und zum Yerständniss zu kommen scheinen, wenn sie 
auf ein Substrat bezogen werden, welches mit dem Elemente 
der Gestirne identisch ist. 

Wenn nicht identisch, dann mindestens „analog", d. h. 
wenn auch nicht von einer und derselben Gattung, doch in 
hohem Grade ähnlich und verwandt. ^) In gewisser Rücksicht 



den mathematischen Ahstractionen (a. a. O. II, 5. 1002 a 30 ff. VII, 5 von Anf. 
X, 2. 1060b 17 ff.). Ueberhaupt haben also nur die materialisirten oder Einzel- 
Substanzen ein Entstehen (de generat. et corr. I, 1. 328 b 32 f. metaph. II, 5. 
1002 a 30 ff. VJ, 8. 1033 b 16 ff. C. 15 von Anf. VII, 1. 1042 a 29 f. C. 3. 
1043b 17 f. X, 2. 1060 b 18, XI, 1, 1069 a 30 ff. XIII, 1. 1088b 29 ff. ext 
SXijv 8^ iTcetvai xak xtp yi^vojAEVco xa\ Tai pieTaßa^XovTt, phys. V,2. 226a 10 f. 
metaph. X, 12. 1068 b 10 f. vgl. XI, 2. 1069b 6 ff. 14 f. 24 f. C. 6. 1071b 
20 ff. de generat. et corr. I, 4. 320 a 2 f.). Wenn, was nicht entstanden, unmit- 
telbar auch nicht vergänglich ist (de coelo I, 12. 282a 30 ff.), so vergeht die 
Form auch nicht. (metaph. VI, 15. 1039b 23 ff. VIII, 10. 1051b 26 ff. XI, 3. 
1070 a 15 ff. vgl. analyt. post. I, 24. 85 b 16 ff.), außer wiederum beziehungs- 
weise (wenn, was entstanden ist, auch ein Ende nehmen muß, phys. III., 4. 
303b 8 f. vgl. C. 5. 204b 33 f. de coelo I, 10. 279b 17 f. C. 12. 282a 22f. 
b4. 8 f. 283 a 29 ff.), d. h. im Einzelnen (phys. I, 9. 192 b 1 f. de generat. et 
corr. I, lO: 328a 27 f. metaph. X, 2. 1060a 22 f.). Ein Beispiel ist die Seele 
des belebten Individuums. 

8) phys. Vni, I. 251 b 15. C. 7 ff. metaph. XI, 6. 1071 b 6f. 

1) de generat. et corr. II, 10 von Anf. 336 b 25 f. 

2) de coelo I, 2. 269 a 30 ff. 

3) wie z. B. der Kückenknochen des Tintenfisches, Gräte und Knochen: 
loTi $ * £icö(Aeva xat loüioi; <S>a7CEp (i.ia( Tivb( «üaecu; x^( loiauiv); au«T](, analyt. post. 
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ist der Wärme-Grund, an welchen die unterste Seele gebun- 
den ist, dem Elemente der Gestirne analog. Nun aber steht 
die Denk-Seele unendlich höher als die zeugende, unendlich 
höher also das Substrat. Was, wie das Substrat der Denk- 
seele, einerseits von den vier Elementen nachdrücklich geschie- 
den wird, andrerseits mit dem fünften, letzten (oder ersten) und 
gleichfalls von den vier Elementen nachdrücklich geschiedenen 
überraschend identische Bestimmungen, vor allen andern aber so- 
gar diese identische Bestimmung führt, denktüchtig zu sein (denn 
die aus Aether geballten Gestirne denken), wird, wenn anders 
die Natur, wie sonst, so auch hier nicht den leeren Luxus liebt, 
schwerlich diesem bloß analog, sondern wohl identisch mit 
ihm sein. 

Dann aber ist der Aether, an sich Fremdling im Dies- 
seit, durchaus das Princip des Lichts, sowohl in der äußern 
Natur als auch im Innern der menschlichen Seele, oder es 
ist in letzter Instanz eine und dieselbe Natur, welche die 
Dinge sinnlich und welche sie streng begrifflich erkennbar 
macht. 

Also überragt der Nus, sagt die Nikomachische Ethik, ') 
Alles bei Weitem an Macht und Hang , wenn er auch klein 
von Umfang ist. „Klein von Umfang"? Man verweist den 
Leser auf eine ähnliche Wendung gegen Ende der Schrift 
über die sophistischen Widerlegungsschlüße. ^) Von den An- 
fängen einer Theorie, einem theoretischen Satze und dergl., 
überhaupt von allen begrifflichen Totalitäten, welche aus ver- 
hältnissmäßig wenigen Momenten bestehen, kann man wohl so 
reden. Wie aber passt, muß man fragen, diese Beziehung auf ein 
objectiv Existirendes wie der Nus? In welcher Beziehung 
kann man vom Nus sagen, daß er, extensiv angesehen, etwas 
Unbedeutendes ist, während er doch an Intensität und Trag- 
weite seiner Kraft Alles an Bedeutsamkeit übertrifft? Aber 



II, 14. 98a 22 f. VgL Tbendelenbueg, Histor. Beiträge zur Philos., I (Berlin 
1846), S. 151 ff. 

1) e^ yotp xa\ oyxw (iixp<5v lort, 8uva(jLSi xok TtjJnÖTirjTi tüoXu (jiaXXov 7:4vTcav öj^ep- 
e'xei, eth. Nicom. X, 7. 1177 b 34 ff. 

2) top. IX (de Sophist, el.), 34. 188b 22 ff. ; Zell im Comm. p. 458. Auch 
de coelo I, 5. 271 b 1 1 ff. zu vergl. 
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vielleicht darf man den Ausdruck nicht pressen und den quan- 
titativen Gegensatz schließlich nur als Folie für eine um so 
wirksamere Behauptung oder als an sich leere Phrase im Dienste 
eines reellen Gedankens gelten laßen. Es passt aber doch 
nicht jede Bedensart in jeden Zusammenhangs es muß doch 
wenigstens im Allgemeinen Etwas zu Grunde liegen, was eine 
Digression in's Quantitative einigermaßen zu rechtfertigen im 
Stande ist. Möglicherweise schloß sich in der Conception 
des Verfassers, vielleicht unter einer Art rhythmischer Mit- 
wirkung einer gebräuchlichen, Quantum und Quäle entgegen- 
setzenden Kedewendung , an die Reflexion auf die großartige 
Wirksamkeit des Nus eine oberflächliche Reflexion auf die 
räumlich unbedeutende Behausung dieser Seele in irgend einem 
Theile des menschlichen Körpers an, — wie wenn etwa Pia- 
ton oder ein Anderer Volumen und Wirksamkeit des Kopfes 
contrastiren ließe. Muß einmal so viel zugegeben werden, 
80 stellt sich sofort für die Möglichkeit einer bloß allgemei- 
nen die Wahrscheinlichkeit einer speciellen Beziehung ein. In 
der That sollte man meinen, daß das, was der Samenkörper 
„ein- und umschließt", und, seinem Wesen nach getrennt von 
der uns umgebenden Natur des Werdens und Vergehens, we- 
der wächst noch schwindet, in der Vorstellung allerdings nur 
wie etwa ein materialisirter Punkt oder Etwas wie ein Atom 
existiren kann. Ein Minimum göttlichen Denkelements muß 
wohl ausreichen, wenn die Expansion des Seelenkreises im 
Timäus um deswillen als ein bloßer Luxus betrachtet werden 
soll, weil zum Denken imter Berührung des Objects schon 
„ein beliebiges TKeilchen" der Peripherie oder ein Punkt der- 
selben genüge. ^) Fordert ein derartig reducirtes Quantum 
ohnehin nicht gerade den Gedanken an Theilbarkeit heraus, 
so tritt die Kategorie der Quantität und mit ihr die Bestim- 
mung der Theilbarkeit,*) wie sonst, so auch hier imter dem 



1) £? S* Ixavbv ÖiY^v oxtoouv tü)V |xop(ü>v (vgl. xaxa aTiyiiifjv, a 12 f.), xi Set 
xüxXcu xivEiaOai ?j xa\ oXw? |jl£Y£8o? I^^iv; de an. I, 3. 407 a 16 f. Ueber die Plato- 
nische Weltseele und die Aristotelische Kritik derselben vergl. Zeller a. a. O. 
n, 1. 8. 490 flf. 

2) Alles Continuirliche (ouvex^?) oder jede Größe ist theilbar, phys. VI, 2. 
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Gesichtspunkte der (einen oder untheilbaren *) ) Form und des 
(untheilbaren) Wesens, also des Denkvermögens als solchen 
vollends zurück. So ist wohl das äußere Sinneswerkzeug, aber 
nicht der Sinn eine Größe (sondern ein Verhältniss und ein 
Vermögen des körperlichen Substrats), ^) also im Besondem 
wohl das Auge als „Stoff des Gesichtssinns", ^) aber nicht 
der im Auge materialisirte Sinn des Gesichts theilbar. Soll 
also von einer Continuität des Nus die Rede sein, so bezieht 
sie sich passender Weise auf die Function. Continuirlich ist, 
so angesehen, der Nus wie die Zahl, die als Summe zur Ein- 
heit zurückkehrt.*) So wie ein Kreis „ist daher der Nus 
nicht continuirlich", ^) d. h. nur im Fortgange von Gedanke 
zu Gedanke continuirlich, also höchstens in Bezug auf die 
Momente der Gedankenreihe theilbar. — Steht aber die Sache 
trotz alledem anders, ist der Nus nicht bloß relativ, sondern 
absolut ohne Stoff, so tritt ein erheblicher Widerspruchzwischen 
die Schrift über die Zeugung der Thiere und die Psychologie, 
aber auch in die Psychologie selbst; Aristoteles leugnet dann 
geradezu wieder ab, was in den Bestimmungen, daß der Nus 
wie jede andere Seele eines Körpers theilhaftig, daß er seinem 
Umfange nach und örtlich trennbar sei, demgemäß von Außen 
eintrete und das menschliche Leben unverändert überdauere, 
was in diesen und andern Bestimmungen theils klar und deut- 
lich ausgesprochen, theils an sich enthalten ist, und dann trü- 
ben allerdings die bekannten Unklarheiten und Widersprüche 
in der Lehre vom jenseitigen auch die Sphäre des diesseitigen 
Nus. In einem gewissen Grade fallen übrigens hier auch die 
Vorgänger des Aristoteles in's Gewicht. 

init. 233 b 15 ff. metaph. IX, 1. 1053 a 24, und zwar in immer wieder Theil- 
bares theilbar, ^hy^. VI, 1. 231 b 15 ff. C. 2. 232 b 24 f. VI, 6. 237 b 20 f. 
C. 8. 239 a 20. de coelo I, 2. 268 a 6 f. de generat. et corr. 1, 2. 316b 19 ff. u. 8. 

1) vergl. metaph. IV, 6. 1016 b 1 ff. 8 ff. 31 ff. IX, 1. 1052 a 30 ff. b 17. 
XII, 3. 1078 a 23 f. phys. I, 2. 185 b 7 ff. de an. III, 6. 430 b 14 ff. u. s. 
vergl. Abschn. V. 

2) a. a. O. n, 12. 424 a 24 fi'. 

3) a. a. O. C. 1. 412 b 20. 

4) b §6 voü? eT; xai auve^^« &(smp xat ^ vöijai;* ^ hl vörjai; xot vo»[(j.aTa • xauta 
8e Ttj) ecpeSTj^ ?v, co; 6 api8|xö?, aXX' o^"^ co? xb ixe'yeöo?, a. a. O. I, 3. 407 a 6 ff. 

5) diöjcep 0Ö8' 6 voü$ otixo) auve/^ijs, otXk* i]Xoi afxep^« ?) o^X *'*5 {aeysöö^ xt 
aüV6x,ii?, a. a. O. 407 a 9 f . 
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Bei der Einfachheit, Unvermischtheit und Stofflosigkeit, 
so zu sagen stofflosen Stofflichkeit des Nus wird man nemlich 
an Anaxagoras, bei dem Eintreten von Außen und dem Punkt- 
artigen an Demokrit, und bei der Frage, ob eine solche Ueber- 
einstimmung zufallig sei oder auf einem Zusammenhange be-. 
ruhe, an den Grundsatz des Aristoteles erinnert, Nichts, was 
eine namhafte Autorität für sich hat, ganz und gar umkom- 
mai zu laßen. Wie er also sagenhafte Traditionen besonde- 
rer Beachtung würdigt, so überhört er noch viel weniger die 
Stimmen der Erfahrnen und Verständigen. ^) Der Zusam- 
menhang mit dem Anaxagoreischen Nus gibt sich überall und 
meistens ausdrücklich zu erkennen, wo Aristoteles Prädicate 
anführt, die er entweder ohne Weiteres oder lundeutend zu 
den seinigen macht. Der Anaxagoreische Nus ist Beweger 
und Ordner, das Princip des Alls wie des Einzelnen, Seele 
und Nus in Einem. ^) Jenseits nimmt nun im jungem Systeme 
der Ordner und Beweger eine persönliche Zuspitzung an ; dies- 
seits legt Aristoteles diesen Nus theils als Zweck in die Dinge 
selbst, — denn der Nus kommt den Dingen nicht zu, ^) theils 
als „eine Kraft in Ansehung der Wahrheit" in den Menschen. 
Hier „herrscht" der Nus, wie Anaxagoras sagt, „d. h.", com- 
mentirt Aristoteles, „er 'erkennt," aber herrscht oder erkennt 
kraft; seiner unvermischten, weil nur so der Universalität den- 
kender Erkenntniss entsprechenden Natur. Unvermischtheit und 
Einfachheit und daß der Nus mit Nichts etwas Gemeinsames 
habe, sind ursprünglich Anaxagoreische Bestinunungen, welche 
Aristoteles adoptirt. *) Anaxagoras bezeichnet damit sowie mit 



1) Jcapad^Soxat 8k ?capa Ta>v apyiaioiy xa\ 7:a(x7caXauav xiX. , metaph. XI, S. 

1073 a 3S ff. u. s. Yergl. Bohitz, comm. p. 47 sq. 513. Zelleb a. a. O. 

II, 2. S. 177 f. Anmerk. 3. Hiermit hängt das Interesse des Aristoteles für 

Sprichwörter und sprichwörtliche Redensarten zusammen, Zeller a. a. O. 

Stahb, Aristotelia II, S. 43 f. I, S. 68 f. 

2) de an. I, 2. 404 a 30 f. 405 a 14 f. 

3) ^x6(voc{ fxkv oux UTcap^Ei vou( xxX., a. a. O. III, 4. 430 a 7. vgl. 429 b 27. 

4) a. a. O. a 18. b 23 ff. vgl. I, 2. 405 a 16 ff. b 19 ff. metaph. I, 8. 989 b 
14 ff. phys. VUI, 5. 256 b 24 f. Die Leidensunföhigkeit (aTcaÖeia) des Anaxa- 
goreischen Nus (de an. I, 2. 405 b 19 f. UI, 4. 429 b 23. phys. VIII, 5. 256 b 
24 f.) scheint dine von Aristoteles gezogene Folgerung, eine Xfj<{/(c npb; t^|V 
^divotav (metaph. I, 4. 985 a 4 f.) zu sein. 
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der „Keinheit" und „Feinheit" eine Substanz^ die, bei einem 
angeblich unendlichen Gegensatze gegen alles Stoffliche, immer 
noch so viel davon an sich behält, als für djie Vorstellung 
einer realen Existenz unumgänglich nothwendig erscheint. ^) 
In Bezug auf das Eintreten von Außen wie in Betreff des 
Punktartigen kommt die Lehre Demokrits in Betracht. Die 
feurige und warme Seele, sagt Demokrit, besteht aus kugel- 
förmigen, den Sonnenstäubchen ähnlichen Atomen, die mit dem 
Athem in den Körper dringen, und hier, weil sie ewig un- 
ruhiger Natur sind imd daher Bewegung verleihen, als Seele 
fungiren. Während nun die umgebende Luft^) den Körper 



1) Daß dabei nicht (mit Brucker und Tiedemanm , vgl. Schaubach, Ana- 
xagorae Clazom. fragm., Lips. 1827, p. 104) an den Aether zu denken ist, geht 
zur Genüge aus den Fragmenten selbst hervor. Der Anaxagoreische Aether 
(das Feui'ige) ist ursprünglich mit allen Dingen gemischt (fr. 1. Muli.ach, 
fragm. philos. Graec. I, p. 248), vom Himmel unterschieden (fr. 2) und seine 
Umdrehung wie jene der Sterne, der Sonne , des Monds und der Luft ein Werk 
des Nus (fr. 6. Müllach, p. 249). Der Nus ist mit Nichts vermischt, vielmehr 
frei und unabhängig, [x^{i.ixTai o08£v\ /^prjfjLaTi, aXXa (jloüvo; aoTÖ? Icp' Iwutoö Iot:, 
und wenn er XgTrxÖTatöv xe Tcavttüv /^pyjjxatwv xa\ xaöapciTaxov, das Feinste und 
Reinste von allen Dingen ist (fr. 6), so steht er in dieser Begehung auch über 
dem Anaxagoreischen Aether. Auf der andern Seite gehört die Behauptung, daß 
diese Feinheit und Reinheit auf die Alles durchdringende iutellectuelle Schärfe 
oder, wie Andere wollen, auf das schöpferische Wirken des Nus zu beziehen 
seien, und die materialistische Sprache der Ungelenkigkeit des Ausdrucks (etwa 
nach Aristot. metaph. I, 8. 989 a 30 ff. b 10 ff.) , so zu sagen dem ^EXAiafiöc 
(vgl. a. a. O. C. 4. 985 a 6. C. 10. 993 a 15 ff.) oder der a^pcixia (C. 5. 986 b 
26 f.) des Anaxagoras zur Last falle (Schaubach a. a. O. p. 103. Breier, Die 
Philos. des Anaxagoras von Klazom. nach Aristoteles, Berlin 1840, S. 63 ff. 
u. A.), einer Auslegungsweise an, welcher auöh sonst kein Ding unmöglich 
ist. Zeller a. a. O. I, S» 682 f. schlägt in Bezug auf diesen Punkt einen mitt- 
lem Weg ein; a. a. O. Anmerk. 6 (3. Aufl. S. 806) fügt er noch Folgendes hinzu: 
„Aehnliche halbmaterialistische Vorstellungen vom Geiste finden sich auch bei 
Solchen, denen der Gegensatz von Geist und Stoff auf s Entschiedenste feststeht; 
so wird z. B. Aristoteles, wenn er sich die Weltkugel von der Gottheit um- 
schloßen denkt, schwer davon freizusprechen sein." 

2) xb Tcepi^/^ov (im weitem Sinne die Außenwelt, z. B. phys. VIII, 2. 253 a 
13. 16 f. C. 6. 259 b 11), italienisch Tambiente, aer ambiens (Paciüs ad h. 1. 
comm. analyt. p. 171), vgl. de juvent. 6. 470 a 27 ff. de longit. 3. 465 b 20. 
de generat. an. V, 3. 782 b 25 f. u. s. ; in Verbindung mit otTJp de respirat. 
5. 472 b 13 f. C. 9. 474 b 27 f. Vgl. Mullach, Democriti Abder. opemm 
fragm., Berol. 1853, p. 398 sq. 
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zusammen- und diese Atome oder „Figuren" herausdrängt, 
wird letzterem Hilfe durch neuen Zuzug von Außen (öupaOev 
e7rei9i6vT(ov aXXwv toioutwv) und zwar durch Vermittlung des 
Athmens. Aehnlich, bemerkt Aristoteles, ^) lehre auch Leukipp 
mid ein Theil der Pythagoräer. Aber nicht der Nus, sagt er, *) 
— denn auch Demokrit setzt Seele und Nus als Eins und 
Dasselbe, *) nicht der Nus von Außen (6 öupaöev voOc) bringe 
jene Hilfe, sondern inwendig sei das Princip des Athmens und 
der Bewegung, — wie wenn es (sofern nur die Seele in die- 
ser Beziehung ein für alle Male aus dem Spiele bleibt) im 
Uebrigen gar nichts so Erstaunliches wäre, daß das Denkver- 
mögen in der Gestalt eines Atoms von Außen komme. 

C. Der Sitz der Denkseele im menschlichen Körper. 

Ist dieß nun die Ansicht unsers Philosophen, der Nus 
so gut wie die übrigen Seelen an ein Substrat gebunden, — 
wofern aber dennoch ohne alles und jedes Substrat wenigstens 
nicht ohne räumUche Beziehung, so thut sich von selbst die 
Frage nach seinem Orte im Innern des menschlichen Körpers 
auf. Es läßt sich wohl annehmen, daß das, was zur Zeit der 
Entstehung des Menschen zusammen mit der niedern Seele 
den Samen des seelischen Princips bildet,*) und was ein „Theil" 
der Seele heißt, ^) nur da seinen Sitz haben kann, wo die 
Seele — die centralisirte Seele; also nicht (wie namentUch 
Demokrit und Piaton -behaupteten) im Gehirne, welches in der 
Hauptsache nur ein Kühlapparat für das Blut ist, ^) sondern 



1) de an. I, 2. 403 b 31 ff. vgl. C. 4. 409 a 10 ff. C. 6. 409 b 7 ff. de 
respirat. 4. 472 a 3 ff. — In einem Orphischen Gedichte kam die Behauptung 
▼or, daß die Seele, von den Winden getrieben, aus dem All und zwar beim 
Athmen eintrete, de an. I, 5. 410 b 28 ff. ; über Heraklit vergl. Zeller a. a. O. 
I, S. 481 f. 

2) de respirat. 4. 472 a 22 ff. 

3) de an. I, 2. 405 a 9. 404 a 28. 

4) de generat. an. II, 3. 737 a 8 ff. 

5) de an. I, 402 b 10 ff. UI, 4. 429 a 10 u. s. 

6) de part. an. II, 7. ' 

Das kühlere, dünnere und reinere Blut ist für Wahrnehmung und 
Denken geeigneter: ^t'^^'^ixcGtspov ^^ ^^^ vo£p(oXE^ov tö XeTCT^xepov xai 
Kampe, Die Erkenntiuttstheorie des Ariiitoteles. 4 
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da, wo die Sinne enden, im Herzen. ^) Wenn das Zwerchfell 
durch Anziehung der warmen Flüßigkeit der Ausscheidung 
(nemlich in der Trunkenheit) auf das Denken verwirrend, ver- 
ändernd oder wider Willen anregend, ^) aufliegende übergroße 
Körperschwere hinderlich wirkt, ^) so ist der solchen Einfllißen 
von Unten und Oben ausgesetzte Theil der mittlere oder wie- 
derum das Herz. Nicht so, als ob die Energie des getrenn- 
ten und leidensunfahigen Nus direct davon betroffen würde; 
wenn aber das Denken, wie die Form an den Stoff, an die 
Vorstellungen gebunden Ist, so werden körperliche Einflüße 
auf den Nus durch das centrale Organ der wahrnehmenden 
Seele vermittelt. Die actuellen Beziehungen zwischen dem 
Vorstellungs- und dem Denkvermögen werden mit dem „Be- 
wegen" von der einen und mit dem „Berühren" von der an- 
dern Seite eröflhet. Drückt das Erste auch nur eine (wer 
weiß, wie vermittelte) Anregung, das Zweite nur ein intellec- 
tuelles Erfaßen des Gegenstandes aus, so erscheint doch auch 
so schon eine örtliche Vereinigung so gut wie selbstvet- 
ständlich. *) 

D. Die Denkseele ist abstracte universelle Form. 

Die Energie des Nus, welche darin besteht, zu denken 
und denkend zu erkennen, d. h. das Allgemeine — im strenge 
sten Sinne Allgemeine zu erkennen, erstreckt sich auf alle 
Dinge. ^) Alle Dinge sind der Möglichkeit nach denkbar; *) 



|u)^p(ST£pov (sc. aT(xa), a. a. O. II, 2. 648 a 3 f. vgl. C. 4. 650 b 
18 ff. 

1) de jnrent. 8. 469 a 12 ff. u. s. 

2) oTttV yotp (sc. xb St&l^tofjia) Siot -rfjv Yst^vtaaiv IXxüacoaiv ÖYpötijxa Oeppi^v 
xa\ JCgpiTTeü|xaTtxY[v, eOOu? ^tciStJXcü^ TapaxxEt x^v Stavoiav xa\ x^v aTaOvjaiv, fiw 
xa> xaXouvxat ^p^vs^ <•>$ \Ls.xiy(o\iaai xi xou 9pov^v , de part. an. III, 10. 672 b 
28 ff. 673 a 5 f. 

8) spYov hl xou Oeioxaxou xb vo^v xa\ ^povEiv xouxo V oC ^dStov icoXXoS 
xoü avwÖev c7Ctx6i(i.^voü atoptaxo?* xb yap ßapo? 8uax(vy)XOV TwOiet x^v 8t&voiav xa\ 
xoiv^jv «TaOrjaiv, a. a. O. IV, 10. 686 a 28 ff. vgj. de raemor. 2. 453 a 31 ff. 

4) Kurz: die Stätte des leidenden ist wohl auch die Stätte des thäti- 
gcn Nus. 

5) Tcavxa voet, de an. III, 4. 429 a 18. 

6) £v 8k Tot$ l/^ouatv öXtjv Suvajxsi Ixaaxdv ^axi xtov vorjxoJv. wax ' Ixetvoi^ («Iv 
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das Wißen des Allgemeinen ist gewissermaßen Wißen des 
Bubsmnirten Einzelnen.') Insofern oder mit Kücksicht auf das 
den Dingen und dem Denken Allgemeine und mit Abzug des 
Stoffs ist der Nus, wann er actuell auftritt, die Objecte, oder 
mit den Objecten identisch;^) aber wie gesagt: nur, wann er 
actuell auftritt 5 „denn in Wirklichkeit ist er kein Existirendes, 
bevor er denkt.'' ^) Bevor er denkt, ist er der Möglichkeit 
nach gewissermaßen die Denkobjecte. *) Die Stelle der Psycholo- 
gie, die hier vorzugsweise in Betracht kommt, knüpft an der kurz 
zuvor aufgeworfenen Frage an, wie der Nus, wenn er ein- 
fach und leidensunfähig ist und mit Nichts etwas Gemeinsames 
hat, zu denken im Stande sei? Denn das Denken sei doch 
ein gewisses Erleiden, und das Verhältniss des Thuns und 
Leidens setze etwas Gemeinsames voraus.^) Was das Leiden 
in Rücksicht auf etwas Gemeinsames betrifft, antwortet Ari- 
stoteles, ^) „so ist schon vorher auseinandergesetzt worden, daß 
der Nus potenziell in gewisser Weise die Denkobjecte, actuell 
aber keins (von ihnen) ist, bevor er denkt. Man muß sich," 
setzt er erläuternd hinzu, „dieß Verhältniss (daß der Nus dem 



ouY ^TC^p^Ei vou; (aveu y^P ^^^^ Süva^it; 6 vou; tcuv Toioüxcoy], lxe(va> 81 ib V07]ibv 
wTcap^Et, a. a. O. 4 30 a 6 ff. 

1) l7r((jTaTat 7C(o?(sc. xb l7:iaTTi{j.ov) t^ xaO^Xou xb ^v {J^epei, phys. Vn,3. 247 h 

6 f. U. 8. 

2) oktoi hl voü$ lax\v 6 xax' Ivsp^eiav xa TcpafULaxa, de an. III, 7. 431 b 
16 f. "zoh^ auxö laxiv fj xax' sv^p^siav int'3ZT^^[kr^ xuj :rpaY[Aaxi, a. a. O. a 1 f. 
C. 5. 430 a 19 f. oxav 8* oöxtü? ?xaaxa Yevrjxat 105 6 l7:iax>I{i.cüv X^fexai h xax' 
£v^PY6tav xxX., C. 4. 429 b 5 ff . 

3) ouÖ^v laxi IvepYEia xwv ovxwv 7cp\v voeiv, a. a. O. a 24. 

4) ?! xb jjikv TbOco/^eiv xaioc xoivöv xt 8ir[prjxai Tipoxgpov (nemlich 429 a 24. 
27 ff. Tgl. b 5 ff., nicht, wie Brentano a. a. O. S. 136 f. 142 will, II, 5. 
417 b 2 ff., wo nicht das Tuaa/^Eiv xaxoc xoivöv xi , sondern daß das TC^o/stv 
nicht ötTtXoüv ist, erörtert wird;), 2xt 8üv4:{jLei tcu)? iaxi xa vor^xa 6 voü^, aXV 
ivTgXe/^Eia oöS^v, Trptv av vof^, a. a. O. 429 b 29 ff. ...■?) (sc. ^I'U/.'i) voTjxixtj, 
oüxe IvxeXEy^eta aXXa 8uva{i.ei xa eiiSt], a 28 f. xijj Z\ ^^Y.r^q xb a?aOy)Xixöv xa\ tb 
^TCtoxTijjiovixbv oüva|jL6i xaiJxa laxi, xb jaIv cniaxiq^ovixov xö l7iiax7]XÖv,xb 8fe a?a07)Xixbv 
xö a?aeijxöv, C. 8. 431 b 26 ff. 

5) a. a. O. C. -<.. 429 b 22 ff. Sonst setzt nämlich das Verhältniss von 
Thun und Leiden die Gemeinsamkeit der Gattung und den Gegensatz in der 
Art voraus, de generat. et corr. I, 7. 323 b 29 ff. u. s. 

6) . . . 7cp\v äv vc^. Set 8' öSxto? woTcep ev -^^aj^^oLTzii^ w [ir^O^v 67cap)(^6i Ivxe- 
Xfi^Ei'a "^f^^OL^jxiyo^ ' Zr.co aujjißacvgi iizi xou vou, de an. 111,4. 429 b 31 ff. 

4 ♦ 
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Vermögen noch in gewisser Weise die Denkobjecte, aber der 
Wirklichkeit nach, bevor er denkt, keins von ihnen ist,) so 
vorstellen, wie auf einer Schreibtafel, welcher nichts thatsäch- 
Kch Geschriebenes zukonunt, — was wesentlich bei dem Nus 
zutrifft/^ Das erforderliche Gemeinsame (xoivov ti) wird auf 
Seite des Nus durch eine universelle Potenzialität oder durch 
das Vermögen, sich mit den Denkobjecten in gewisser Weise 
identisch zu machen , repräsentirt. ^) Seine Unvermischtheit, 



1) Vergl. Pacius ad h. 1. comm. analyt. p. 377: nam inteUectus nihil habet 
cum aliis rebus commune acta, höhet tarnen poteatate: quia secv^ndum suam 
naturam actu nihil inteäigit, sed est aptus ad omnia inteUigenda. Ganz anders 
erklärt Tobstrik p. 182 sq. den Sinn dieser Stelle: Patitur quidem quidque et 
agit iftty ut eodem genere contineantur ambo et specie contraria sint: inteUectus 
vero vel ideo non potest hoc modo pati quia, quum potentid omnia sit, antequam 
eogitet nihil est actu: ergo ne contrarium quidem. Sed inteUectus passiOj si 
modo passio appeUanda est, non ita fit, ut e contrario inteUectus transeat in 
contrarium : imo inteUectui evenit sicuti libeUo , in quo , quum antea nihil scrip- 
tum sit, quum possint inscribi omnia, postea inecribuntur quaedam. Nam ne 
libeUum quidem quispiam dicat eodem genere contineri, quo literas vel verba, nee 
esse contraria verba et libeUum , nee transiisse libeUum in contrarium. Quam- 
quam hoc differunt exemplum et ea res cujus est exemplum , quod libeUus etiam 
anfequam inscribatur est res quaedam certa et definita , inteUectus nisi 8uvdi|ftEt 
non est, antequam cogitat. — Vides quantum distet Arisfotelis sententia cU> sen- 
sualistarum placitis. A quibus injuria Aristotelem in partes vocari muUi jam 
viderunt: quid vero tandem sihi voluerit Ar., quum iabvlam ra-sam tanquam 
exemplum inteUectus jyroponeret, ne ii quidem videntur intellexisse omnes. Hier- 
nach wäre die Lösung der von Aristoteles aufgeworfenen Frage^ eine negative, 
oder diese Frage vielmehr ungelöst; der Sinn der ToRSTRiK'schen Erklärung ist 
nemlich folgender: weder theilt der Nus, indem er, hevor er denkt, actuell Nicht» 
ist ( — „keins von den Denkohjecten ist," sagt die betreffende Stelle), mit den 
Ohjecten die Gattung, noch ist er denselben der Art nach entgegengesetzt; 
darin gleicht er einer unbeschriebenen Tafel , und so folgt denn nach Toebteik, 
daß der Nus, weit entfernt, unter dem gewöhnlichen Kanon über Thun und 
Leiden zu denken , unter völlig verschiedenen Voraussetzungen denkt , — aber 
im Sinne der Aristotelischen Demonstration (vergl. 429b 22 ff.): daß er danp 
überhaupt nicht denkt. Es handelt sich aber hier nicht um die Gegensätze 
(diese liegen unmittelbar in der Nichtidentität des Nus mit den Denkobjecten 
und in dem Nichtbeschriebensein der Tafel; die Gegensätze sind also contra- 
dictorisch, — wozu das Analoge in der sinnlichen Wahrnehmung, de an. II, 5 
u. s. ; vergl. den folg. Abschn.) , sondern um das xoivöv Der Kern der Antwort • 
liegt demnach nicht in dem negativen ^vieXey £ta ouS^v , TCp\v 5v vor} , sondern in 
dem positiven Suva^Jisi ndiq iaxi zk voTjifi. Ist der Nus dem Vermögen nach ge- 
wissermaßen die Denkobjecte oder denkbaren Formen, d. h. die reinen Begriffe, 
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der Grund und die Bedingung seiner Universalität, bedeutet 
einerseits seine Reinheit von allem Grobstofflichen, seine Stoff- 
losigkeit in diesem Sinne, andrerseits aber zugleich auch seine 
Leere an allem intellectuellen Gehalte. ^) Nur wenn er, der 
Thätige, Productive, LeidensunfUhige, diese leere Tafel, die er 
ist, selbst beschreibt, und dieß geschieht, indem er sich einen 
Inhalt nimmt und denkt, ist er actuell oder thatsächlich mit 
den Denkobjecten identisch, immer aber nur „gewissermaßen" 
identisch , ^) weil er nur so der denkbaren Formen empfäng- 
lich ist, daß er sie denkend jeproducirt, — ihr An- und Für- 
sich, sie selbst in ihrer reinen Gestalt producirt; er selbst ist 
nicht die (denkbare) Form, sondern Etwas wie dieselbe:*) 
die universelle und ganz abstracto Fonn. Seine Potenzialität 
in Beziehung auf eine gewisse Identität mit den Denkobjecten 
ist also seine Befähigung, sie zu denken, oder er ist nur inso- 
fern potenziell mit ihnen identisch, als er in die Thätigkeit, 
worin er sie denkt, einzutreten vermag, beziehungsweise (beson- 
ders mit dem Unterschiede der Activität gegen eine „gewisse" 
Passivität) so, wie auch das an sich von allem Inhalte 
völlig leere Vermögen der sinnlichen Wahrneh- 
mung potenziell mit seinem Gegenstande identisch 
ist,*) und schwerlich in dem Sinne, wie wenn er die Begriflfe 
nur aus sich zu entwickeln brauche, — eine Ansicht, die mit 



80 ist der positive Isacliweis geleistet, das Gemeinsame constatirt, und das 
Denken möglich (kC)^ vorJaEi, ist die Frage, 429 b 24); das Verhältniss liegt 
dann ganz so wie bei einer unbeschriebenen Tafel. Die leere Tafel ist Suvajiet 
alles Mögliche, was etwa daraufgeschrieben werden könnte. 

1) vergl. das folgende apa j . . . 6 apa xaXoü[i.£vo? t?]? 4'^x?; voö; . . . o06^v 
eoxiv ^epYß^ "^wv ovicov 7cp\v voetv, de an. UI, 4. 429a 22 ff. 

2) eiTtwpLev tcäXiv oti ^ ^'^X.^ "C« ovia tco); iaxi Travia ?) yocp aJaÖTjxa xa 
ovxa ^ voijT«, eoTt 6k r^ l7ci(Ti»i(i.i] pikv la ^JCKTTr^Toc Jcw?, t) §' aTaörjat? la aJaÖtjxa, 
a.a.O. C. 8. 431b 21 ff. 

„Ein solches „gewissermaßen" ist bei Aristoteles nicht bloße Phrase," etc. 
Pbantl zur Physik, S.477. Vergl. auch top. IX (de sophist. el.), 7. 169 b 11 f. 

3) aTcaOk^ apa h€i eTvai, öexxixbv h\ xou eliöou? (xb y«P Sexxixbv xou vorjxoÖ 
xa\ T^5 oCaia? voöj, metaph. XI, 7. 1072 b 22), xa\ §uvi{i.et xoiouxov oXXa (x^ 
xo&ro, xa\ b^Loitai ^X^iv, woTcep xb abOrjxixöv 7:pb$ xa abörjxa, oQxcü xbv voQv 
9cpb( xa vo7]x&, de an. III, 4. 429 a 15 ff. 

4) a. a. O. C. 8. 431 b 27 f. vgl. xb ö' a^aOTjxixbv ÖuvtipLei l(jx\v oTov tb 
s2o6i)xbv vjdv) i>iZikty(}ia xaO^rcp elpT^xai, II, ö. 418 a 8 f. u. b. 
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derjenigen im Wesentlichen zusammenfällt, welche Aristoteles 
geradezu bestreitet. Die Platoniker, sagt er in der Metaphy- 
sik, ^) prätendiren den Besitz einer Wißenschaft von den Prin- 
cipien aller Dinge. Wenn eine jede ihre eigenen Principien 
hat, so ist eine solche Wißenschaft nicht möglich. Soll sie 
aber angeboren sein, so ist es doch erstaunlich, wie wir die 
vorzüglichste innehaben sollen, ohne es zu wißen. Ein locus 
in der Topik *) handelt von entgegengesetzten Prädicaten eines 
und desselben Subjects. Unmöglich kommt Entgegengesetztes 
zu gleicher Zeit Einem und Demselben zu. Wird aber den- 
noch einem Subjecte Etwas beigelegt, von dessen Gegentheile 
man weiß, daß es jenem zukommt, so kommt ihm dann noth- 
' wendig zu einer und derselben Zeit Entgegengesetztes zu. 
„Wie man z. B. sagt, daß die Ideen in uns sind; so wird sich 
ergeben, daß sie sowohl in Bewegung versetzt werden, als auch 
ruhen, und femer, daß sie wahrnehmbar und denkbar sind. 
Nun aber sollen nach der Meinung derer, welche die Ideen auf- 
stellen, die Ideen ruhen und gedacht werden können. Wenn 
sie aber in uns sind, können sie unmöglich unbeweglich sein : denn 
wenn wir uns bewegen, so wird sich noth wendig Alles in uns 
mitbeT«egen. ^) Es ist aber klar, daß sie auch wahrnehmbar 
sind, wenn anders sie in uns sind; denn durch den Gesichtssinn 
nehmen wir die Formen an Jedem wahr.'^ Jeder Gedanke, 
meint Aristoteles, weist auf eine äußere Wahrnehmung zurück j 
fehlt eine Wahrnehmung, so fehlt nothwendig auch ein Wißen. *) 
Sind also die Ideen in uns, so müßen sie auch äußerlich wahmeh- 
bar sein. Sehr bestimmt tritt er endlich im Schlußcapitel der ana- 
lytischen Schriften auf. Hier forscht er nach dem Ursprünge der 
explicirten unvermittelten Begriffe als oberster Vordersätze oder 
kurz: der Principien der Beweise; auch die Axiome sind Princi- 
pien der Beweise. Wenn die Erkenntnisse derselben, sagt er auch 



1) metaph. I, 9. 992 b 18 ff. aXXa [itjv xai el Tuy/^avei aüix^uio? o^aa , Oau- 
jjLaarbv tcw; XavOavojjiev e/^ovie; ttjv xpaTiatrjV xtüv i7ii(JTT){io)V , b 33 ff. 

2) top. n, 7. 113 a 20 ff. 

3) vergl. ... xa\ |x)) efvai (sc. la ixetafu tcüv xe e?8cov xa\ xtov a?aO))Tcov, 
a 7 f.) ax^xa ^v xivou(jl£voi5 ^e o^"^« "^oi? ataQrjxo^, metaph. II, 2. 998 a 14 f. 
phyß. Vm, 6. 259 b 18 f. 

4) analyt. post. I, 18. 81 ^ 38 f. 
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bei dieser Gelegenheit/) von Geburt in uns sind, so ergibt 
sich etwas Widersinniges; wir besitzen dann, ohne 
es zu wißen, Kenntnisse, die genauer als der (darauf 
gegründete) Beweis sind. — Der Nus gleicht mithin ganz 
im Ernste einer leeren Tafel (oTrep^) (ju[jt.ßatvet em toO vou), und nur 
als dieß rein formale Vermögen ist er „ein Ort der Formen," 
nemheh „dem Vermögen nach die Formen ;" in gewisser Weise 
haben also Piaton und die Platoniker iiecht, aber man muß 
ihre Ansicht corrigiren, man kann sie nur formell, nicht ma- 
teriell, nur die so bestimmte Möglichkeit, nimmermehr eine 
reale Präsenz der Ideen gelten laßen. ^) Speciell offenbart 
sich diese Natur des Nus den Gegensätzen gegenüber > wo er 
sich überall rein potenziell , rein formell verhält. *) Damit 

1) a. a. O. II, 19. 99 b 25 ff. 

2) vgl. BoNiTz, comm. p. 176 sq. Waitz a. a. O. I, p. 467 sq. II, p. 355. 

3) xa\ tZ S)) Xrfovig? (namentlich Piaton und die Platoniker) x^v ^l'uj^^v 
elvai XÖ7C0V eiöwv, TcXfjv- oxi oüxe oXii), aXX' ^ voiijxixtJ, oöxe £vx6X£X.e{a, aXXa 
auva{j.E( Xtt E?d7), de an. III, 4. 429 a 27 ff. 

Zeller a. a. O. 11, 2. S. 443 faßt diesen Punkt in folgender Weise auf: 
„Die Vernunft hat die allgemeinen Begriffe der Möglichkeit nach in sich; wenn 
sie dieselben denkt, denkt sie sich selbst, denn im Unsinnlichen fällt das Den- 
kende mit dem Gedachten zusammen; sie braucht sie daher nicht von Außen 
her in sich aufzunehmen, sondern nur aus sich zu entwickeln." Vergl. S. 135 ff. 
Femer Brandis, Geschichte der Entwickel. der griech. Philos. etc. I, S. 417. 
415. Trendelenburo , Comm. zu de an., p. 485 sq. Wolf, Aristotelis de 
intellectu agente et patiente doctrina, dissert. Berol. 1844, p. 40 sq. Faber, 
De universa cognitionis lege qualem Plato statuit, cum Aristotelea comparata, 
dissert. Yratisl. 1865, p. 54. Endlich gehört hierher, was Hegel, Gesch. der 
Philos. II, S. 342 f., zu dem „berüchtigten Beispiele" von der tabula rasa 
bemerkt. 

Nach Heyder, Die Methodologie der Aristotel. Philosophie etc. (Kritische 
Darstellung und Vergleichung der Aristotel. und Hegel'schen Dialektik, I.), 
Erlangen 1845, S. 202, und Scbwegler, Gesch. der griech. Philos., S. 195 
(ebenso Überweg, Grundriß der Geschichte der Philos. etc., 2. Aufl. I, S. 147), 
ist der leidende, nach Brentano a. a. O. S. 31, Anmerk. S. 115 u. s. der (so- 
wohl vom voü? TTönfjxixö; als vom vou? 7ca6y)Xix6? unterschiedene) Nus Suvocjut 
(die einzige intellective geistige Kraft des Menschen) die unbeschriebene Tafel. 
„Ein solcher unerfüllter Ort der Gedanken," sagt Schwegler, „ist die leidende 
Vernunft , bis sie durch die Einwirkung der thUtigen Vernunft das wird , was 
sie der Anlage nach ist;" die leidende Vernunft wird vielmehr durch die sinn- 
liche Wahrnehmung beschrieben. 

4) . . . xö lvavx{ü) yÄp jcwj -^^Mpll^ei. Sei 8k 8uv<x(xei elvai xb yviopiCov, de 
an. m, 6. 430b 23 f. vgl. categ. 6. 4a 84 ff. 
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stimmt denn nun ' aufs Beste zusammen, wenn der Nus als die 
„Form der Formen" bezeichnet wird. ^) Sehr mit Unrecht 
würde man aus dieser Bezeichnung auf apriorische Denk formen, 
alle oder einen Theil der KANTischen Kategorientafel schließen, 
wie wenn der Nus vor allem Denken, und da er ungeworden 
und das, was er ist, von Ewigkeit ist," von Natur mit derar- 
tigen Formen ausgerüstet sei. Aristoteles macht keinen Un- 
terschied zwischen objectiven imd rein subjectiven Begriffen; 
ganz so wie die concreten kommen auch die Begriffe der 
Quantität und Qualität, der Substanz -und des Accidens, der 
Ursache und Wirkung, des Grundes und der Folge, der Mög- 
lichkeit und UnmögUchkeit, des Daseins und Nichtdaseins, der 
Nothwendigkeit und Zufälligkeit dem Nus in erster Instanz 
(imbeschadet seiner begriff bildenden Kraft) aus der Außenwelt 
zu. Als Form der Formen ist der Nus die (wie alle Form) 
von sich aus thätige, gestaltende und insofern productive uni- 
verselle imd ganz abstracte Form des schöpferischen Begriffs, 
d. h. dasjenige intellectuelle Vermögen, welches, indem es er- 
kennt, sein Object wie einen Stoff in die Form des schöpfe- 
i'ischen Begriffs faßt : die Urform oder der Urbegriff (nicht Inbe- 
griff) der Begriffe. 2) Die Momente des schöpferischen oder 
Wesens-Begriffs sind aber die Gattung und die artbildenden 
Unterschiede; jetzt, scheint es, thun wir einen tiefen Blick in 
das Innere des ewigen Nus. Indessen sind Beide, genus und 
differentia specißca, darum doch wieder nicht zugleich auch 
als subjective Formbestimmtheiten anzusehen, weil gewisse 



1) üjaT£ ^ ^^f}i «SaTCsp ^ )(^£tp loTiv y.a\ y*P ^ X^V opfavöv loxtv ^pf&vwv, 
xa\ voü? zito% 6?Stuv xai ^ aioÖTjat« eTSo^ a^tjOrjTwv , de an. III, 8. 432 a 1 ff. . 

. . . xa\ 8ia Töüxo Iv tw EGSrijAtii SiaXö^Cj) eTSö? xi aTrocpaCvexai xijv t|»ux,V 
sTvai, xa\ £v X0ÜX015 (den Büchern de an.) £7:aivei xou? xwv £?8ü)V Ssxxtxijv 
"ki-^o^i-zoL^ x^v <|/u)(^riv , o^j^ SXtjv aXXot x^,v vö7]xix))v co; xwv aXTjOwv 8£üX^pw? eföcov 
•]fVio(TXixr[v , Simplic. de an. f. 62 a, bei Rose, Aristot. pseudepigr. p. 65: Heitz, 
Fragm. Aristot., p. 53. 

2) Mens enim quum ipsas rerum formaa et genera cogitando aubigat et ex- 
ploret (eTSo? £?Sü>v) etc., Schradee, Aristotelis de voliint. doctr. , p. 4. „Der 
voü{ ist . . . jenes Princip , durch welches wir die Begriffe erkennen , und ver- 
möge der hiezu von ihm ausgehenden formbildenden Thätigkeit kann er selbst 
die Form der begrifflichen Formen (£?8o? £?8u)v) genannt werden," Prantl, 
Gesch. der Logik etc., 1, S. 108. 
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# 

eigenthümliche Objecte des höchsten Denkvermögens, vor allen 
andern der jenseitige Nus, nnica und somit nicht definirbar 
sind. ^) 

An sich leer wie eine unbeschriebene Tafel, ist der Nus 
für jede Art von Thätigkeit an die innere sinnliche Erschei- 
nung (yavTa^rCa), durch die Erscheinung an die wahrnehmende 
Seele und insoweit an den Körper geknüpft. 

E. Die wahrnehmende ist die nächste Yoranssetzung der 

Denk - Seele. 

Wie schon im Eingange bemerkt worden ist, sind die 
Theile der Seele nicht so von einander getrennt, wie Piaton 
und die Platoniker lehren, *) sondern der höhere nimmt die nie- 
dem als Bedingungen seines Daseins in sich auf, der frühere 
ist im spätem immer an sich vorhanden.^) Nothwendig ist 
die ernährende Seele, welche auch für sich bestehen kann,*) 
in allem Lebendigen, ^) in Verbindung mit andern Theilen 
der Seele ist sie immer Voraussetzung derselben, ^) alle übrige 
Wahrnehmung ist unmöglich ohne den Tastsinn, ') der wieder (in 



1) vergl. metaph. VI, 15. 1040 a 26 ff. 

2) de an. I, 5. 411 b 5 f . H, 2. 413 b 27 ff. III, 9. 432 a 23 ff. C. 10. 
432 b 31 ff. 

3) a. a. O. II, 3. 414 b 29 ff. 

4) a. a. O. C. 2. 413a 31. C. 3. 4l5a2 f. I, 5. 411b 29 f. 
6) a. a. O. II, 2. 413a 31 ff. III, 12. 434a 22 ff. 

6) a. a. O. I, 5. 411b 30. II, 2. 413 a 31 ff. C. 3. 415 a 1 f. de somno 1. 

454 a 14. 

7) dean. n, 2. 413b 4 f. C.3. 415a 3ff. III, 12. 434b lOff. C. 13. 435a 
12 ff. b 2. J7. de somno 2. 455.a 24 f. Da die Wahrnehmung wesentliche und 
zwar unterscheidende Bestimmung des Thiers ist (de sensu 1. 436 b 10 ff. de 
Javent. 3. 469 a 19 f. de part.an. II, 8. 653 b 22 f. III, 4. 666a 34. de an. II, 2. 
418b 2 ff. C. 3. 414a 33 f. eth. Nicom. IX, 9. 1170a 16. polit. IV, 4. 1290b 
26 f. n. 8.), Bo kommt allen Thieren zuerst und mindestens der Tastsinn zu: 
dean. H, 2. 413 b 8 f . C. 3. 414 b 3 ff. UI, 11. 434 a 1. C. 13. 435 b 15 ff. 
veigL Problem. XXVIII, 2. 949 b 6 ff. de sensu 1. 436 b 12 ff. histor. an. I, 3. 
489 a 17 f. IV, 8. 533 a 17 f. de part. an. II, 8. 653 b 22 ff. — Nach de somno 2. 

455 a 7 f . soll es unvollständige Thiere geben, welche nicht den Tastsinn 
(ancb den Greschmacksinn nicht) besitzen; davon sei in der Psychologie die Rede 
gewesen. Es können nur diejenigen gemeint sein, welche zwar den 8inn des 
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Verbindung mit der ernährenden Seele) in gewissen Thieren 
für sich existirt, ^) und unmöglich die praktische Ueberlegung 
ohne alles Vorhergehende. ^) Endlich denkt der Nus die 
äußern Dinge nicht, außer unter sinnlicher Wahrnehmung; ^) 
das Einzelne wird nicht durch Denken, sondern durch Wahr- 
nehmen erkannt. *) Die Denkobjecte sind nemlich in den wahr- 
genommenen Formen, und „deshalb kann, wer Nichts wahr- 
nimmt, auch Nichts lernen, noch auch Etwas verstehen."^) 

So ist der Nus wohl an sich der „getrennte'^ und zwar 
der einzige „getreunte^^ Theil der Seele; was jedoch seine 
Thätigkeit betriflft, so ist dieselbe an die Thätigkeit der Sin- 
nesorgane, also an den Körper geknüpft, ^) und damit unter 
die Einflüße sowohl der natürlichen Disposition ^) als auch vor- 
übergehender Zustände desselben, ^) insbesondere des Wachs- 
thums, des Gipfels und der Abnahme gestellt. 



Tastgefühls, aber nur eine unklare Vorstellung, also diese einzige Sinnesthätig- 
keit nur in einem sehr geringen Grade besitzen, de an. lU, 11 von Anf. 

Der Satz Ebebhabds a. a. O. S. 21: „Die 'i^X^ OpenxtxTj ist bei den Thieren 
das Gefühl," u. s. w. ist unverständlich. 

1) de an. II, 2. 413 b 5 ff. O. 3. 415 a 4 ff. de somno 2. 45öa 23 f. 

2) de an. n, 3. 415 a 8 ff. „Praktische Überlegung" (Xoyktjjlöj) , vergl. 
Abschn. VI. 

8) de sensu 6. 445 b 16 f. 

4) metaph. VI, 10. 1036 a 5 ff. C. 15. 1040 a 2 ff. analyt. pr. II, 21. 67 a 
89 f. analyt. post. I, 18. 81 b 6 f. top. V, 3. 131 b 21 ff. 

5) de an. III, 8. 432 a 4 ff. 

6) ixaXtaxa 8' eoixev ifStov xb vo^v el 6' I(jt\ xa\ xoüto cpawaaia xt< ?1 \i^ 
avEu ^avxaoia;, oux ^vSe/^otx* d^v o08k xoux* aveu aa>(xaxo; elvai, a. a. O. I, 1. 
403 a 8 ff. 

7) Hierher gehört das Verhftltniss des Tastorgans zur geistigen Begabung, 
ot (jlIv y^P axXi)pöaapxoi atpuet^ x^v Bi&voiav, ol 8^ (jiaXaxöaapxoi eu^ust^, a. a. O. 
II, 9. 421a 25 f. 

8) Affect, Krankheit, Schlaf, de au. III, 429 a 5 ff. — Das dünnere, 
kühlere und reinere Blut ist für Wahrnehmen und Denken geeigneter, de part. 
an. II, 2. 648 a 8 f. C. 4. 650 b 18 ff. — Wenn das Zwerchfell die benachbarte 
warme Ausscheidungsflüßigkeit anzieht, so verwirrt es sogleich das Denken 
und die Wahrnehmung; daher wird es auch ^p^ve; genannt, weil es am ^povEiv 
einen gewissen Antheil hat, a.a.O. III, 10. 672 b 28 ff. — Das Denken beweist 
die gute Temperatur des menschlichen Herzens, de generat. au. II, 6. 744 a 30. — 
Über die Abhängigkeit der Gedanken von den Affectionen des Körpers auch 
physiognom. 1. 805 a 1 ff. C. 4. 808 b 11 ff. zu vergl. 
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Da der Nus oder die Denkseele leidensunfähig und un- 
veränderlich ist, so beruht die geistige Unreife der Jugend 
(die Seele unterscheidet sich in diesem Alter kaum von jener 
der Thiere, ^) ) auf der Unreife der körperlichen Verhältnisse^ 
zunächst auf dem ,,Zwergartigen", d. h. auf einem Missver- 
hältnisse zwischen Rumpf und Beinen, näher einer Uebergröße 
und daher Ueberschwere des erstem, wodurch das Denken 
und die gemeinsame Wahrnehmung an ihren Bewegungen 
gehindert, ^) und die Functionen des Gedä<ihtnisses beeinträch- 
tigt werden. ') Femer beruht diese Unreife auf der Fluch- 

_ % 

tigkeit, tibergroßen Beweglichkeit und Unruhe des Körpers, 
ein Nachtheil, der speciell wieder das Gedächtniss trifft. *) 
Erst „dadurch, daß die Seele aus der natürlichen Aufregung 
zum Stehen kommt, wird Etwas ein Klyges und Wißendes; 
darum können auch die Kinder nicht in gleicher Weise wie 
die Bejahrtem weder lernen, noch in Betreff sinnlicher Wahr- 
nehmungen unterscheiden ; denn groß sind die Aufregung und 
Bewegung." ^) — Mit dem Körper altert auch die Fähigkeit 
* zu denken. ^) An sich unzerstörbar, sagt Aristoteles, ') litte 
der Nus wohl am Ersten noch unter der Schwäche des Alters. 
Hier tritt jedoch dasselbe Verhältniss ein wie zwischen der 
Seele und den Sinnesorganen. Denn wenn ein Greis das 
Auge eines Jünglings nähme, würde er ebenso gut wie der 

'1) histor. an. VIII, 1. 588 b 32 ff. 

2) de part. an. IV, 10, 686 a 28 ff. b 27 f. vergl. b 2 f. 22 ff. 

3) de memor. 2. 453 a 31 ff. vergl. Abschn. HI. 

4) a. a. O. b 4 ff. C. 1. 450a 32 ff. 

5) phys. Vn, 3. 247b 17 ff. Anders, aber äußerlicher wird die Frage 8ta 
x{ TrpEaßÖTEpoi |xlv Yivö[Jievoi (xaXXov vouv e/^o(JL6v, vetüiepot tk ovxe? OSttov jjtav- 
Oavo{i£v,' Problem. XXX, 5. 955 b 22 ff. beantwortet. Vgl. ferner: 8tb xai yuatxa 
hoxii eTvai xauTa (sc. vou? , ypövijai? , auveai? und YV(i)[i.7] , i. e. ■?) toü Itcieixou? xpiatj 
^Otj, C. 11. 1143 a 20), xat opüdei ao«pb( (xlv oü8e(;, yv((>(xy)v S* e)(^e(v xa\ a;>v£aiv 
xat vouv. otiixeIov 8' oxi xa\ toi? ^Xtx{ai; o?6(XE0a axoXouÖEtv, xat ^öe fj IjXtxia 
voüv I/Ei xa\ Y^to)[Ji7)V, fo5 T^5 (püaEtüs ahia? oöaii)?, eth. Eud. V (Nicom. VI), 12. 
1143 b 2 ff. xa §k (sc. xa x^xva axe'pYEi) TcpoEXOövxa xoi$ )(^pövoi{ xou{ yoviii^ 
Oüveatv ?1 aiaOi^aiv Xaßovxa, eth. Nicom. VIII, 14. 1161 b 25 f. 6 81 XoyioiJLbs 
(das praktische Überlegen) xai 6 voö« (Denken und Denkfähigkeit) TipoVouatv 
^^^{veaOai TCEcpuxEV, polit. VII, 15. 1344 b 24 f. 

6) Eoxi Y^p, waJCEp xa\ awjxaxo?, xa\ Siavoiaj YTJpa«, a. a. 0. H, 9. 1270b 
40 f. 

7) de an. I, 4. 408 b 19 ff. 
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Jüngling sehen^ so daß die Schwäche nicht in einem Schaden 
der Seele (als der Form), sondern im Körper beruht, wie im 
Zustande der Trunkenheit und Krankheit. Folglich schwinden 
auch Denken und denkendes Betrachten, wenn „etwas Ande- 
res drinnen" zu Grunde geht; der Nus dagegen ist leidens- 
unfehig. ') 

Die aristokratische Natur und vornehme Abgeschloßenheit 
des Nus ist in Einem seine absolute Bedürftigkeit plebejischer 
Dienste. Das denkend, und genauer: das Wesen und Grund 
und erst so im höchsten Sinne und wahrhaft Erkennende ist 
an das wahrnehmend Erkennende gewiesen. Die Lehre von 
der wahrhaften und höhern Erkenntniss setzt die Lehre von 
dieser niedem Erkenntnissstufe voraus. 



1) xa\ xb voEiv 8^ xai lö OEtop^v [xapaivsiat aXXou Tivb( eaco oOeipOfji^vou, 
o^To ^\ iiza^i^ iaxiv , a. a. O. b 24 f. 

Quid sitf quod intu8 perire diccUur (Tbendelenbubo ad h. 1. p. 272 sq.), 
eommentatorea quaervnt; aed nihil deßniendum, nisi quod oculi similitudini re- 
spondeat. Pacius ad h. 1. p. 209: Organum aliquod intemum. Dieses innere 
ist das Central -Organ der sinnlichen Wahrnehmung, dessen Functionen die 
Thätigkeit des leidensunfähigen Nus bedingen (der vergängliche leidende Nus). 
Das Organ des Gedächtnisses, welches mit jenem der innem Erscheinungen 
identisch ist, verwit tert wie ein Haus, wird hart und unempfindlich, de memor. 
1. 4ö0b 3 ff. C. 2. 453 b 4 ff. 

In der Rathlosigkeit diesem eato gegenüber hat man e^co vorgeschlagen. 
Auch BoNiTZ, Aristotel. Studien, Heft II u. m (Wien 1863), S. 24. Anmerk., 
ist der Meinung, daß das betreffende körperliche Organ, gleichviel welches, 
im Yerhältniss zur geistigen Kraft nicht als etwas Inneres , sondern als etwas 
Äußeres bezeichnet werden mtiße, und liest: aXXou iivb^ ^v w cp6£ipoji.^vou, 
„indem etwas Anderes, worin der Geist sich befindet, entkräftet wird." Das 
wäre aber wieder das Herz (vergl. 6 eifatj töäo;, problem. XXX, 14. d57a 17), 
also aXXo it law. 



IL 

Die Wahrnehmimg. 

Alle Erkenntniss (yvöai?, y^^P^^l^^^» — ^v^yüaxzf,)* ^ yvwpt- 
^etv ^) ) hebt mit der sinnlichen Wahrnehmung an. Die Seele 
erkennt und unterscheidet theils mit dem Denk-^ theils mit dem 
Wahrnehmungs- Vermögen. *) Kurz, die Wahrnehmung (in aw- 
67)<ji?) ist selbst eine Art von Erkenntniss. ^) 

Wie jede andere ist die sinnliche Erkenntniss eine Be- 
ziehung von Subject und Object, aber von Subject und äußerm 
Object. Ohne Aeußeres keine Wahrnehmung; Wahrnehmung 
steht daher nicht in unserer Willkür. *) Nach einem ganz 
allgemeinen Gesetze geht die Aufhebung der unbedingten 



1) Diese Ausdrücke bedeuten nicht bloß Erkenntniss und Erkennen, son- 
dern auch Kenntniss und Kennen (Wißen): analyt. post. I, 2. 71b 11. metapb. 
I, 3. 983 a 25 f. I min., 2. 994 b 30. II, 2. 997 a 1 u. s. w. 

2) TOÜToi; yocp (sc. votjtixö und aJaÖTjTixw) jiövoi? tüSv Iv tjjmv yytop'Xo^iy 
Ti, de insomn. 1. 458 b 2 f. xpivExai Sk toc TcpaYfjLaxa xa (jiev vto (durch Intuition, 
B. Abschn. V.), toc S' e7ct(jTf[ji.yj , toc Sk Söfr), Ta 8' a?a6i5a£t, de an. I, 2. 404 b 
25 flf. vergl. HI, 3. 428 a 4 f . inil hl ^ «j/u^^ xaToc 8üo (SpioTai 8uva[jL£i? ^ tüSv 
2^cucov , TW Tg xpiTixö , S 8tavo{a? ep^ov iaii xot aJaÖTJoEcos , xot eti tö xivecv tJjv 
xaxa TÖ7C0V xivijaiv, htX. , a. a. O. C. 9. 432 a 15 flP. ÖoxeI 8k xot to vo^v xa\ to 
f povEtv b>97C£p a?oO^VE<TOa{ Ti sTvai (^v afjL^oT^poi^ yocp toütoi; xp{vEt T( ^ ^u/^^ xa\ 
YVcop(|^£t TÖv ovTwv), a. a. O. C. 3. 427 a 19 ff. — de motu an. 6. 700 b 19 ff. u.s. 

3) ^ aTaOrjai? yvtüai? Tt?, de generat. an. I, 23. 731 a 33 f. ?ui tk töv 
a^aOTfaEcov oC8g[jL{av ^yoüfisOa ETvai ao^iav xa{Tot xupttoTaTai Y ^^^^"^ aZxon twv 
xa6* ixaaza fvcoas^, metaph. I, 1. 981b 9 ff. vergl. 980 a 26. (xetoc ... a^aOrJaEco^ 
YV<op{|:ovTai sc. TOC xaO' fxaoTa, a. a. O. VI, 10. 1036 a 5 f . top. V, 3. 131 b 23. 
^et yap (sc. toc l^wa) düvafjLiv aüfJifUTov xpiTixTjv, ijv xaXouai aToOrjatv, analyt. 
post. n, 19. 99 b 35 f. Das TCpcuxov a?a6f)Ttx6v erkennt, YvcupH^Et, de memor. 
1. 450 a 9 f. vergl. a 12; wir erkennen (YV(op{|^o[x£v) das Süße am Weißen, de an. 
m, 1. 425 a 24. U. s. w. 

4) de an. n, 5. 417 a 3 ff. b 19 ff. 24 ff., ein Moment des Untersehieds 
vom Wißen; vergl. auch top. I, 13. 105 a 28 f. a?a6cxvovTai \i.h yap toc TcapövTa, 
rhetor. I, 11. 1370 a 34. 
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Trennung und Gleichgiltigkeit des Subjects und Objects oder 
die erste Aeußerung einer Kraft, deren Wirkung sinnliche Wahr- 
nehmung ist, von derjenigen Seite aus, welche sich im Zu- 
stande der Vollendung befindet ^) Das ruhende Wahrneh- 
mungsvermögen ist nur potenziell, nicht actuell, ^) das Wahr- 
nehmbare dagegen wirklich und vollendet.^) Somit bringt das 
Object die Wahrnehmung hervor.*) Also geht die Bereit- 
schaft des Sinnes, seine Potenzialität, der actuellen Wahrneh- 
mung zwar voVher und ist insofern früher ; '*) aber das Object, 
der active Theil, ist dem Sinne, wie alles Bewegende dem 
Bewegten gegenüber „seiner Natur nach früher", oder geht 
ihm begrifflich vorher. ®) Das Subject ist sonach der passive 
Theil: Wahrnehmung ist Bewegung, Bewegtwerden und Er- 
leiden. ■') 



1) a6\ yap ix tou Suvafxet ovxo? -^l^^yzxai x'o IvgpYsia ov ötco Ivepysia ovtoc, 
oTov av6p(U7CO( i^ av6p<u7COü, [louaixb^ 6710 {xoüaiy.oü, aet xivouvtö? tivo? TCpcoTOU* 
to hl xivouv IvEpYEio ^8?j loTiv, metaph. VIII, 8. 1049 b 24 ff. vergl. XI, ö. 1071 a 
36. C. 6. 1071 b 22 ff. C. 7. 1072 b 80 ff. XUl, 5. 1092 a 15 ff. to öe xtvouv 
r[8») IvEpYeia laxiv, xtX., phys. VIII, 5. 257 b 9 ff. HI, 2. 202 a 11 f. 6jcb tou 
iyx&kByieicf. ovio; x6 8üv4pL£i 8v yiveTai Iv T015 ^uoei t) xiyiyri Yivo[jievoi; , de generat. 
an. n, 1. 734 a 30 f. b 21 f. eati f^p s5 evieXe/^efa OVT05 Jt^via xa yi^vöjisvo, 
de an. HI, 7. 431 a 3 f. Tcavta Bl Tcac^ei xa\ xiveixat 6710 tou tcoiijtixou xa\ 
IvEpysiof ovTO$, a. a. O. n, 5. 417 a 17 f. 

2) TO a?a67]Ttxbv oux eoTiv Ivfip^Eia aXXa Suväjxei [jlövov, a. a. O. 417 a 6 f. 
... Stywc av X^yotTo xa\ ^ a?(j0r)at5, ^ p-^v co; Suva(i£i, ^ 8k J)? evEpyEia, a 12 f. 
vergl. m, 8. 431 b 24 ff. — ^ ^h focp aToÖrjai« ??i«, top. IV, 5. 125 b 17. 

3) TO a?a6»jTbv rfiri IvxEXsj^eta, de an. II, 5. 418 a 4. 

4) Ta 67Cox£i{jL£va . . . Tcoi^ TTjv aYaÖTjaiv, metaph. III, 5. 1010 b 33 f. Tot 
Yocp abÖTjTÄ xa6' ExaoTov aZaÖTjTrJpiov ^juv IfxTcoiouaiv ataOrjaiv, de insomn. 2. 
459 a 24 f. Xpcofxa xa\ X^H-®^ ^^^^ oa(it.^ xa\ ßapo^ xot ^690$ xa\ «{^u/pov xa\ 
6£p(i.bv xa\ xou«pov xa\ axX7]pbv xot (xaXaxbv . . . tcoitjtixov f^p ^^'^^v fxaorov auT(ov 
t9j( a?(767ja£co( , de sensu 6. 445 b 6 ff. 

5) Tb Y«P a^aSijTbv ^vEpyfitv tcoieT ttJv ataOrjoiv, Ä(jö' ÖTcap/^siv av&fX'J «ÖT^v 
$uv(&{jL€i TupÖTEpov, do sensu 2. 438 b 22 f. metaph. VIII, 8. 1049 b 19 ff. 

6) aXX' EGTi Ti xat ^XEpov Tcapa xrjv ataöifjaiv, b av^Yxij JcpÖTEpov eTvat t^^ 
Qc^aOTjaEüJc TO Yap xivouv tou xtvou^^vou ^liasi Tcpöxspöv Ioti* xav e? X^yeTai npd( 
aXX»jXa TttüTtt, ouökv ^ttov, metaph. HI, 6. 1010 b 36 ff. de part. an. I, 1. 640 a 
23 ff. vergl. de an. U, 4. 415 a 20 f. m, 7. 431 a 2 f . catog. 7. 7 b 36 ff. 

J) 71 8' aia0r)ai5 Iv T<f xivElaöai te xa\ naayeiv oufxßaivei, de an. II, 5. 416 b 
83 f. f) tk Xeyofji^VT) awÖTjai;, o)$ Iv^p^Eia, xivrjd? ti? 8ta tou awjiaTo; t?)? «j/ux?« 
laT(, de somno 1. 454 a 8 ff. ^ y*P «laÖTjai? ^ xaT' ^vsp^Eiav xtvr^ai? ^oTt 8ia 
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Dieses Erleiden ist nemlich Bewegtwerden in qualitativer 
Beziehung, d. li. Verwandlung, ^) diese Verwandlung aber un- 
mittelbar Actualität des Wahrnehmungsvermögens. Hierin Hegt 
eine Schwierigkeit. Wie überhaupt alle Veränderung {^xroiPoM), 
so beruht auch alle Verwandlung auf Gegensätzen ; *) die Ge- 
gensätze unterliegen nicht selbst der Verwandlung, sondern 
die Wirkung des einen auf den andern geschieht so, daß der 
zweite entweicht, *) und das zu Grunde Liegende in den Zu- 
stand des ersten, d. h. des thätigen verwandelt wird; *) in ge- 
wisser Rücksicht fallt also das Leidende der Vernichtung an- 
heim. Dieß trifft auf das Verhältniss des thätigen Objects und 
des wahrnehmenden Vermögens nicht zu; aber wie ist dann 
die Wahrnehmung Erleiden und Verwandlung? Beides ist in 
einer andern, überhaupt in doppelter Bedeutung zu nehmen. 
Ein Mal ist das Erleiden eine gewisse Vernichtung durch das 
Gegentheil, das andere Mal vielmehr Erhaltung des Poten- 
ziellen durch die Einwirkung von Seite des Vollendeten. •'*) 
Die eine Art von Verwandlung ist Beraubung des bisherigen 
Zustands, die andere dagegen Herstellung eines der eigenthüm- 

acufxftTo^, Tcaa/^otiaTj? Tt trj; a?a07joEco;, phys. VII, 2. 244 b 11 f. de ccelo 11, 2. 
284 b 28 f. de generat. an. V, 1. 780 a 3 f . xb yap «?a8«v£a0ai Tcaa/Etv xi lax{v, 
de an. II, 11. 423 b 31 f. ««o/^ovxo? y&p xt xou ofoOijxixoö fivexai xb opav, C. 7. 
419 a 17 f. de generat. et corr. II, 2. 329 b 15. top. IX (de sophist. el.), 22. 
178 a 12 f. 

1) ^ Y'ap Ö6p[jLatv6|jL£Vov fi yXuxaivöfjiEVov f^ 7cuxvoü{i£vov ?) ?i^paiv6{xsvov 3) 
Xeuxaivöfxevov aXXotoua6a{ ^apiev, 6[xoico( xb a^uyov xa\ xb ejxJ/uj^ov X^yovxE?, 
xa\ TC^Xtv xcov a(|/ü)(^cov x^ xs {x^ a2o6f)xixa xtov (i£p(5v xot auxa^ xa^ a^oByJost^. 
aXXotouvxat y&p tcco^ xa\ al a^oötJaEt^* ^ yap a?a6v}a(( ^ xax* Iv^p^Eiav xxX., 
phys. YU, 2. 244 b 6 ff. eiTCEp o3v «XXoioOvxai xd aXXotoü(i.EVov 67cb xeov oe^o^xtSv, 
xxX. , 245 a 2 ff. aXXoiouxat (sc. xb a{a67)xtxbv \»-ipoi) (tno xüjv a?a6Y]xcov , G. 3. 
247 a 7. 248 a 6 ff. 

2) 8. o. S. 24. Anmerk. 

3) pbyg. I, 7. 190 b 33. de generat. et corr. I, 6. 322 b 16 ff. ü, 1. 329 b 
2 f. metaph. XI, 1. 1069 b 6 ff. 

4) Sox* oDf&yxTi xb ic^o^ov iU tb icoiouv {uxaß^XXstv , de generat. et oon*. 
I, 7. 824 a 12 f. 

5) oGx iaxi $* anXcöv o08^ xb ic&ax,e(v, aXXa xb \th 960P& X(( (tno xoO 
^vavx(ou, xb hl ocoxi)p{a piaXXov xoO Suv^fxEi ovxo( (tn6 xou IvxiXEX^sCa ovxo;, de 
an. II, 5. 417 b 2 ff. n6L<T/ei yAp xi ^ ysöat? 67cb xou ^sucrcoö, ^ fEuoxöv. ova^xotov 
«pa ^YpavOTJvai xb 8uv^{i,evov p.EV ^pad^ia^ai aco^^öfXEvov , p^j Cypbv $^, xb ywaxi- 
xbv a{o67)xiIptov, a. a. O. C. 10. 422 b 2 ff. 
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liehen Natur ^) oder dem immanenten Zwecke entsprechenden 
Zustande ; d. h. Erfüllung des immanenten Zwecks. ^) 7;Da8 
Wahmehmungsfahige leidet nicht und wird auch nicht ver- 
wandelt;" das äußere Object bringt vielmehr eine Thätigkeit 
hervor, welche die Erfiillung des dem Erstem eigenthümlichen 
Zweckes ist. ») Wahrnehmung ist mithin nur in „gewissem 
Sinne Verwandlung," ^^eine besondere Art von Verwandlung."*) 
Verwandlung ist Bewegung, Wahrnehmung somit ,;eine beson- 
dere Art von Bewegimg", d. h. nicht Bewegung im Sinne 
„unvollendeter Thätigkeit" oder „Thätigkeit des Unvollende- 
ten", wie Gehen und Bauen, sondern „Thätigkeit schlechthin", 
d. h. eine solche, welche ihr Ziel in sich selbst hat. ^) So ist 
das Wahrnehmen ein gewisses Erleiden und zugleich ein Thun, ®) 
und dieses Thun, diese Thätigkeit und Bethätigung, wie ge- 
sagt, die Wirkung des äußern Objects. ') 



1) . . . ?) Si>o xpÖTCouf fTvai aXXo(a)a£t(, tvJv xe ijLi ta; oTEpf^Tixa^ Sia6^aE(( 
{i,eTaßoX^v xa\ x^v ii^ xa^ f^ei; xa\ ^tiaiv, a. a. O. II, 5. 417 h 14 ff. 

2) a. a. O. b 5 ff. 16 ff. zu vergl. 

3) ^aivexai 8k xb [jikv a^oÖTjxixbv ix 8uv4[jigi ovxo? xoo a?(T6»jxixou Ivsp^eia 
Tcoioüv ou Y«p TCÄo/^ei o08' aXXoiouxai, a. a. O. HI, 7. 431 a 4 f. Daher die 
(von jener des Nus verschiedene) aTcaOeia xou ab67jxixoi5, C. 4. 429 a 29 f. 

.4) ?xspov f^vo; aXXoi(i^a6co( , a. a. O. 11, 5. 417 b 7. caxt hl xol aXXoicoaif 
xa\ aöfrjai? xaxa «l^oyTiv fj [xkv ata67jai? aXXotwai? xt^ ehon 8ox^, C. 4. 416 b 
23 f. C. 5. 416 b 34 f. . . . ineih-/^ laxiv aXXoiwat? xi« rj xax' Iv^yeiav alaOijai;, 
de insomn. 2. 459 b 4 f. aXXoiouvxai yap nui^ xa'i al atoOrJaeic, phys. YII, 2. 
244 b 10 f. 

5) . . . ou$^ aXXoiouxat. M aXXo sTSo( xouxo xivtjoecoc* ^ yocp xiwjat^ xou 
axeXou^ iMipyzia ^v, ^ 6' octcXco^ iwipytta Ix^pa ^ xou xsxEXsafjL^vou , de an. m, 7. 
431 a 6 f . 7cpb>xov (jikv oSv coc xou aCxou ovxo^ xou 7cao)(^£iv ■ xat xoS xivetaOat xo^ 
xou IvepYßiv X^Y(0[Ji£V • xa\ y«? eaxtv ^ xivujai? IvspyEca xi? , oixeXt); (jlsvxoi , xaOaictp 
Iv IxB'poi? Eifprjxat, 11, 5. 417 a 14 ff. metaph. Vni, 6. 1048 b 23 f. 33 f. vergl. 
8oxEt f*P h H^^^ 2paai? xaö* ovxivouv )(^p6vov x£X£{a sTvai* oO y&p loxiv ivSef^c 
o08evÖ( , ^ £?{ t)9XEpov Y^vöjjisvov xfiXsicuaEi aOx^c x6 sJfBo^, xoioüx({> Sk ^otxs xa\ f[ 
^8ovt1, eth. Nicom. X, 3. 1174 a 14 ff. b 13. — Die sinnliche Thätigkeit hat 
auch kein Werden, a. a. O. b 12 ff. S. o. Abßchn. I. S. 35 f. 

6) aXXa [x^v z6 Y opov a?a6av£a6ai -cl laxiv, t&axE xot Tcio/^eiv xi S{ia xai 
TtoiElv, top. IX (de Sophist, el.), 22. 178 a 15 f. Vergl. metaph. Vm, 3. 1047 a 7 ff. 

7) xb Y«P ab6r)xbv Ivfipffilv äoisI x^v aToBijOtv, de sensu 2. 438 b 22 f. 
Das noiiiyf und avxiTCoiEtv der o<]/i5 de insomn. 2. 459 b 26 f. 460 a 1. 25 f. 

hat keine Beziehung zur wahrnehmenden Function; vergl. Prantl, Aristoteles 
über die Farben, S. 159. 
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Daß die Wahrnehmung wesentlichen Theils ein stofflicher 
Process, d. h. ein Gemeinsames der Seele und des Körpers 
ist, ^) oder ;,der Seele (die Nichts für sich, nicht ohne den 
Stoff ist,) durch den Körper vermittelt wird," ist hiemach 
ohne Weiteres evident.^) 

A. Die äußere Wahrnehmung. 

1. Die Objecte der- Wahrnehmung und die Sinne. 

Faßen wir den Gegenstand der Wahrnehmung in's Auge, so 
ist das Wahmehmungsfahige der Möglichkeit nach so beschaf- 
fen wie das Wahrnehmbare der Wirklichkeit nach,^) je ein 
besonderer Sinn wie die Objecte der ihm eigenthümlichen 
Gattung,^) Eins dem Andern „gleich", — nicht schlechthin 
gleich, sondern Beides, gleich und ungleich, in Einem. Denn 



1) ^atvexat hl xa [ki-^iaxa^ xai xa xoiva xa\ xa tSia xtSv J^ti^tov, xoiva xij? 
J»üy(^^? ovxa xa\ xou aa)[jLaxö?, oTov ataOrjot? xai jivTifjLr) xa\ 6u[Jib(^a\ e«i9ü[Jiia xa\ 
SXco^ ope^i^, xot Tipb; xoüxot; tjSovy) xe xot XiJTcif], de sensu 1. 436 a 6 ff. inii h'* 
OUTE x^( ^'"X^^ <^^^^^ '^^ a^oOdiVEaOai ouxs xou acotiaxo^ (oS f^^p h ^uvafjii^, xoüxou 
xai ^ IvEpYEia* ij Se Xe-j^oji^vk] ata6»joi?, o)? £v^p"^£ia, xiVTjat^ xi? 8ia xou acofjiaxo^ 
x^? 'l'^X^i ^^"^Oi ^avEpbv o){ öuxE XTJi 'l'üx.^i xb TcaOo; TSiov, oux* a<j/U5(.ov a<o(Aa 
8uvaxbv a^aOavsaOai, de somno 1. 454 a 7 ff. ocTcopiav S* e/^ei xai xa tcoiOt] x^c 
4»u"/^^$, TCÖXEpöv ^axi Tcavxa xoiva xa\ xou e^^ovxo; JJ iaxi xi xa\ x^? ^'^X'!? *^^*^^ 
aux^?* xoSxo yap XaßElv (xlv iva^xalov, ou fdfSiov 8e'. ^atvExai 8k xiov [xkv ;:XEiax«üV 
ouOkv avEu xou aa>(jLaxoc ;;aax£tv ou8£ tcoi^v, oTov opYii^E(76ai , OappElv, e7Ci0u(jieTv, 
oXco; a^oOavEoOai. xxX., de an. I, 1. 403 a 2 ff. 

2) ^ 8' ataÜTjai? oxi 8ta owfjiaxo; yfvEXai x^ '|"^X7i> 8^Xov xa\ 8ta Xö^ou 
(Begründung) xa\ xou Xö^ou X*^P^?) ^® sensu 1. 436 b 6 f . 

3) xb 8' aJaOnjxixbv 8uv&[ji£i lax\v oTov xb a?a6rjxöv :q8»j IvxsXEj^Eia, de an. II, 5. 
418 a 3 f. III, 8. 431 b 27 f. 

4) TcaoXEi 8k xb 8uva[X£i Sv Gtco xou IvEp^Eia ovxo; , waxE saxi xb auxb loi ife'vEi 
xa\ Ixetvo 2v xa\ xouxo §v, de pai-t. an. U, 1. 647 a 8 f. Vom Tastsinne: . . . OEpfjibv 
<|iu^^v , S^ipbv uypöv , . . . xo 8k a?o6»jXTJpiov auxtuv, xb a«xixdv xai £v «5 ^ xaXou(A^v7) 
a^T) (nza^yijii Tcptuxc^, xb 8uva[XEt xoiouxöv loxt [xöpiov, de an. 11, 11. 423 b 28 ff. 
Vom Geschmack : äoxe xö ^Euaxixdv loxi x6 8uva[XEi xoiouxov, -jfEuaxbv 8e xb tcoitjxi- 
xbv IvxEXfi/Eia auxou, C. 10. 422 b 15 f. vgl. etie^ 8' Gypbv xb y£ü<J'CÖv, ava^xT) xa\ xb 
a?a6*]xiIpiov auxou ji,7[xe uypbv ETvai lvxEXEX£''a |jit[x£ a8üvaxov öfpaivEoOai , a 34 ff. 
Vom Geruch: o "yap EVEcyEia rj oa^priOi;, xouxo SuvijiEi xb oa^pavxixöv, de sensu 2. 
438 b 2 1 f. Vom Gesicht : xa\ 8e1 xb (a^Xov a?o0rja£a6ai Xeuxou xai jjLÄavo? fiij- 
8^X£pov auxtüv fiTvat hz^^zlaj 8uva[jL£i 8' a[x«pw (oöxw 8k xa\ iiii xtow aXXwv) xxX., de 
an. n, 11. 424 a 7 ff. 

K«mpe, Die Erkenntuisstbeorie des Äriatoteles. 5 
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80 wenig Ungleiches von schlechthin Ungleichem, z. B. der 
Nus von gemeinem Stoffe, so wenig leidet Gleiches von schlecht- 
hin Gleichem. ^) Nach einem allgemeinen Gesetze sind nem- 
lich sowohl die Gleichheit als die Ungleichheit beider Extreme, 
nemlich die Gleichheit in Betreff der Gattung und die Un- 
gleichheit, näher die Gegensätzlichkeit in Betreff der Art we- 
sentliche Bedingungen alles Thuns und Leidens. ^) Erst so 
„macht das Bewirkende das , was der Möglichkeit nach ist, 
zu einem solchen, wie es selber der Wirklichkeit nach ist."*) 
Nicht jeder Grad einer solchen Einwirkung des Wahr- 
nehmbaren ist geeignet, eine Wahrnehmung hervorzubringen. 
Ist die Wirkung zu schwach, *) so erfolgt so wenig eine Wahr- 

1) TÖ Te yap ofioiov xa\ xo JcavTT) TtavTw; söXofov [i^ naayßvf öjcb xoÜ 6{i.o{ou 
|jnr)6^v Ti yap [xaXXov Oarspöv earai äoitjtixov ?) Oaispov; de generat. et corr. I, 7. 
323 h 18 ff. aroTTov 81 xcCi to ^avai jjlIv aTcaOk? sTvai xo ofxotov (tizo xoÖ 6(jlo(ou, 
a?a0avea6ai hl xo ofioiov toü ojxotou xa\ 'yi^vwaxetv x& ofxoio) xo ofxoiov, de an. I, ö. 
410 a 23 ff. vergl. H, 4. 416 a 31 f. 

2) Tcavxa Sk :za<jy(Bi xai xtv^rai utco toü 7Coiy)t:xou xa\ iyBpyeict, ovxo?. Sid eoti 
(JL6V fo; 67:0 TOÜ ofjioiou ndayei^ iaxi hl oi§ öjto tou avo^kolox) ^ a. a. O. C. 5. 417 a 
17ff. 4l8a4f. aXV inii oö to Toybv 7c^<puxe tc^o/^siv xa\ Tcot^v, aXX' 8aa % Ivavxfa 
eaT\v 5) evavTiü)atv lyei, ava-ifx») xa\ tö Tcotouv xa\ to jc&oyov to) y^vsi piv ofjiotov elvai 
xa\ TauTÖ y TW 8' .e'iSgi avöfjLotov xa\ IvavTtov • jc^^uxe yap aa)[xa jj.^v ÖTcb aci^(JiaTO{, 
•/upLo? 8* ÖTcb )(^u|jLOü, XP^H-* ^^ ^^'^ "/jpdjjxoLXo^ Tcaoyeiv, oXto? 81 xb SjjloysvI^ ö«b 
TOU opLoyEVOü;. toütou 8* aiTtov Sti TavavTia iv TauTw y^'^ei Ä^vxa. iioi^ Si xai 
Tcaayei TavavTia ir' aXXijXcov äot' avaYxir) 7:tü$ jjilv sTvai Tauia t^ xe icoiouv xa\ xb 
Tcaoyov, Tuto^ 8' fxepa xa\ avd(jL0ia ocXXtJXoic, de generat. et corr. I, 7. 823 b 29 ff. 
de sensu 4. 441 b 8 ff. 14 ff. 

3) &<jxt xo Tcotouv, oTov «Cto lvEpYE(a, xoioOxov IxeIvo Tcoul xb 8uva(i£i ov, do 
an. II, 11. 425 a 1 f. 

4) a. a. O. C. 8. 419 b 14 ff. C. 11. 424 a 12 f. Je kleiner Etwas ist, um 
so mehr entzieht es sich der Wahrnehmung. Wenn man etwas sehr Kleines 
und Unmerkliches nahe an die Augen bringt, so fließt die Anschauung ver- 
worren in einander, . . . oöxe 7ca(x[xixpov . . . (auYx.stfat y»P ^ Oewpia ^yuc 'tou 
avataOrjTOü fxpövou] yevopL^vi]), poet. 7. 1450 b 37 ff. ypövou (etwa aus de sensu 
7. 448a 20 ff. problem. III, 10. 872 b 9) von Bonitz, Aristotel. Stud. I, S. 96 f., 
und SusEMiHL in s. Ausg. gestrichen, von Vahlen beibehalten. — Unter obigen 
Gesichtspunkt fällt möglicher Weise auch die von Bekker und Praktl in 
Klammem gesetzte Stelle phys. IV, 8. 216 b 18 ff.: „ . . . Die Luft ist Etwas, 
scheint aber nicht Etwas zu sein, und auch dasWaßer würde — den Fischen — 
nicht Etwas zu sein scheinen, wenn sie eisenhart (also beziehungsweise em- 
pfindungslos) wären; denn durch den Tastsinn ist die Unterscheidung des 
Tastbaren." 
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stellen; als ob das wahrnehmbare Objeet selbst in den Pro- 
cess hineingezogen wäre. . In diesem wie in jedem andern 
Verhältnisse von Thun und Leiden bleibt das erste Bewegende, 
als Form oder insofern es als Form in Betracht kommt, trotz 
der von ihm ausgehenden Wirkung unbewegt, was im Bereiche 
der Wahrnehmung besonders am Sichtbaren deutlich wird. *) 

a. Die Medien der Sinne. 

Somit sind die Agenten ebenso indifferent auf sich bezo- 
gener Mandatoren die Medien, *) und diese sind hauptsächlich 
Luft und Waßer. In Betreff des Gesichtssinnes eigentlich 
nicht Luft und Waßer, sondern allgemein das Durchsichtige, *) 
d. h. das actuell Durchsichtige; die Actualität des Durchsich- 
tigen als solchen ist das Licht.*) Luft, Waßer und gewisse 
feste Körper sind nicht als Waßer oder als Luft u. s. w. 
durchsichtig, sondern weil eine mit jener im Aether (imd im 
Feuer) identische Natur in ihnen ist. ^) Finstemiss ist die 
Negation einer derartigen Beschaffenheit oder Kraft im Durch- 



1) vergl. To ^TcinoXr^c XP'^H^* axivijTov ov, de sensu 3. 440 a 24. de an. 111,2. 
426 a 9 ff. 

TO §k xtvoüv ot)Tco; &Qx' sTvai ^ri (S xivetj ax(v»jTOV, phys. VIII, 5. 256 b 20. 
vgl. V, 1. 224 b 4 ff. 5 f. de generat. et corr. I, 6. 323 a 12 ff. C. 7. 324 a 30 ff. 
b 10 ff. de an. III, 10. 433 b 14 ff. de generat. an. I, 22. 730 b 11 ff. u. s. t^? 
jjiev Y*p öX»j? xb Äia^eiv ioii xa\ xb xivsioOai, ib 8k xtveiv xai Tcoietv liepa; öovajjieiü;, 
de generat. et corr. II, 9. 335 b 29 ff. fj 8' öXrj ^ öXr, TcaÖTjxtxöv, I, 7. 324 b 18. 

2) vergl. xb 8k xevbv i^^üo^ Xe^exat xüpiov xoü axoüeiv. 8ox6t f«? s^vai xevbv 6 
aijp, xxX. , de an. II, 8. 419 b 33 f. 

3) 10 apa 8ia9avk; xaO* oaov vnipy^zi Iv xoi; acopiaaiv (67cap/^£i 8e [xaXXov xot 
^xxov Iv Tcaai) ypa>[jLaxo? Tiotei [jl6X^)(^£iv , de sensu 3. 439 b 8 ff. a 24 f. Ohne 
Licht kein Sehen, keine Wahrnehmung von Farben, de an. II, 7. 418 b 2. 
419 a 9. C. 8. 420 a 27 f. III, 3. 429 a 4. de sensu 2. 438 b 6 f . 

4) 9(5$ 8^ laxiv 7) xoüxoü Ivepfeia, xou 8iacpavou{ ^ Sia^av^^, de an. II, 7. 
418 b 9 f . ^8' lvxeXe-/eta xou 8iacpavou5 9<55 eax{v, 419 all. 

5) xoioüxov 6e ^axiv arjp xot ü8«üp xot 7:oXXa xaiv axepeoiv • oO yotp ?) öSwp oC8' 
J a^p 8ia<pav^5 , aXX' oxi i<3zl xi? oüat? 6;:ap)^ouaa t) a\jz^ Iv xoüxoi; aji^pox^poi^ xot 
Iv xoi ai8ic|> xü) avtü a<t){JLaxt, a.a.O. 418b 6 ff. ... xou Sia^pavou^, oxav tj ^vxeXe/^eia 
Sia^avk? ujtb Tcupb? 5fj xoiouxou oTov xb avtü aaSfxa* xai yap xooxo) xi ÖTcip/^ei h xot 
xaOxöv, b 11 ff. ... aXXa Tcupb? tJ xoioüxoü xivb§ Tcapouaia Iv xw 8ia9av£i, b 16 f. 
de sensu 3. 439 a 19 ff. Der Tag ist begrifflich dasselbe, was die Bewegping 
der Sonne oberhalb der Erde, top. VI, 4. 142 b 4 f. vgl. a 34 ff. 
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welche die Abstände der gegensätzlichen, aber nothwendiger 
Weise dabei homogenen Extreme (TavavTta) fiillen ; ^) — so 
nemlich, daß die einmal in Bewegimg gesetzten Medien die 
Bewegung mit einer gewissen Selbständigkeit oder als nächste 
Ursache ihrer Wirkung auch dann noch (allerdings mit abneh- 
mender Intensität) weiterfuhren, wenn die erste Anregung be- 
reits in Buhe übergegangen ist. ^) Nun haben zwar alle Sinne 
ihre Medien.^) Eine eigentliche Selbstthätigkeit der letztem 
findet aber nur da Statt, wo die Objecte aus der Feme wir- 
ken, mithin die Mittelglieder dem Körper äußerlich sind. *) 
Die Objecte der betreffenden Sinne, also des Gesichts, des 
Gehörs und des Geruchs, wirken überhaupt nicht anders als 
in dieser Weise, die Farben z. B. nicht durch „Ausflüße,"*) 
und sie würden überhaupt nicht wirken, wenn zwischen ihnen 
und dem Auge eine Leere wäre ; ^) bringt man daher einen 
Gegenstand mit dem Auge, dem Gehöre oder dem Geruch- 
sinne in unmittelbare Berührung, so findet keine Wahrneh- 
mung Statt. '^) Weil aber Zunge ufid Fleisch die Medien der 
beiden übrigen Sinne sind, so gilt dieß im Grunde von allen 
Sinnen. ®) Uebrigens darf man sich das Ganze nicht so vor- 

1) . . . ajTTEaOai 8k (sc. X^yeiai), wv Tot axpa Scp.«, [jL£Ta?u 81 eU B TC^^uxe'TiptoTov 
(7cp<5Tepov, metaph. X, 12. 1068b 28. vgl. I, 9. 990b 20 f. XII, 4. 1079a 16 f.) 
a«pixve1aöai to (jiETaßÄXXov t) eU S sayatov [xeTaß&XXei xaia oüaiv auv6)(^(05 {xeiaß^X- 
Xov. £v i\oLy(i<Tzoii 8' ^aT\ t6 [xerafu xpiatv • iay(a.xow jxkv yap eari x^? {xgxaßoX^^ xb 
^vavTiov, phys. V, 3. 226 b 23 ff. metaph. IX, 7. 1057 b 23 ff. 

2) phys. Vm, 10. 267 a 2 ff. IV, 8. 215 a 14 ff. de ccelo III, 2. 801b 26 ff. 
.. . xot sali 8ta pi^aoo ^ xivtqcji?, xa\ xb |X6V Tcptuxov xivoüv oiOa oCx wOoüpLevov , xb 
8' £a)(^axov {j.<5vov wÖEixai oux waav , xb 8k (x^aov apLcpto , ttoXXoc 8k [Liaa, , xxX. , de 
an. III, 12. 434 b 26 ff. vgl. de insomn. 2. 459 a 29 ff. 

3) a?aöavö(ji£6a ye Tcavxwv 8ia xou (x^aou, de an. II, 11. 423 b 7. Tcavxa 8k 
(sc. a':oiy€i(x) xw 8' Ix^poo a?a6av£a6ai tcoi^ x^v aYa6r)aiv xa\ 8ia xtov [Jiexafii, HI, 13. 
435 a 15 ff. 

4) al Y^p aJaÖTJaei? 8i' Ix^pwv a?a8avovxai, oTov oacpprjai? o^i^ axorj, a. a. O. 
III, 12. 434 b 14 f. 

5) a. a. O. ll, 10. 422 a 14 f. de sensu 3. 440 a 15 ff. de gen. et corr. I, 8 
von Anf. Gegen die apya'oi, Empedokles und die Atomistiker. 

6) ou yocp xaXw; xoÜxo Xi-^zt ATjjJLöxpixo? o?(^[jl£vo? , d yEvoixo x£vbv xb {xeraSü, 
opaaOai av axptßto; xat d pLÜpfAi)? iv xä oupavaS £^7)* xoüxo yap dtSüvaxöv ^axiv, de 
an. II, 7. 419 a 15 ff. 

7) a. a. O. 419 a 12 ff. 17 ff. 25 ff. C. 9. 421 b 16. 

8) a. a. O. b 17 ff. 
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stellen, als ob das wahrnehmbare Objeet selbst in den Pro- 
cess hmeingezogen wäre. In diesem wie in jedem andern 
Verhältnisse von Thun und Leiden bleibt das erste Bewegende, 
als Form oder insofern es als Form in Betracht kommt, trotz 
der von ihm ausgehenden Wirkung unbewegt, was im Bereiche 
der Walimehmung besonders am Sichtbaren deutlich wird. *) 

a. Die Medien der Sinne. 

Somit sind die Agenten ebenso indifferent auf sich bezo- 
gener Mandatoren die Medien, *) und diese sind hauptsächlich 
Luft und Waßer. In Betreff des Gesichtssinnes eigentlich 
nicht Luft imd Waßer, sondern allgemein das Durchsichtige, *) 
d. h. das actuell Durchsichtige; die Actualität des Durchsich- 
tigen als solchen ist das Licht.*) Luft, Waßer und gewisse 
feste Körper sind nicht als Waßer oder als Luft u. s. w. 
durchsichtig, sondern weil eine mit jener im Aether (und im 
Feuer) identische Natur in ihnen ist. ^) Finstemiss ist die 
Negation einer derartigen Beschaffenheit oder Kraft im Durch- 



1) Tergl. To ^7ci?coX^( XP'^t^^ axivTjiov ov, de sensu 8. 440 a 24. de an. III, 2. 
426 a 9 ff. 

xb Bl xivöüv ot)Tcoc Äax' eTvai [x^ cS xivsij ocxivtjxov, pliys. VIII, 5. 256 b 20. 
vgl. V, 1. 224 b 4 ff. 5 f. de generat. et corr. I, 6. 323 a 12 ff. C. 7. 324 a 30 ff. 
b 10 ff. de an. III, 10. 433 b 14 ff. de generat. an. I, 22. 730 b 11 ff. u. s. tt,« 
jxev Y*p öXr)? xb 7:aa)(^6iv lax\ xai xb xtveioOai, xb ös xivscv xai Tcotecv ixe'pa? 8üva[JLeto;, 
de generat. et corr. II, 9. 335 b 29 ff. f, 8* öXr) J öXt) TcaÖTjXixöv, I, 7. 324 b 18. 

2) vergl. xb 8k xevbv 3pö(J5^ Xs^exai xüpiov xoü axoüeiv. Soxei y«P 6^^*^ xevbv 6 
arlp , xxX. , de an. II, 8. 419 b 33 f. 

3) TO apa Sta^avl? xaö* oaov ü7cap)(^Ei Iv xoi$ atojjLaaiv (unoLpjjti Zk [xaXXov xa\ 
Tjxxov £v näai) j^ptjfxaxo; roiei [jLex^)(^eiv , de sensu 3. 439 b- 8 ff. a 24 f. Ohne 
Licht kein Sehen, keine Wahrnehmung von Farben, de an. II, 7. 418 b 2. 
419 a 9. C. 8. 420 a 27 f. III, 3. 429 a 4. de sensu 2. 438 b 6 f . 

4) 9<5? M ^oxiv 7) xoüxou IvepYeia, xoö Siaipavou^ ^ öia^av^?, de an. II, 7. 
418 b 9 f . f) 8' IvxeXs/sia xoü Sia^avou? fpto^ £ax{v, 419 all. 

5) xoiouxov 06 iaxiv arjp xa\ öSwp xa\ tioXXoc xtüv axepeoiv * oO f *P fi ^öcop oOS' 
J a^p 8ia<pav^5 , aXX' oxi iaxi xt; oüai? ö^uip^owa ^ aux^ Iv xoüxoi? aji^pox^poi? xa\ 
^v xw atSio) xai avtü awjiaxi, a.a.O. 418b 6 ff. ... xoü Sia^pavouc, oxav tj ^vxeXe/^eia 
Sia^avk? uno Tcupb? 5fj xoioüxou oTov xb avtü aa>(i.a • xai Y«p toüxco xt uTcip/^si Sv xa\ 
xaCxöv, b 11 ff. ... aXXa Tcupb; tj xoioüxou xtvb? jcapouaia Iv xw Sia^avet, b 16 f. 
de sensu 3. 439 a 19 ff. Der Tag ist begrifflich dasselbe, was die Bewegping 
der Sonne oberhalb der Erde, top. VI, 4. 142 b 4 f. vgl. a 34 ff. 
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sichtigen, ^) also Potenzialität der Durchsichtigkeit. *) Die bei- 
den weitverbreiteten Elemente Luft und Waßer eignen sich 
aber nicht nur deshalb dazu, vorzugsweise Medien der sinnli- 
chen Wahrnehmung zu sein, weil sie (was doch bloß den Ge- 
sichtssinn angeht) unter einer bestinunten Bedingung durch- 
sichtig sind, sondern auch deshalb, weil sie leicht beweglich, 
nachgiebig, elastisch und gleichmäßig zusammenhängend sind. 
Wie wenn man , sagt Aristoteles, ^) Etwas in Wachs taucht, 
so wird es gerade bis dahin bewegt, bis wohin man es taucht. 
Der Stein aber wird gar nicht, Waßer dagegen weithin, die 
Luft aber sehr weit bewegt, und übt Einwirkungen aus und 
erleidet sie, wenn sie Stand*) und continuirlich zusammenhält 
(&Urf).^) Daher ist auch die Ansicht, daß die Luft insoweit 
von Gestalt und Farbe leide, als sie stetig mit sich zusam- 
menhängt, beßer als die Empedokleische und Platonische, wo- 
nach der heraustretende Blick, d. h. ein vom Auge ausgehen- 
der Lichtstrahl zurückgeworfen wird. ^) Auf dem Glatten aber 
(was auch für die Entstehung des Schalls von wesentlicher 



xa\ 7) ToÜTOu Tiapouaia xb cpoiS; laxiv, de an. II, 7. 418 b 18 ffi de sensu 3. 439 a 
20 f. metaph. IX, 2. 10Ö3 b 30 f. 

2) de an. II, 7. 418 b 29 ff. — Über den Begriff des Durohsicbtigen vergl, 
Prantl, Aristoteles über die Farben, S. 93 ff. 

Eine besondere Bewandtniss hat es mit dem feurig Erscheinenden und Glfin- 
zonden (;cup(ü8r) <paivö(xeva xa\ XajjLiiovxa, nicht: Gestirne, Trendelembuso im 
Comm. p. 376), z. B. mit dem Pilz, Hörn, lerner mit Köpfen, Schuppen und 
Augen von Fischen. Gegenstände dieser Art werden nicht im Lichte gesehen, 
bewirken aber in der Dunkelheit eine Wahrnehmung, de an. II, 7. 419 a 1 ff. 
de sensu 2. 437 b 5 ff. 

3) de an. IH, 12. 435 a 3 ff. 

4) vergl. roüxo Bl yivexat, oxav uJCOjjLg'vTj TcXTj^e^; 6 «7)p xa\ jjl^ 8ia)(^üOg, a. a. O. 
U, 8. 419 b 21 f. 

5) vergl. ... 6 arip , ouxo; 8' e(Tx\v 6 TCOtoSv axoüsiv , oxav xivrjOij ouv63(^^5 xa\ 
eT(5, a. a. O. b 34 f. 420a 3 f. 

6) vergl. top. I, 14. 105 b 6 ff. Näheres de sensu 2. 438 a 25 ff. 437 a 30 ff. 
de generat. an. V, 1. 781 a 3 f. Nach der altern (Zeller a. a. O. S. 106) Schi-ift 
de cojIo II, 8. 290 a 17 ff. dehnt sich der Blick nach dem Gegenstande hin. 
Daraus erkläre sich das Flimmern der eingefügten Sterne; weil der Blick zu 
schwach sei , die gerade Richtung auf dieses allzu entfernte Ziel einzuhalten 
(vergl. meteorol. 111,4. 374 b 11 f.), so beginne er zu zittern. Dieß sein eigenes 
Zittern erscheine alR Flimmern der Fixstorno. 
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Bedeutung ist,) l)ildet die Luft diese stetige Einheit (s<itIv sl;); 
deshalb bewegt sie hinwiederum den Gesichtssinn, wie wenn 
das in Wachs eingedrückte Zeichen des Siegels bis zur gegen- 
überliegenden Grenze hindurchgefiihrt würde. — Die Medien 
bewirken also eine Bewegung oder Verwandlung der sinnlichen 
Organe, wie gesagt: keine absolute, sondern so, daß die Or- 
gane „erhalten werden" und in jeiae Thätigkeit übergehen, 
welche die Erfüllung ihres Zwecks ist. So heißt es denn im 
Besondem in Bezug auf den Gesichtssinn, daß die Farbe das 
Durchsichtige, z. B. die Luft bewegt, von diesem aber, indem 
es continuirlich ist , das Sinneswerkzeug bewegt wird ; ^) wei- 
ter, daß — sei nun Licht oder Luft das zwischen dem Ge- 
sehenen imd dem Auge Befindliche — die durch dasselbe (die- 
ses Medium) entstehende Bewegung das Sehen bewirkt, *) und 
noch stärker, daß die Luft die Pupille zu einer so beschaffe- 
nen macht, die Pupille aber ihrerseits wieder etwas Anderes. ®) 
Ganz dasselbe wird vom Gerüche und vom Gehör gesagt.*) 
Die Luft (auch Waßer^)) ist es, welche das Hören hervor- 
bringt.^) „Bringt der objective den subjectiven Geruch her- 
vor,"') so geschieht es, wie gesagt, durch das Medium, die 
eingeathmete Luft, durch Waßer nur für Waßerthiere. ®) 

Der Geschmack ist eine Art Tastsinn. ^) Der letztere 



1) aXXa To \i.h /.P^H-^ ^^^^^ "fo Sia^av^^, oTov xbv «^pa, ötco toütou ht ouvex^ou? 
ovTo? xiv^xoi xb afoOrjiiJpiov, de an. U, 7. 419 a 13 flf. tcä^j/^ovto? yap xi xoö a?aOr,- 
Tixoü yiVExat xb opav • uä' «uxoü [x^v o3v xoü 6pco{i^vou xpa>(i.axo( aöüvaxov , XeiTcexai 
Sk Ö7:b xoü {uxaW, a 17ff. waXiv oSxo^ (sc. 6 irjp) x^v o^iv xtv€i, III, 12. 435 a 8 f. 

2) aW sTxe fd^ eTx' arip £oxi xb piexalu xoO optüji^voü xal xoü ojjLjiaxo;, ^ 8ta 
xoüxou xivTjvi; loxiv ^ roiouaa xb opav, de sensu 2. 438 b 3 ff. 

8) &amp Sk h «yjp xrjv xöp»jv xotav8\ l7;o{ijaEV, aCxTj 8' Exepov, de an. 
in, 7. 431 a 17 f. 

4) aXX' ÖTcb plv o<T[x^( xai tj»ö^0ü xb {xex^Sy xiveixat, (tno hl xoüxou xäv 
a?o6T)xrjpui>v Ixaxepov, a. a. O. II, 7. 419 a 27 f. xbv auxbv tk xpÖÄOV xai tj axo^ 
xa\ ^ oa^p7]ai(' Tcpcoxov yap xivouv icpb? xb xivou(A£Vov h aijp, phys. VII, 2. 
245 a 7 ff. 

6) de an. II, 8. 419 b 18 f. 420 a 11 ff. Von den Fischen: histor. an. 
IV, 8. 533 a 34 ff. 

6) ... 6 Tcoicov axoüeiv, xxX. de an. II, 8. 419 b 34 f. 420 a 3 f . 

7) x>)v oa^pijoiv ^ 3a[X7j not^, a. a. O. II, 12. 424 b 6. 

8) a. a. O. C. 9. 421 b 8 ff. 32 ff. histor. an. IV, 8. 584 a 11 ff. 533 a 33 f. 

9) 4 hl Ye0(7(( a^Tj xt; ^tciv, de sensu 4. 444 a 3. C. 2. 488 b 30 f. . . . xf^v 
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empfindet die zahlreichen Gegensätze des Warmen und Kal- 
ten, Trocknen und Feuchten, Schweren und Leichten, Harten 
und Weichen, Zähen und Spröden, Rauhen und Glatten, Dicken 
und Dünnen, ^) und hat, also zusammen mit dem Geschmack; 
seinen Sitz im Innern des Körpers, *) in der Gegend des Her- 
zens, oder bestimmter : im Herzen selbst. *) Die äußern Werk- 
zeuge, Zunge und Fleisch,*) sind also Medien wie Luft und 
Waßer, ^) aber keine dem Körper äußerlichen und fremden, 



yeöoiv 8ia xo eTvai autf^v a97iv Tiva, de an. II, 9. 421 a 18 f. C. 10. 422 b 17 ff. . 
m, 12. 434 b 18 ff. de part. an. H, 10. 656 b 37 f. C. 17. 660 a 21 f. Aber 
Beide nicht identisch: de an. II, 11. 423 a 19 ff. 

1) e?ai 8' lvavTi(ü(j£t? xaxa x^jv a9fjV a*?86, öepjibv «(/u)(^pöv, Eijpöv ö^P^^^ (^^o 
vier ursprünglichen Unterschiede, b 32 ff.), ßapu xou^ov, oxXrjpbv [iiaXaxöv, 
YXto)(^pov xpaüpov , xpa)(^u Xeiov , Tca/^u Xeicxöv , de generat et corr. U, 2. 329 b 
18 ff. vgl. de an. II, 1 1. 422 b 17 ff. 423 a 17. b 27 ff. HI, 13. 435 a 21 ff. de 
part. an. II, 1. 647 a 16 ff. 

2) oux laxi xb rpGxov abÖTjXTjpiov ij japjS xai xb xoiouxov {xöptov, oXX' 
^vxö; (oxi ^vxb; xd xoö aTCXoö aJjOTjxixöv , de an. II, 11. 423 b 23), de part. an. 
n, 10. 656 b 35 f. Hierzu bemerkt Fkaktzius S.281 (vgl. S.276) seiner Ausg. 
(AuBERT und Wimmer zu histor. an. I, 3. 489 a 17 ff. berufen sich darauf): 
„Obgleich dem Aristoteles die Kenntniss und Bedeutung der Nerven unbekannt 
geblieben ist, so weiß er doch so viel, daß das Fleisch an und für 'sich nicht 
empfindend und Sinnesorgan ist, daß aber in ihm ein erstes Sinnesorgan (Ur- 
empfindungsträger) enthalten ist, welches in der That die Nerven sind.** 

3) xb 8k '>(eu<j':ixov eT86? xi a<p^? laxiv. xa\ Öia xouxo spb; xyj xapöia xb 
a?a6rjX7[piov auxtov, xfj^ xe "^zutjzio^ xai x^; «9^^?) de sensu 2. 438 b 30 ff. de 
part. an. II, 10. 656 a 29 ff. de juvent. 3. 469 a 12 ff. Im Herzen ist der ur- 
sprüngliche Sitz der wahrnehmenden Seele (de part. an. III, 4. 666 a 33 ff. C. 5. 
667 b 21 ff. de juvent. 3. 469 a 4 ff. u. s.), und das centrale Organ derselben 
das xoivov und xüpiov a?o67]X7Jpiov ^ xoOxo 8' a|jia xä otTcxtxw {laXiax' (nza^y^ti^ 
de somno 2. 455 a 22 f. 

4) de an. II, 11. 423 b 17 u. s. de part. an. II, 1. 647 a 19 f. aOx^ yap 
(sc. ^ a&pS) OiYTavofjL^vTi TroteT aTaör^aiv , C. 3. 650 b 5 f . C. 5. 651 b 4 f. C. 8. 
653 b 23 f. histor. an. I, 4. 689 a 23 ff. vgl. C. 3. 489 a 17 ff. C. 11. 492 b 
28 ff. Dagegen sind Fett und Talg, weil Blutgebilde, unempfindlich, de part. 
an. II, 5. 651 a 36 ff.; denn das Blut oux iyißi ataÖTjatv, b 5 f. u. s. „Das Blut" 
ist also nicht „Organ des Gefühls," wie Schneider, Aubert und Wimmer 
(zu histor. an. I, 4. 489 a 23 ff.) meinen; weshalb aber „die mit Blut erfüllten 
Fleischtheile," s. weiter u. 

5) 2Xw5 8' eoixEv ^ <jap5 xot {] YXwxxa, m^ o a^p xa\ xb ö8wp TCpb? xt,v 
ot];iv xa\ x^v axo^v xa\ xJjv oa^pyjaiv e)(^oüaiv, oöxw? £)(^6tv «pb; xb a^aOrjXTipiov 
Sxsnzp exeivtov fxaoxov, de an. II, 11. 423 b 17 ff. Die angebliche Thatsache, 
daß Waßer und Luft bei stattfindender Berührung nicht vollständig entfernt 
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sondern „angewachsene". ^) Wir nehmen daher zwar das Harte 
und das Weiche , ebenso wie das Schallende, Sichtbare und 
Riechbare, durch Anderes, aber das Eine aus der Ferne, das 
Andere aus der Nähe, kurz Alles durch ein Medium wahr, 
aber bei Geschmack und Tastsinn ist dieß Medium verborgen. *) 
Ueber diese wichtige Differenz äußert sich Aristoteles noch 
in folgender Weise :^) „aber es unterscheidet sich das Tast- 
bare vom Sichtbaren und Hörbaren in der Art, daß wir letzte- 
res durch eine gewisse Einwirkung des Mediimi auf uns, das 
Tastbare aber nicht durch das Medium (als die nächste thä- 
tige Ursache, Otto), sondern zugleich mit dem Medium 
wahrnehmen, — wie derjenige, der durch den Schild getrof- 
fen wird; denn nicht der getroffene Schild sticht, sondern 
Beide (Schild und Mann) werden zugleich getroffen." Dieses 
Zusammenhangs wegen kann man das innere ursprüngliche 
Organ mit dem Medium, etwa wie die Pupille mit dem gan- 
zen Durchsichtigen des Auges, zusammenfaßen, *) — das Me- 
dium zum Organe, das Fleisch zum Tastsinne erheben. ^) 

b. Physiologie der Sinne. 

Die Einwirkung der Medien auf die Sinnesorgane setzt 
eine angemeßene Beschaffenheit der letztem voraus. „Gleich- 
theilig" sind sie alle. ^) Das Auge ist „aderartig^^ ') Aber 
das Innere, wo sich „die Seele des Auges oder das Sinnesor- 



werdcn können, sondern immer ein Minimum davon zwischen Berührtem und 
Berührendem zurückbleibt, a. a. O. 423 a 21 ff., ist ohne weitem Einfluß auf 
dieses Yerhältniss. 

1) b>9Te ava^xaiov xb acofjia E?vai xo (lexa^u xou anxixou npooTcs^uxö^ , a. a. O. 
423 a 15 f. 

2) a. a. O. 423 b 4 ff. 

3) a. a. O. b 12 ff. 

4) de part. an. ü, 8. 653 b 23 ff. 

5) a?aOr)X7jpiov , a. a. O. C. 1. 647 a 19 f. u. s. de generat. an. II, 6. 743 b 
37 f. 744 b 23. a^ij, de an. III, 13. 435 a 13 f. 17 u. s. w. 

Hiemach war es ein Irrthum Demokrits und der meisten Physiologen, alles 
Wahmehmbare auf Tastbares zurückzuführen, de sensu 4. 442 a 29 ff. — pro- 
blem. III, 10. 872 b 8 ff. ist vom Sehen als einer oc^tJ o^stoc oder einem SKxeaOai 
derselben die Kode. 

6) de part. an. II, 1. 647 a 2 ff. 

7) de insomn. 2. 460 a 5 f . 
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gan der Seele" befindet, besteht aus Waßer, denn das Waßer 
ist durchsichtig, d. h. des Lichtes empfanglich; aus Wäßer 
aber, weil nicht aus Luffe, ^) denn jenes ist dauerhafter und 
dichter als diese. ^) Mithin ist das Waßer als das Sehkräftige 
des Auges zu betrachten,*) aber nicht wiefern es Waßer, 
sondern wiefern es durchsichtig ist; denn das Durchsichtige ist 
das Wesentliche. *) Ebenso ist die gegen Störungen wohl- 
geschützte, gleichmäßig ruhig verharrende, weil in die Ohren 
„eingebaute" Luft^) fähig, den Schall wahrzunehmen;^) in- 



1) xa\ gOXö^w; xb IvTÖ? loTiv öSaxo; • Sia^avH Y*P *^'® ^^^p. opaxat 81 SoTcep 
xa\ i^by oux avEu ^cutöc , oZ^ta xa\ Ivt6; * Sta^avk; apa hii eTvai. xa\ ay&yxri Q8cop 
eTvai, ItceiS^ oCx aijp. ou yocp iiii toü la/^ÄTou 0[ji[jLaTO( ^ '|'«X.^ fl x^? '{"'X'i? "^^ otlaBij- 
Tijpiöv EaTiv, aXXa S^Xov Sti evtöc SiÖTcep av^t^xT) Sia^avl^ sTvai xai SsxTixbv ^coto; 
xb Ivxbj Tou o|ji[xaToc. xa\ toüto xa\ 67c\ xtov aufjißaivövxcüv S^Xov • rfiri ^Äp Tiai «Xij- 
Ystaiv Iv 7CoX^[jL(|) Tcapa xbv xpöxa^ov oöxw? wax' IxxjjirjO^vat xob$ jcöpou; xoÖ ofjLjjiot- 
X05, IBofs YSV^aOai axöxo; waTcep X^x^vou a7:oaßea6^vxo? , 8ia xb oTov XajjiTcx^p^ xiv« 
a7cox[jLr^6^vai xb 8ta9av^?, xi^v xaXouji^vrjv xöpifjv, de sensu 2. 438 b 5 ff. (Hiermit, 
meint Brentano a. a. O. S. 89, wolle Aristoteles beweisen, „daß di« nächsten 
Sinneswerkzeuge, wie z. B. das Auge, nicht empfinden" [sondern der einheit- 
liche empfindende Theil].) ^ fxiv y^p ^^P^ri &Saxo(, de an. III, 1. 425 a 4. de 
generat. an. V, 1. 779 b 23 ff. 

Das Waßer der Augen stammt aus der Flüßigkeit in der Umgegend des 
Hirns. Von hier wird „das Reinste" durch die Kanäle (Sta xcov Tcöpcuv) abge- 
sondert, welche sich von dCn Augen bis zur Gehirnhaut erstrecken, de generat. 
an. II, 6. 744 a 8 ff de sensu 2. 488 b 28 f. Wegen dieser Verbindung mit 
dem Gehirne ist das Auge auch kalt, de generat. an. a. a. O. a 6. Tgl. de sensu 
a. a. O. b 29 f. 

2) xb (jL^v oSv x^v 0(|/(v E?vai ISSaxoc aXY)6kc \Uy , oO (jl^vxoi crupLßoi{vs( xb 6pav IJ 
CScop aXX* fi Sta^av^c * ^ xa\ ii^ xou a^po^ xoivöv laxtv. dcXX^ EucpuXaxxöxsp ov (Ygl. 
de pai-t. an. II, 10. 656 b 2) xot £U7itX7)xöxspov xb t>8cop xou o^po;* StdiCEp ^ xöpi] 
xot xb opipia ö8ax(5? ^axiv, de sensu 2. 438 a 12 ff. 

3) vergl. xou \i.h o(x{j.axo{ xb opaxixbv öSaxo? ötcoXtjäx^ov , de sensu 2. 438 b 
19 f. xb 8' Ivxb; xoü ocpOaXpioü, xb jikv Syp^^» *? ßX^Tiei, xöp»), xb hl »usp\ xoüto 
(i.s'Xav, xb S' ^xxb( xoüxou Xeuxöv, histor, an. I, 9. 491 b 20 ff. de generat. an. 
V, 1. 779 b 19 f. 

4) Edxt S^ ^ xotixou xoS (jLop(ou x{vT)at{ opaatf, ^ Sta^avE^ aXX' ou/, ^ ä^pöv, de 
generat. an. a. a. O. 780 a 8 f. Ferner die eben ausgezogene Stelle de sensu 2. 
438 a 12 ff. 

5) h S* Iv xol( a>a\v lf^^'^<i>^^^^(^^'^^^ ^P^'t 'c'o axivi^xb^ ETvai, Znta^ axpißco^ 
a?aOav7)xa( naaa; xa$ Siacpopa^ x^; xiVTjaEtuc, de an. U, 8. 420 a 9 f . Sxt 'Äxoüo(i£V 
xö E^ovxi «opiopi^vov xbv a^pa, a. a. O. a 19. ^ 8k axoi) a^po^, III, 1. 425 a 4 f . 

6) . . . G7coXt)7cx^ov , a^po( 8k xb xtov «Löcpcov a^aOvjxixov , de sensu 2. 438 b 20. 
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dem die äußere Luft in Schwingungen geräth, wird auch die 
innere bewegt. ^) Bei der Beschreibung der übrigen Sinnes- 
organe stimmen die frühem und die spätem Schriften nicht 
zusammen. Die Psychologie führt sämmtliche Sinne auf Luft 
und Waßer zurück; der Geruchssinn bestehe aus beiden.*) 
Allenfalls sei dem (aus Luft und Waßer zusammengesetzten) 
Tastsinne, d. h. dem Medium des innem Tastsinns und zwar 
der nöthigen Festigkeit wegen, ^) noch Erde beigemischt. Der 
Geschmack, der nicht erwähnt wird, ist eine Art Tastsinn. 
Feuer läßt Aristoteles nur insofern zu, als „kein Sinn ohne 
Wärme wahmehmungsföhig," d. h. jeder untrennbar an die 
ernährende Seele gebunden ist.*) Also bestehen die Sinnes- 
werkzeuge „lediglich aus diesen beiden Einfachen, Luft und 
Waßer." Und darin beruht zugleich der auf diesem Boden 
zureichende Beweis des erkenntnisstheoretisch hochwichtigen 
Satzes, daß, „wenn es nicht noch einen andern Körper und 
eine Qualität gibt, welche keinem der diesseitigen Körper an- 
gehört," wir im Vollbesitze aller möglichen Sinne sind, — weil 
nemlich Luft und Waßer die allmächtigen Vermittler, die voll- 
kommenem lebenden Wesen aber (während das Eine ,oder 
das Andere, Luft oder Waßer, eigentlich schon genügt *) ) im 



xo Bl T^s axo^s a2o0if)T7jptov a^po; eTvai 9a[xEV, de part. an. II, 10. 656 b 16. ... ib 
a?o6r^Ti(ptov a^po;, de generat. an. V, 2. 781 a 23 f. 

1) axoTJ S^ ou[x9uf|; 6 aijp* Sia 8k xb ev a^pt eTvai, xivoujji^ou tou e£co h eTgco 
xiVEiTat, de an. II, 8. 420 a 4 f . 

2) T(5v hl ocTcXcuv Ix 8Ü0 xoÜTcov a^oOr^TTjpta [xdvov loxiv , e^ a^po( xa\ Ü>8aTo$ (^ 
jilv Y*p »<5pTf) öSaTog , Tj 6' axoT] otepoc , tj hl oa^pnjai; OaiEpou toütwv) , xb hl jcop^ t( 
oOOEvb^ ^ xotvbv 7:avTci>v (ouOlv ^ap «veu 0£pp.ÖT7}To$ a?aOif)xixdv) , y^ 8k ?) oijOevÖ( , % 
Iv xg acp^ (jL^Xiaxa pi[jLixiai ?Siw5, hio Xeijtoix' ov ^rfilw ETvai a^a^TjxrJpiov Ifco CSaxo? 
xo^ ocpo;* xauxa hl xxX., de an. III, 1. 425 a 3 ff. Den Gernebsinn betreffend, 
Tergl. 11, 9. 422 a 1 ff. de sensu 5. 444b 21 ff.: beim Atbmen erweitern sich die 
Adern (xa cpX^ßia) und die Kanäle (ot n6poi) , indem die Luft einen den Augen- 
lidern analogen Deckel wegbebt, de generat. an. 11, 6. 744 a 1 ff. deutet bloß 
auf Luft: ^ S* oa^pYjai^ xa\ ^ axo^ ;c(Spot auvdc;cxovx£$ 7:pb( xbv a^pa xbv OüpaÖEV, 
icXi!pct( aup.f üxou nvEÜfxaxo;. 

8) de an. II, 11. 423 a 12 ff. 

4) vergl. TcaOo? jap xi xb ÖEpjjtbv alaOiJGEü); laxiv, meteorol. I, 3. 341 a 15. 

5) E^Ei hl oSxco; ÖTu' d ptkv hi"* Ivbj tcXeico a^aörjxa ?XEpa ovxa aXXrJXcov xö 
jmi, avatYXTj xbv s/^ovxa xb xoiooxov a?<JÖT)xr[ptov dpi^oiv a?aOi)xtx'''.v filvat xxX. de 
an. in, 1. 424 b 31 ff. Weit entfernt also, daß uns irgend ein Sinn mangelt, 
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Besitze derselben, mithin alle möglichen Wahrnehmungen ge- 
sichert, die fünf Sinne vollzählig^) und ausreichend seien.*) 



könnten wir in dieser Beziehung eher von einem Luxus sprechen, wenn es 
nicht Objecte gäbe , wie Größe, Bewegung , Gestalt u. s. w~., sog. ^^gemeinsame*' 
Objecte, deren Wahrnehmung mehrere Sinne erfordert; für den Gesichtssinn 
z. B. fließen Farbe und Größe so zusammen, daß wir beide ohne den Tastsinn 
nicht unterscheiden würden, a. a. O. 425 b 4 ff. 

1) E?at 8^ a\ TzXettJxai (sc. a?a07jaEi;), xa\ Tcap^ 2c^ ouSsfxia ^afvExai TBiog St^po, 
TT^vxe Tov apiöptöv, ot|/is, axoifj , oa9p7)ai§, Y£ü<ji5, a^TJ, histor. an. IV, 8. 482 b 
31 ff. 

2) Nun aber besitzt ein Theil der lebendigen Wesen Luft und Waßer, 
xauTa ^\ xa\ vuv iyiOMfsiyf evia l^öa* 7:aaai apa at aJaOTjaei; E/^ovxai ötüo xcov piij 
ocxeXcov [XY]8k 7CE7C7)p(i}pi^vü)v * (^aivEXtti yocp xa\ ^ aoTzaXa^ ÖTcb xb S^ppia lx,ou9a 
o^OaXpLOÜ^*) Sox^ E? [X7[ xt IxEpöv laxt 9a)fxa, xat TcaOo^ B piY]0EV(5( loxt XüSv ^xaSOa 
ocopL&xcov, ou8E[x{a av ^xXeittoi aTa67)ot;, de an. III, 1. 425 a 8 ff. 

Das Princip dieses wahrscheinlich gegrn Demokrit gerichteten Beweises 
ist also die sowohl der Luft als dem Waßer eigenthümliche Fähigkeit, Objecte 
der sinnlichen Wahrnehmung nicht bloß durchzulaßen , sondern actiy zu yer- 
mitteln. Der Nachsatz der großen Periode (424 b 24 ff.) beginnt, wie schon 
Pacius, comm. analyt. zu de an. p. 334 sq., richtig gesehen, 425 a 9: naaai 
apa od abOrJaEi; s/^ ovxai xxX. ; „so sind also die Sinne sämmtlicb im Beeitze der 
nicht unvollständigen oder nicht verstümmelten Thiere (denn es scheint anch 
der Maulwurf [oder vielmehr der Blindmoll, spalax typhlus, Aubbbt und 
WiMMEB in ihrer Ausg. der histor. an. I, S. 64; als Säugethier eigentlich ein 
vollständiges Thler und somit im Besitze der sämmtlichen fünf Sinne, histor. 
an. IV, 8. 532 b 34 ff. ; sein f^vo;, seine Art, ist insofern tce^uxo; ^^^V) motaph. 
IV, 22. 1022 b 24 ff.] unter dem Felle Augen zu haben [histor. an. I, 9. 491 b 
26 ff. IV, 8. 533 a 2 ff.]), so daß" n. s. w. Der Beweis schließt also nicht da- 
mit, daß keinem Thiere einer der fünf Sinne fehle (vgl. Tbendelehbubs, 
Comm. p. 423: conclusio admodum manca, Non id sibi proposuerat ete.), 
Aristoteles beschränkt vielmehr diese Vollständigkeit auf EVta und £war (jli) 
ocxeXy] , — sondern daß kein [x^ (2xeX^; 2^(5ov über die fünf Sinne hinaus irgend 
einen vcrmiße. Daher ist hier von einer Vierzahl der Elemente (vgl. Tbek* 
DELENBUBG p. 419. Bbandis, Haudbuch etc. II, 2. S. 1117) nur in der Absicht 
die Rede , um Feuer und Erde im Wesentlichen auszuschließen. Mithin gibt es 
wohl auch Nichts zu verwundern , daß der Beweisgang nur von den Elementen 
^er Sinne, nicht von jener /acu^^a« spreche, qua haec externa quasi geruuum 
Corpora iemperentur (Tbendelembubo, p. 422); dieß gehört ja nicht zur Sache. 
Ferner ist der Untersatz des Sclilußos nicht der, dass nuUum sensorium ad ea 
(corporaj percipienda natum deficit (Tobstrik, p. 161), was eben bewiesen 
werden soll, sondern daß Ivia l^o^a die allvermittelnden Medien wirklich besitzen 
(425 a 8 f.), und der Schluß: ;taaai apa at a^aOiJaEt? E/^ovxat xxX., 425 a 9 ff., 
und noch ein Mal: oOd£(x{a av exXeitcoi aTaOyjat^, a 13. — Endlich darf man bei 
der Stelle 424 b 31 ff.: e/^ei 8' oöxw? wax' d (xkv 8i' Ivb^ x-X. nicht an unser 
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Nur 80 ist die Seele gewissermaßen alle Dinge: wie das 
Wißen gewissermaßen alles Wißbare , so „die Wahrnehmung 
alles Wahrnehmbare/' ^) Die All Vermittlung der Medien hat 
also unmittelbar zur Voraussetzung, daß kein Ding und keine 
Qualität — wenigstens in der diesseitigen Weltregion — an 
sieh ist, ohne zugleich auch fiir uns zu sein,*) und di^ß 
Für-uns-sein ist die vom An-sich-seienden ausgehende Bewe- 
gung, von welcher zuerst das Medium ergriffen wird. Die 
Universalität der Luft und des Waßers ist die Univer- 
salität der Sinneswahmehmung. — Anders die Schrift über 
die Wahrnehmung. Aristoteles reflectirt hier nicht auf das 
Medium, sondern auf das Ojjject. Der objective Geruch ist 
eine rauchartige Ausdünstung, die aus Feuer kommt, ^) eine 
allgemein anerkannte Ansicht, wie denn namentlich Heraklit 
gesagt hat, daß, wenn alles Seiende sich in Eauch verwandelte, 
die Nasen erkennen würden.^) Daraus folgt, daß auch das 



Ange nnd Ohr (vergl. Tbendel^enbubo p. 422 und das. Simplicius) , sondern 
nur an irgend einen möglichen Luft- und irgend einen möglichen Waßer-Sinn 
denken, von welchen jeder sowohl hört als sieht (wie ja auch der Tastsinn 
xXefouf ala^oEi^ vermittelt), also für sich allein genügen könnte und genügen 
würde, wenn nicht in anderer Rücksicht eine Mehrheit von Sinnen erforderlich 
wäre. 

An vorstehenden schließt sich dann der weitei*e Beweis , daß auch die Ob- 
jecto gemeinschaftlicher Wahrnehmung keinen aparten Sinn haben. 

In der Hauptsache dieselbe Auffassung bei J. Pacius 1. 1. p. 333 sqq. und 
in neuerer Zeit bei Bonitz, Aristotel. Studien, Heft H. u. HI, S. 36 ff.; auch 
Zelleb a. a. O. S. 418 Anmerk. zu vergl. Die Erklärung Tobstbiks p. 161: 
Videtur autem post Ariatotelem nemo hanc demonatrationem inteUexisse: vi- 
deantur Simplicius, PhiloponuSf SopJwniaSy Alexander, Averroes, «/. Pacius, 
denique Trendelenhurgius, Nee ego intelligo , findet auf Pacius keine Anwen- 
dung. Der Hauptgrund des NichtVerständnisses liegt in der unzureichenden 
Würdigung der [xeta^t^. 

1) de an. UI, 8. 431 b 21 ff. 27 f. 

2) Dabei wird auch die Unzulänglichkeit der Sinne nicht übersehen, so 
s. B. de sensu 7. 449 a 21 ff. der Abstand in Betracht gezogen, in welchem 
Etwas nicht wahrgenommen werden kann; vergl. m. mor. II, 16. 1213 b 7 ff. 
Das übermäßig Große läßt sich nicht übersehen, poet. 7. 1450 b 39 ff., das 
allzu Kleine nicht deutlich wahrnehmen, b 37 ff. 

3) de sensu 2. 438 b 24 ff. 

4) xoi^ TCÄvTe? cjti^^povtai ii^ touto TCEpVoaji^;- 8tb xat 'HpaxXEiTo; o^tco; 
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Geruchsvermögen aus Feuer besteht, „denn was der objective 
Geruch der Wirklichkeit nach, das ist das Biechfahige der 
Möglichkeit nach."*) Soll schließlich das Tastfkhige (das 
Fleisch), wozu auch das Schmeckföhige gehört, aus dem letz- 
ten Elemente, welches firüher der Festigkeit wegen nur beige- 
mischt, sonst aber gerade der Tastfonctionen «) wie überhaupt 
jeder andern Sinnesthätigkeit») für unfähig erklärt worden war, 
also kurz aus Erde bestehen,*) so sieht man Aristoteles zur 
vollen Vierzahl der Elemente zurückgekehrt*) und mit der 
großen Autorität der Uebereinstimmung Vieler oder gar Aller ^) 
wieder im Einverständnisse; die vier Elemente kommen auch 
so zu ihrer Geltung, wenn, wie die Schrift über die Theile 
der Thiere sagt, ') das Organ des Tastsinns (genau genommen, 
das Medium desselben), um der Vermittlung zahlreicher und 
heterogener Ge gensätze zu genügen, zwar „gleichtheilig", aber 
nicht einfach, sondern gemischt und „das körperlichste unter 
den Sinneswerkzeugen" ist. — Inmier aber ist das Vermögen 



eT(:;7]xev, «05 e? n&Mxa t« ovt« xaTCvb? y^voito, f1ve§ Sv hta-pdivi, a. a. O. 6, 
443 a 22 ff. 

1} . . . Tcupb; 8k Ti^v oaf pT)aiv. B yap IvepyEia ^ oa^ppr^atq , touto 8uv(ipi6t to 
ia^pavTtxöv, a. a. O. 2. 438 b 20 ff. vergl. f, {jlIv ySip 3apL7J^ Süvapn; Oeppi^j xijv 
f\iaiw loTiv, C. 6. 444 a 24 f. Trotz der Nähe des kalten Gehirns, ,,denn der 
Stoff des Kalten ist der Möglichkeit nach warm,** a.a.O. 2. 438 b 26 f. (Ändert 
Zeller a. a. O. S. 418 f. Anmerk. 4.) 

2) de an. HI, 13. 435 a 19 ff. b 3 f. 

3) Tot tk aXkoL (sc. oroi/^eTa) eJco ^^5 a?Gr6T)Ty[pia pilv av y^oiTO, a. a. O. a 14 f. 

4) xb 8* otTTTixbv Y^g. ib 8k y^"^*^**^®^ ^^^S "^^ *?^^ ^ot(v, de sensn 2. 
438 b 30 f. 

5) ... ^avspbv w; Set toötov tov TpÖTCov a;to8i8^vat xa\ TcpoaiTCTCiv fxaorov 
T(ov a?aÖ7)Ti)p(tüv lv\ tcSv aiöt)(^£iwv, a. a. O. b 17 ff. 

6) Ttov hl a?a6T)T7jpitüv fxaarov Tcpb^ fxaorov iTtii^euyv^ouai (sc. o? ^016X0^01) 
.TÖv atoi/^eiiöv , To pikv a^pa «p&axovTE? sTvat, xb Sk TcÖp, de part. an. 11, 1. 

647 a 12 ff. 

7) . . . xb 8k TTüp. oi5o7)? 8k x% a?(JÖi{fr£w? ev xoi? a;rXo1§ (i^peoiv efiXö^co^ 
piaXtaxa aupißatvei x^^v k^y^v Iv ojAOiojAepsi fxkv ^xtoxa 8* aTcXto xwv afo6i]t>jpieov 
^Y^fveaGai* fxaXiaxa yap aßxT) 8ox^ rXstövcüV xcüv ysYcSv , xai ;:oXXas e/^siv lvavTic&- 
0£i$ xb öwö xauxTjV a?a0rjxöv, öepfX'v ^u)^p<5v, S^lpov 6Yp(^v xa\ gif xi aXXo xoiotitov 
xot xb xoüxwv a?aOrjXTjpiwv , ^ aip5 , xa\ xb xat5xr] avaXoyov owjjLaxoS^axaT^v ^oxi 
XüSv ai<JÖ7)xr^piu)v , a. a. O. a 14 ff. [aövov yap ^ piaXiaxa xoux' lax\ ocopiaxa)8ec 
xtüv a?oOT)xrjpiwv, C. 8. 653 b 29 f. vergl. ouxs yap Sawv xb atSpta octcXoüv Evd^ysxai 
a(pT)v lx"v, de an. III, 12. 434 a 27 f. b 9 f. C. 13. 485 a 11 f. 
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vom stofflichen Substrate, der Sinn als «olclier vom Werkzeuge 
als solchem wohl zu unterscheiden. ,,Das (äußere) Sinnes- 
werkzeug ist das Erste, worin ein solches Vermögen. Es ist 
also (Beides) zwar dasselbe, aber das Sein (der Begriff Beider) 
ist verschieden. Denn eine gewisse Größe wäre ja sonst das 
Wahrnehmende; aber sicher ist der Begriff des Wahmehmungs- 
fahigen keine Größe und auch der Sinn nicht, sondern ein 
gewisses Verhältniss (^öyo; Tt;) und ein Vermögen jenes." ^) 

2. Das Resultat des Processes ist die an sich allge- 
meine Form des wahrnehmbaren Objects im äußern 

Sinne. 

Nun aber konunt alle Thätigkeit, welche ihren Zweck 
außer sich hat (nicht Handeln, TrpaTTStv, sondern Hervorbrin- 
gen, Tuotetv), nicht anders als an und in ihrem Producte zur 
Erscheinung und Wirklichkeit, oder hat ihre Wirklichkeit an 
und in ihrem Producte. *) Wenn in dieser Weise beide Thä- 
tigkeiten, d. h. diejenige des wahrnehmbaren Objects (z. B. 
der Schall eines ehernen Schildes) und diejenige im Sinnes- 
organe, gleichzeitig sind, ^) so geht die zu Hervorbringen oder 
Thun und Leiden erforderliche Ungleichheit in die Gleichheit 
über; das Hervorbringende macht sich das Leidende gleich, 
und andrerseits verwandelt sich das Leidende in seinen Gegen- 
satz, das Hervorbringende.*) Oder die von dem Hervorbrin- 
genden ausgehende Bewegung ist, wenn sonst Nichts Im Wege 



1) a. a. O. II, 12. 424 a 24 ff. 

2) ToiJTcdv (UV ^ Iv^pyEia £v toi 7co(ou(<.^(o Iot^v , metaph. VIII, 8. 1050 a 
81 ff. de an. ni, 2. 426 a 2 ff. 9 ff. U, 2. 414 a 11 f. 

8) iaxi yop axo^v ey ovxa (a^ axoJetv , xa\ to e)^ov <|>ö^ov oux asi iJfO^Ei. Stov 
i* ^vcpY^ xb 8uva(j.EV0v axoüsiv xa\ <I»of ^ xb Süvdtjjtevov t|/o®^ , x4xe Ij xax* ^v^p^eiav 
axo^ a(xa yfvexai xai 6 xax^ Iv^pysiav ^6^0^^ (ov eTiceiev av xt( xb pilv Elvai axouaiv 
TO tk t^^iiaiv, a. a. O. III, 2. 425 b 29 ff. vergl. metaph. X, 9. 1065 b 20 ff. 
phys. n, 8. 195 b 16 ff. Diese Bewegungen haben somit gleiche Dauer, de an. 
m, 2. 426 a 17 ff. 

4) . . . Bio xa\ EüXoyov iJSt) x6 xe jcup DspfiaivEtv xai xb xb 'J'UXP®^ 'I'^/.^^^» 
xa^ 8Xü)$ xb 7cot»)Xixbv 6{*.otoüv Sauxcu xb tcoco/^ov * x6 xe yap scoiouv xok xb izaayioy 
htavtia laxt, xa\ fj y^vEai? £?; coOvavx(ov. ojax* avaYXY) xb itAa/^ov glq xb Tcotouv 
(jLCxaßoXXEtv* oöxci) fap laxai tU xoövavxiov i) y^Eot?, de generat. et corr. I, 7. 
824 a 9 ff. 
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steht, unmittelbar Verwandlung des leidenden Theils, so daß 
die Thätigkeit des erstem zugleich im letztem ist, oder eine 
Thätigkeit Zweien zukommt, jedoch nicht so, daß ihr „Sein" 
identisch wäre, sondern so, wie das Potenzielle im Verhältnisse 
zum Actuellen steht: es bleibt der Unterschied der Passivität 
und der Activität. ^) „So ist auch die Actualität des Wahr- 
nehmbaren und jene des Wahrnehmungsföhigen in dem Wahr- 
nehmungsfahigen,"^) oder im Besondem „der Schall und das 
actuelle Gehör in dem potenziellen Gehör," ^) oder mit andern 
Worten: die Thätigkeit des Wahmehmbaren und des Sinnes 
ist dieselbe und eine, aber ihr Sein (ihr Begriff, inwiefern 
jenes das Actuelle und Hervorbringende, dieses das Poten- 
zielle und Erleidende,) ist nicht dasselbe.'*) In Summa: das 

1) ?1 0UT£ To T^v aX^ou 6V£pY£tav ^v Ix^pw sTvai axoTcov . .. , oüT£ (J.(av Sooiv Tr;v 
auT^v eTvai xcoXt^ei, [j.7) to^ tö £7vai to auxö, aXX* toq (tKapyzi to §uva[jL€i Sv icpb( to 
evepYoQv. xtX. 8X105 8' dnibt oü8' ^ 8toa5i<; ttj [JLa6i[a£i 0O8' ^ 7:0(7)015 t^ 7ca8ifjffet xb 
aOTo xupwo{, «XX* (5 67iap5(^£i TauTa, Ij xiVTjat?* to yap toüöe Iv töSe xa\ to tou$£ 
6750 TOüSe £v^pY£iav iTvai ?T£pov tä XcSytü, phys. III, 3. 202 b 5 ff. a 13 £^. vergl. 
metaph. X, 9. 1066 a 26 ff. 

2) de an. III, 2. 426 a 10 f. 

3) a. a. O. a 3 f. 

4) Ij 8^ ToÖ a?aÖ7)T0ü Iv^pyEia xol Tijs a?a0i{a£co5 ^ aOTT) (x^v Igti xa\ {x(a, to S' 
£Tvai ou TO «ÖTo aCTot? , a. a. O. 425 b 25 ff. inii Se jjtia jjlev Igtiv I) iv^pY£ia {j töü 
alaBijTou xa\ I) tou {) tou aJoÖTQTtxoö, to 8' fiTvat iTEpov, avA^xr) ajxa ^OetpfiaOai xa\ 
acüJ^£oOat T^v oÖTw X£Y6fx6V7)v axo^v xa\ <j*ö^ov, xtX. 426 a 15 ff. 

Was Brandis, Handbuch etc. 11,2. S. 1119. Entwickel.I, S.517, derselben 
Stelle dieses „dunkeln Hauptstücks" (425 b 25 ff.) gegenüber von „einer zwie- 
fachen Thätigkeit" sagt, wovon die eine aus bestimmter Erregung von Außen 
hervorgehe, und die andere „davon unabhängige" dem Sinne als solchem 
eigenthümlich sei, scheint darauf zurückgeführt werden zu müßen, daß das 
Object , beziehungsweise das Medium , das innere Waßer oder die innere Luft 
bewegt oder verwandelt, und diese Verwandlung, indem sie den ganzen Sinn 
in Mitleidenschaft zfeht, zugleich (um nicht zu sagen: unmittelbar) die Thätig- 
keit des betreffenden Sinnes ist. 

Femer dürfte die Ansicht Prantls von einer „Wechselwirkung des Em- 
pfindungsobjectes und des empfindenden Organes," und „daß die Farbe erst da- 
durch Farbe wird, daß sie als Farbe ergriffen wird" (Aristoteles über die Farben, 
S. 144 ff.), weder in einer der hier angezogenen Stellen, noch phys. lU, 1. 
201 b 4, und noch weniger metaph. VIIT, 8. 1050 a 23 ff. eine Stütze finden; 
TO aZoÖTjTov ^8t) lvT£XE)(^£ia , de an. II, 5. 418 a 4. 

Endlich ist das verschiedene Sein (to 8' iTvai oü to auTÖ oder ?T£pov) nicht 
die verschiedene, nämlich äußere und innere Weise der Existenz (Hegel, Ge- 
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Wahmehinungsfähige ist (ifer Möglichkeit nach so beschaffen, 
wie das Wahrnehmbare bereits der Wirklichkeit nach; es 
erleidet also als Nicht-Gleiches; wann es aber erlitten hat, ist 
es gleich gemacht worden und wie jenes. ^) 

Die Gleichheit beruht in einer Bewegung oder Verwand- 
lung, welche der Form des Objects entspricht. Das Bewe- 
gende brachte die Form herbei.^) — 

Jedes ist das, was es ist, durch seine Form; die Form 
ist die Ursache eines Jeden. ^) Sie ist femer das Allgemeine 
am Einzelnen;*) der Grund der Einzelheit als solcher,'^) die 
Bedingung der äußern Existenz und somit der Wahrnehmbar- 
keit des Allgemeinen ist der Stoff. ^) Das aus Form und Stoff 
Zusammengesetzte (tö tjvOstov, ^uveiXY)[Ji[Ji^vov,- to duvoXov, tö s^ 
dtjjL^oiv) ist die Substanz ; ' ) „die wahrnehmbaren Substanzen haben 
alle Stoff." ^) Da der Stoff an und für sich bloße Potenziali- 
tät, nicht viel mehr als selbstloses Vehikel ist,^) so greift die 



schichte der Philoe. II, S. 338 f. Michelet, Anmerk. zu Hegel a. a. O., ferner 
im Conini. zu efh. Niconi. V, 3. 1130a 12 und in der Zeitschrift: Der Gedanke, 
IV [Berlin 1863], S. 271 ff.), sondern dasjenige e7vai, welches, den Dingen als 
der schöpferische («rund derselben vorhergehend, den Inhalt der Definition 
ausmacht, ib Se avai or^Xouv . .. opo; eaxiv, top. V, 5. 135 a 1 f . 

1) TO S* aJaOr^Tix'ov 8uva{iei eoiiv oTov ib a^aÖTjTGv rfiri ^VTeXe/^e(a, xaö<5L7cep 
s^^r^xot.l. r.OLQ'/iei {xlv oov Q\ty ojJLOtov ov, tiettovOo; 8' cojioitoTai xat Taxiv oTov Ixetvo, 
de an. II, 5. 418 a 3 ff. Tcij/^ei (xev yap xb iv<5(jLOiov, TCgTrovöb; 8' Siioiöv e^iiv, 417 a 20 f. 

2) vergl. eTöo; os ae\ oTasiai ti io xivoöv, xtX. phys. III, 2. 202 a 9 ff . 

3) metaph. VI, 17. 1041 b 17 ff. VII, 2. 1043 a 2 f . C. 3. 1043 b 13. 
phys. n, 1. 193 a 36 ff. de gcnerat. et corr. II, 9. 335 b 29 ff. de part. an. I, 1. 
641 a 30 f. de an. II, 1. 412 a 8 f . ^ 

4) vergl. metaph. VI, 8. 1033 b 21 f. I, 6. 988 a 3 f. u. s. 

5) otaoepei yap (sc. Travia yj>T[{i«Ta) iij öXrj xtX., a. a. O. XI, 2. 1069 b 30. 
C. 8. 1074 a 33 f. VI, 8. 1034 a 7. IX, 9. 1058 b 7 f. de coelo I, 9. 278 a 18 ff. 

6) metaph. VI, 10. 1035 b 27 ff. 

7) a. a. O. C. 3. 1029a 30 f. C. 10. 1035a 1 f. C. 11. 1037a 29 f. C. 15 
von Anf. Vll, 1. 1042 a 29 f. C. 2. 1043 a 19. 28. XI, 3. 1070 a 12 f. C. 5. 
1071 a 9. de an. II, 2. 414 a 16. C. 1. 412 a 9 u. s. 

8) metaph. VII, 1. 1042 a 25 f. 

9) a. a. O. VI, 3. 1029 a 20 ff. C. 10. 1035 a 8 f. ^ 8' CXri oL^^toaxoi xaO' 
aiiiiv, 1036 a 8 f. aoouiov ^ap, C 11. 1037 a 27. öXr^v 8k Xi^io .^ jxt) T(i§£ ii 
oZoa MpY«a oüvipci i^zi xoöe Tt, VII, 1. 1042a 27 f. VHI, 8. 1050a 15 f. X,'2. 
1060 a 20 f. XIII, 4. 1092 a 3 ff. phys. III, 6. 207 a 25 f. I, 7. 191 a 7 ff. C. 9. 
192 a 3 ff. de an. IL 1. 412 a 7 f. u. s. Der Stoff ist wohl auch Substanz, 

Kampe, Die EIrkeautuisstbeorie den Aristoteles. 6 
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Bedeutung der Form über: *) die Form (namentlich in. dem 
tiefern imd tiefsten Sinne des „Was war das Sein einem 
Dinge"), das Princip der Actualität, setzt sich selbst als Sub- 
stanz. 2) In dieser Weise verhalten sich also Form und Stoff. *) 
Das Resultat des bisherigen Processes ist die Form des 
wahrnehmbaren Objects im wahrnehmenden Sinne. „Wie das 
Wachs," sagt Aristoteles, *) „das Zeichen des Siegelringes ohne 
das Eisen und ohne das Grold aufaimmt, aber das goldene 
oder eherne Zeichen, doch nicht wiefern es Gold oder Erz, 
ebenso erleidet der Sinn Einwirkung von Jedem, was Farbe 
oder Geschmack oder Schall hat, aber nicht wiefern jedes von 
ihnen ein Einzelnes (•?! sxaaTov), sondern wiefern es ein so Be- 
schaffenes (-f) TOtovS() ist und nach der Seite des Begriffs." Der 
Sinn erleidet Einwirkung von jedem wahrnehmbaren Objecte 
nicht nach der Seite des Stoffs (ist der wahrnehmbaren Objecte 
empfanglich mit Ausschluß ihres Stoffs^)), sondern nach der 
Seite des Begriffs, d. h. der Form, der Beschaffenheit. ®) Die 

metaph. Vn, 1. 1042 a 26 ö. 32 ff. C. 4. 1044 a 15. YHI, 7. 1049 a 36. Xu, 2. 
1077 a 34 ff., aber potenziell, C. 2 von Anf. vergl. XI, 3. 1070 a 9 ff . phy». 
I, 9. 192 a 5 f. 

1) zo e78o5 ttJs iSXt); Twpöiepov xa\ (jloXXov ov, xtX., metaph. VI, 3. 1029 a 
5 ff. 29 f. {) xara x^v (xopflp^v ^üais xupiwx^pa vf^q öXix^? «piiaeco?, de part. an. 

I, 1. 640 b 28 f. de generat. et corr. II, 9. 335 b 34 f. 

2) metaph. I, 6. 987 b 20 f. C. 8. 989 a 28 f. H, 4. 999 b 20. 22. IV, 8. 
1017 b 21 f. 24 ff. VI, 3. 1028 b 34 f. C. 8. 1033 b 17. ^ oOa(a yap lau xb 
eTSos xb Ivöv, C. 11. 1037 a 29. C. 13. 1038 b 2 f . C. 17. 1041 b 8 f . C. 15 
von Anf. VII, 1. 1042 a 14 f. 17. XI, 3. 1070 a 11 f. XII, 2. 1077 a 32 f. de 
an. II, 1. 412 a 9 f. b 10 ff. 11. s. D.h. als die ursprüngliche Substanz, ^ 7Cß<&tvi 
otfaia, metaph. III, 3. 1005 a 35. VI, 7. 1032 b 1 f. C. 11. 1037 a 33 f. IX, 3. 
1054 b 1, oder die gedachte Substanz, r\ xaxa xbv Xöyov oOafa, a. a. O. IV, 1. 
1025 b 27. VI, 10. 1035 b 13. 15. C. 11. 1037 a 17. VII, 1. 1042 a 31. 

3) Näheres bei Zeller a. a. O. S. 235 ff. 255 ff. Pbaktl, Geschichte der 
Logik etc., I, S. 235 ff. 

4) de an. II, 12. 424 a 19 ff. 

5) ^ (xkv aiaÖTjai; laxi xb Ösxxixbv xtov a?<JÖ7)X(ov aveu x^5 ö^*)?» a« a. O. 

II, 12. 424a 17 ff. III, 2. 425 b 23 f. C. 8. 432 a 9 f . C. 12. 434 a 29f. Käme, 
wie unter den Alten namentlich Demokrit behauptete , die Farbe (ebenso der 
Schall etc.) dem wahrnehmenden Sinne durch Ausflüße zu , so wäre aUe Wahr- 
nehmung Tastempfindung, de sensu 3. 440 a 15 ff, C. 4. 442 a 29 ff. de an. 
II, 10. 422 a 14 f. vergl. C. 7. 419 a 15 ff. 25 ff. 

6) xb ^ap «Öei X^ytu xai loytjd xauxöv, phys. I, 7. 190 a 16 f. xb xoiövSe 
orjjxa{v£i (sc. die Form), metaph. VI, 8. 1033 b 21 f. vergl. categ. 5. 3 b 19 f. 
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Form als Wesen oder wiefern sie dem Objecte als gestalten- 
des Princip zu Grunde liegt und nur durch das Denken (Den- 
ken im engsten Sitme des Worts, das streng wißenschaftliche 
Denken) erfaßt werden kann, tritt zuallererst als sinnlich wahr- 
nehmbare Form vor die Seele; die Erkenntniss beginnt, sofern 
„wir Alles nach der Form erkennen'^, ^) bei der unmittelbar 
erscheinenden Form. Als dieses Vermögen, „die Formen der 
wahrnehmbaren Objecte^' ^) aufzunehmen, oder als dieses den 
sinnlichen Formen adäquate Vermögen, ist der Sinn (unter dem 
Gesichtspunkte des vollendeten Objects eher Stoff als Form) 
„die Form der wahrnehmbaren Objecte/^ ^) Nun aber geht 
die Thätigkeit, deren Erfolg die Wahrnehmung ist, vom Ein- 
zefaien aus; insofern ist jeder Act der Wahrnehmung auf das 
Einzelne gerichtet.*) Wiederum hat die Wahrnehmung nur 
die an sich allgemeine, also ihrer Natur nach vun diesem 
Einzelnen freie Form, das an sich allgemeine „so Beschaffene^^ •"*) 
zum Inhalte; der Sinn erleidet Einwirkungen von Seite des 
Einzelnen nicht, inwiefern dasselbe ein Einzelnes, weil Stoff- 
behaftetes, Sondern inwiefern es ein Solches ist; hiernach geht 
die Wahrnehmung auf das Allgemeine und nicht auf das 
Einzelne. ^) Die Lösung ist diese, daß sie nicht auf das All- 



1) xaia xb slöo? anavia Ytyvtüaxofisv , metapli. IIF, 5. 1010 a 25. 

2) -a eKai) Ttov abe»)Twv, de an. II, 12. 424 b 2. vergl. III, 2. 427 a 8 f . 
O. 8. 431 b 29 f. 432 a 5. 

3) & V0Ü5 ttbo^ tlhCoy xa\ f) ataOrjat; sTöo; a?aOrjTüJV, a. a. O. a 2 f. 

4) Tülv xa8' ^xaaxov f) xar' evs'pYetav a'to6r,ai5, fj 6' iTzi.<r:^\i.ri iojv xaöoXou, 
a. a. O. n, 5. 417 b 22 f. tcSv y«P **ö' Ixaarov r\ ata0»jat5* ou yap ^vSeyeiai 
Xaßetv auTwv t^v l7iicm(ifjiT)v , analyt. post. I, 18. 81 b 6 f. . . . aXX' a^oOaveaöa'! 
yc avayxoiov t^Se ti x«\ ttoü xa\ vuv, C. 31. 87 b 29 f. a^aOavsaOai [lev -^ap 
ovaYXf] xaö' Ixaoxov, J) 8' fTttaTTJftT) xoi xb xaööXou ^ytopil^ti'^ ^ax(v, b 37 ff. 
6 plv -f*p Xö^og xoü xaÖöXou, ^ o' aiaOr^ai; xoü xaxa {i^po^, xxX. phys. I, ö. 
189 a 7 ff. vergl. metapb. VI, 10. 1036 a 1 ff*. 

5) o^Blv yap xtov xoivcov xöde xi arj[xaivet, aXXa xoi(5v6s, metaph. II, 6. 
1003 a 8 f. VI, 14. 1039 a 1 f. 14 ff", top. IX (de sophist. el.), 22. 178 b 37 ff. 

6) . . . 6{JL6ia)$ 8e xa\ ^ at^ÖTjai; exaaxoü \)ko xoü ejrovxo? XP^H-* ^< y^ufi-bv 
^^ ^6foy 7:aay£t, aXX' ou/ f^ ^xaaxov exsivcov X^^exat, aXX' fi xotovöi xa\ xaxoc 
Tov Xöyov, de an. II, 12. 424 a 21 ff. &l yocp xai ejxiv fj ataOrjat? xou xotouös xat 
p.^ Touhi xtvo^, xxX. analyt. post. 1, 31. 87 b 28 f. xai yap a?aOav£xai ftkv xb 
xa6* IxocoTov, 7) 8' atcjOrjan xoö xaOtiXou eaxtv, oTov av(Jp(/)7Cou , äXX' ou haXXioo 
av6fKu7cou, a. a. O. II, 19. 100 a 17 f. 
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gemeine schlechthin , sondern auf das örtlich und zeitlich ver- 
einzelte Allgemeine geht:^) die Wahmehmimg hat das All- 
gemeine am Einzelnen zum Gegenstände.^) 



1) veigl. £1 yap xol eativ ^ aia6»jat? toü xoiouSe xa\ [jl^ xoubi xivog, oXV 
a?a6avsa6a'! ys ava'j-xoiov T(5§e t» xat roö xa\ vöv to tk xaööXou xa\ l7c\ Tcaa^y 
aöüvatov aFaOivEaOat- oi yao tg$6 oiSI vüv oC yoip av 9[v xaööXou , analyt. post. 
I, 31. 87 b.28 ff. vergl. Waitz a. a. O. II, p. 373. 431. Zellee a. a. O. S. 189. 
Themist., analyt. post., 1. 1. I, p. 102, 11 sqq. schol. ed. Bbasdib, 260b 
46 sqq.: &ot6 tpÖTTOv xtva xa\ aTaö»jat$ toü xaOöXou, aXX' ou^ oÖtw? Saxe aöxb 
X^copiaat xai a^eX^v xa\ xa6' lauxb yvöSvat, aXXa oüYX6X.ü[itevov xe xw xa6' Staoxov 
xa\ [xaXXov £?? exeivo ajioxsxpafxfts'vov. 

2) Zabarella, in duos Aristotelis Hbros posteriores analyticos commen- 
tarii (opera logica ed. Havvenreüter , ed. postr. Francof. 1608), p. 1275 sq., 
vergl. p. 994, sieht dieses Verhältniss in folgender Weise an: Ego enim puU), 
philosophum dicere ipsum sentiendi actum non esse niai rei singiUarit ^ ...McI 
ipsam seiisus naturam ad universale dirigi: sensus enim nu7ic videt colorem 
hunc , non colorem untrer salem . ipsa tarnen natura Visus respicit cognitionem 
non hujus coloris, sed simplidler coloris tanquam ohjectuni proprium y et sibi 
adaeguatumy quod signißcat Aristoteles dicens absolute (analyt. post. II, 19): et 
non Calliae hominis^ non enim dicit: non solum CaUiaej ut Uli interpretabarUur, 
sed absolute dicit: non est CaUiae, etc. Wesentlich ebenso Paoiüb, Comm. 
aufilyt. in Organum (Francof. 1597), p. 319 a (zu analyt. post. I, 31), veigl. 
p. 348 a sq., und unter den Neuern Trendelekbueo , Elem. log. Aristot. ed. IV., 
p. 124 sq. In den Erlfiuterungen zu den Elementen der Aristotel. Logik, 2. Aufl., 
S. 125, übersetzt letzterer die Worte xai -j-ap a?aOav£xai (X£V xb xa6* fxaorov xxX., 
analyt. post. II, 19 so: „denn man nimmt zwar nur das Einzelne wahr, aber 
die Sinneswahrnehmung hat eine allgemeine Bestimmung, und geht z. B. anf 
den Menschen überhaupt, aber n icht bloß (wogegen Zababella 1. 1.) auf den 
Menschen Kallias;" elem. log. p. 153 zu vergl. Dieser Auffaßung widerspricht 
aber de an. II, 12. 424 a 22 ff. geradezu: „der Sinn erleidet Einwirkung 
von Jedem, was Farbe oder Geschmack oder Schall hat, aber nicht wiefern 
jedes von ihnen ein Einzelnes, sondern wiefern es ein so Be- 
schaffenes ist und nach der Seite des Begriffs." Dieß auf Kallias 
und den Artbegriff angewandt, so erleidet der Sinn Einwirkung Ton Kallias, 
aber nicht wiefern er der Mensch Kallias, sondern wiefern er Mensch ist (xb 
yöcp avöpcü7:o5 xa\ anav xo xoivbv oO xöSe xi, aXXa xoiövSe xt ... a7)(xaivst, top, IX 
[de Sophist, el.], 22. 178 b 37 ff.). Also geht der actuelle Sinn oder die 
thätige Wahrnehmung „auf das Allgemeine, z. B. den Menschen, aber nicht 
auf den Menschen Kallias,'' — sondern auf den Menschen am Individuum Kal- 
lias oder auf Kallias, inwiefern er Mensch ist. 

Heydeb, Die Methodologie der Aristotel. Philos., S. 168 ff., bringt die 
angeblich auch hier entscheidenden Gegensätze des Actuellen und Potenziellen, 
also speciell des Potenziellen der Wahrnehmung, welches auf das Allgemeine, 
und des Actuellen, welches auf das Einzelne gehe, in der Weise zusammen, 
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Nunmehr sind also der actuelle Sinn und das Wahrnehm- 
bare nicht mehr ungleich, sondern gleich, d. h. das Wahr- 
genommene*) und die Form des Objects sind identisch, — 
wie Bild und Sache identisch. In der Schrift über das Ge- 



daß die actuelle WaLruehmung des Allgemeinen in und mit der actuellen Wahr- 
nebmnng des Einzelnen anf Rechnung des Potenziellen kommt. Denn das Po- 
tenzielle erlösche nicht im Actus der Wahrnehmung ( — aber hebt sich im Actus 
auf, wird selbst Actus), und so entstehe neben der Wahrnehmung des Einzelnen 
eine unbestimmte Vorstellung des Allgemeinen. An Heyder schließt sich im 
Wesentlichen Brakdib (Handbuch etc. II, 2. S. 850) an. Beide berufen sich auf 
metaph. XII (M), 10, wo die Behauptung anfgCBtellt wird , daß „der Gesichts- 
sinn die allgemeine Farbe (die Gattung) xaTa au{jLßcßr^x($? , d.h. indirect sehe, 
weil diese bestimmte Farbe, TÖSe to /p<r)|xa, welche er sieht, Farbe sei,** 1087a 
19 f. (Alii vero dicunt, sentiri per se singularey universale vero non per «e, sed 
per accidens. Quam sententiam clare apud Aristotelem legimus in cap, tdtimo 
libri 18. Metaphyaicorum etc., Zabarella 1. 1. p. 1275.) Die auf diese be- 
stimmte Farbe gerichtete Wahrnehmung ist unmittelbar Wahrnehmung der 
Species (des Weißen oder Schwarzen) und mit der Species zugleich und zwar 
nngetrennt auch des Genus; ebendeshalb nimmt man das Genus für sich 
(vergl. TW Y«P XP**^f**"f' aü|xß^ß7)xe vo€ta6ai, phys. V, 1. 224 b 19 f.) weder 
xa6' aÖTo noch xaxa aufxßEßTjxö? sinnlich wahr. Analog und im Zusammen- 
hange damit und in noch schrofferem Widerspruche mit der sonst unbedingten 
These von der allgemeinen Natur des actuellen Wißens (s. Abschn. V. vergl. 
BoNiTZ, comm. p. 569 n.) soll nach metaph. XII, 10 das Wißen direct auf das 
Einzelne und nur indirect auch auf das Allgemeine gehen. Das Wißen 0i y*P 
£7ci9Tv{|jL7) , üSoTTEp xa\ TO iTctoTaaOai) , heißt es a. a. O. 1087 a 15 ff., sei zwiefach, 
theils potenziell, theils actuell. Die Potenzial! tat, welche als Stoff allgemein 
und unbestimmt sei, gehe auf das Allgemeine und Unbestimmte (wie das All- 
gemeine der Wahrnehmung im Sinne eines Zusammenfiußes der Elemente, 
phys. T, 1, ein Unbestimmtes ist), dagegen die Actualität, welche bestimmt 
und ein Dieses sei , auf das Bestimmte (das Allgemeine des Wißens ist aber an 
sich Bestimmtes, analyt. post. I, 24) und ein Dieses. Aber indirect sehe der 
Gesichtssinn die allgemeine Farbe, und dieses A da, welches der Grammatiker 
untersuche, sei ein A überhaupt: während, wenn die Principien (der Einzel- 
substanzen) allgemein sein müßten, nothwendig auch das aus ihnen Gefolgerte 
allgemein wHre, wie bei den Beweisen. Wäre aber dieß der Fall, so gäbe es 
kein Getrenntes und auch keine Kinzelsubstanz. Daraus erhelle, dass das Wißen 
in gewisser Rücksicht allgemein, in gewißor nicht allgemein sei. — ßs erhellt 
aber nicht minder, daß der Verdacht gegen die Echtheit dieses Buchs der Meta- 
physik (vergl. Rose de Aristot. libr. etc., p. 157 ff.) in einer solchen Argumen- 
tation (deren Schärfe und Wahrheit Christ, Studia etc., p 95, ganz besonders 
anerkennen zu dürfen glaubt,) seine zähesten Wurzeln schlagen muß. 

1) TO a(aOi)(ia, i. e. ni.^ toQ a?a6avo(iivou, metaph. HI, 5. 1010 b 33. 
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dächtniss kommt Aristoteles darauf zu sprechen, ^) daß es Et- 
was geben müße, womit man die (bestimmte oder unbeatimmte) 
Größe der Zeit erkennt. Man wird die Zeit erkennen, wie 
man überhaupt die Größe ,^denkt'' (und die Größe erkennt 
man durch einen Zusammenfluß von Wahrnehmungen verschie- 
dener Sinne in dem innem wahrnehmenden Vermögen). Das 
Große und Entfernte ,;denkt^^ man nicht dadurch ( — als be- 
wußte ist die innere Wahrnehmung ein „Denken^^ ein sinnli- 
ches Denken), daß sich „der Gedanke" streckt, wie Einige 
vom Gesichte sagen; denn wenn es auch nicht vorhanden ist, 
so „denkt" man es' doch auf gleiche Weise, — sondern durch 
eine analoge innere Bewegung. Denn es sind in der Seele 
gleichartige Figuren und Bewegungen. ^) Wie man daher den 
Formen gegenüber ein analoges Anderes aufnimmt, geradeso 
verhält es sich bei den Abständen. ^) Die Figuren und Be- 
wegungen in der Seele, d. h. im innem, mit jenem der „ge- 
meinsamen", d. h. auf Größe, Zeit u. s. w. bezogenen Wahr- 
nehmung identischen Vermögen sind nicht unmittelbar die 
Formen und Bewegungen in den äußern Sinnen, aber aus 
diesen übertragen, und wenn Beide, die Formen im innern 
und die Formen im äußern Vermögen mit jenen der wahr- 
nehmbaren Objecte identisch sind, so sind sie mit einander 
identisch. Also sind auch in den äußern Sinnen Figuren und 
Bewegungen, Etwas wie „Bilder" und „Gemälde*^/; denn mit 
diesen werden die Formen im Innern der Seele oder die innern 
Erscheinungen verglichen. *) Das Auge, welches die Farbe 
hat, ist daher nur „in gewisser Weise" gefärbt. ^) Klang und 
actuelles Gehör sind nicht schlechthin, sondern nur „in gewis- 
sem Sinne" eins. ^) Das Innere ist etwas Analoges, beziehungs- 



1) de memor. 2. 452 b 7 fl'. 

2) eCTTi yap Iv auT^ ra o[jLOia a/TJfjiaTa xai xivrjast;, a,. a. O. b 12 f. 

3) ecjTi 8' X<3b>^ &<5nBp xa\ 1015 e'iSeaiv avaXoYov Xaßsiv aXXo iy auxco o&xco x«i 
Tot? dtTcoaTTfJfiaaiv, a. a. O.b 15 fF. 

4) a. a. O. 1. 450 b 15 u. s. S. weiter u. und im folg. Abschn. 

5) xat y^pta^ia K^ei xh opwv Tipwiov, de an. III, 2. 425 b 19. xb opoiv lortv *>5 
x6)(pcü(xaTioTai, b 22 f. Weil der Sinn, ineint Prantl, Aristoteles über die Far- 
ben, S. 147, die unterscheidende Mitte sei , so niüße „ebendarum das Sehorgan 
selbst an der Farbe Theil haben, und das Auge gewissermaßen gefärbt sein." 

6) ^ h\ ©covr) xat t) axorj eaiiv fo§ ?v lait, a. a. O. 426 a 27 f. 
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weise ein Abbild, ein Miniaturbild des Aeußern. Die Form 
des Wahrnehmbaren im wahrnehmenden Sinne ist dieses Ab- 
bild; Sache und Bild sind dasselbe, — jedoch das Sein Beider 
ist nicht dasselbe.^) 

Alles drängte zunächst auf diesen einen Punkt hin, daß 
Sinn und Object, Wahrgenommenes und Wahrnehmbares iden- 
tisch sind. Die Identität des Sinnes mit diesem Objecte ist 
Ausschließung eines jeden andern, — die Identität des Wahr- 
genonnnenen und Wahrnehmbaren aber die Wahrheit der 
sinnlichen Wahrnehmung. 

3. Jeder Act der äußern Wahrnehmu-ng ist ein ein- 
heitlicher. 

„Mit einem Sinne zwei Objecte zugleich wahrzunehmen, 
ist nicht möglich, wenn sie nicht gemischt sind, denn die 
Mischung will Eins sein ; auf Eins der Zahl nach geht die der 
Actualität nach eine Wahrnehmung, auf Eins der Form und 
Art nach die der Potenzialität nach eine ; ^) auf dieses Weiße 
oder dieses Schwarze je eine wirkliche, auf das Weiße über- 
haupt oder Schwarze überhaupt, auf das Hohe oder Tiefe, 
Süße oder Bittere überhaupt je eine mögliche Wahrnehmung; 
der Sinn erleidet nicht von der Form oder Art überhaupt, 
sondern von der Form oder Art am Einzelnen, von der indi- 
vidualisirten Form. Wenn demnach jeder Zeit einer Wahr- 
nehmung ein mit sich identisches Object, eine bestimmte Farbe 
z. B. entspricht, so geschieht die Wahrnehmung einer Totali- 
tät nicht-identischer Objecte, verschiedener Farben z. B., nicht 
anders als so, daß sich Wahrnehmung an Wahrnehmung 
reiht. ») 



1; de memor. 1. 450 b 20 ff. 

2) xfi pa Sk a[xa öuoiv oux soriv a?aöav£a6ai av p,^ PX^* ^° T*P H^YJa« 8v 
ßoüXrcou sTvai, . . . Ivbc piv yap api6(X(o t^ xax' ^v^pygiav |jLia (sc. aia6if)ai(), eTSei hl 
ri xfltra öUvajxtv {xia, de sensu 7. 447 b 9 f. 13 f. vergl. 20 f. 27 ff. Ueber das 
Gemischte ibid. b 9 ff., im Besondern über die Harmonie in der Musik 448 a 
8 ff. Tergl. de an. III, 2. 426 a 27 ff. Diese Töne gelangen nicht in verborgenen 
Zeitabständeu (denn jede Zeit ist wahrnehmbar, a 24 ff.J, wie Einige sagen, son- 
dern gleichzeitig in's Gehör, de sensu 7. 448 a 19 ff. 

3) Größe und Figur werden dadurch wahrgenommen, daß die betreffenden 
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4. Wahrheit und Irrthum in der Wahrnehmung 
der einem jeden einzelnen Sinne eigenthümlichen 

Objecte. 

Diejenigen Objecte, welche einem bestimmten Sinne aus- 
schließlich zukommen, nennt Aristoteles (im Unterschiede von 
den schon erwähnten gemeinsamen) ,,eigenthümliche" ; ^) so ist 
z. B. die Farbe (nicht die gefärbten Körper) das Eigenthüm- 
liche des Gesichtssinns. *) Die eigenthümlichen sind die eigent- 
lichen Objecte der Wahrnehmung, weil die Natur eines jeden 
Sinnes auf sie angelegt, ist. ^) Die einem Sinne eigenthtim- 
liche Objectssphäre stellt eine „Gattung^^ vor; je ein Sinn 
nimmt eine Gattung wahr. **) 

Sinne „sich bewegen", den Linien der Figur nachgehen, de an. III, 1. 425 
a 16 ff. 

1) Xiyoi hl YSiov {ikv % [JL^ ^vS^ysTa; iffipa a?a67iaei a?a6avsa6ai, a. a. O. II, 6. 
418 a 11 f. de insoran. 1. 458 b 6. 

2) To yocp opatöv laxt ypwfxa, de an. II, 7. 4l8 a 29. 419 a 1 f. 8. C. 6. 
418 a 12 f. metaph. IV, 15. 1021 b 1 f. C. 22. 1022 b 34 f. 

Inwiefern Farbe und Sichtbares nicht identisch sind, vergl. phys. III, 1. 
201 b 4. a 27 ff. Die Farbe ist nemlich mehr an und für sich, mehr objectiv, 
wogegen das Sichtbare mehr die Beziehung zum thätigen Gesichtssinne aus- 
drückt. 

Da jeder Sinn nur die ihm eigenthümliche Gattung zum Gegenstande hat, 
so ist es, beiläufig bemerkt, ein Solöcismus, zu sagen : er sah i^chall und Farbe, 
anstatt: er nahm Schall und Farbe wahr, rhetor. III, 5. 1407 b 18 ff. 

3) Tü)v hl y.a6' aitoc a?a6T)TaSv xa 78'.a y.upitoi lofiv a^aÖTjxa , xa\ 7cpb{. Sc ^ 
ouai'a 7c^(puxev Ixagxr,? aljOrJaeto?, de an. II, 6. 418 a 24 f. 

4) . . . hck xo Tü)v a?a6Tja£wv OTiotavouv Ivö? tivo; eTvai ^evou^, xa\ xb a?g6rj- 
xijpiov ixotaxou Sexxtxbv sTvat xtov a?a6rjX<üv, de part. an. II, 1. 647 a 6 ff. de 
sensu 7. 448 b 25. xai ^xepov xtov jx^v y^vei xwv hl sTöet, a. a. O. 449 a 18 f. de 
pomno 2. 455 a 21 f. de an. III, 1. 424 b 31 f. metaph. III, 2. 1003 b 19 u. s. 

Objecte verschiedener Gattungen , die auf verschiedene Sinne in analo- 
ger Weise wirken, z. B. Weiß und Süß, sind insofern Angehörige derselben 
Ordnung oder Klasse, auaxotya, de sensu 7. 447 b 29 ff. 448 a 13 ff. (vergl. 
Waitz zum Org. II, p. 339 sq.). Die Differenz des Süßen und Schwarzen ist 
daher größer als die Differenz der -jüaxotya Weiß und Süß. Denn Weiß und 
Süß sind nur der Gattung nach verschieden; in diese Differenz tritt für Süß und 
Schwarz noch die Differenz der Art : xb yXüxl» B\ xou [xAavo; TcXsiovo^ ext xß 
£T8si Sia^^pei ^ xb Xsuxöv, a. a. O. 448 a 10 f. An dieser Stelle nimmt Torsthik 
zu de an. p. 169 folgende Veränderungen vor: xo ^Xuxlr 8g xou Xeuxoö ttX^ov ext 
8ia«p^pei 9^ xb (xs'Xav (aut 5] xoü Trixpoö): „das Süße differirt vom Weißen noch 
mehr als das Schwarze (oder: als vom Bittern)." 
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Die Wahrnehmung der Eigenthtimlichen ist dem Irrthume 
nicht unterworfen,^) „sie ist immer wahr/^ oder so wenig als 
möglich falsch, *) am Ersten wohl in der Entfernung. ^) Sin- 
nestäuschung ist insoweit so gut wie ausgeschloßen ; Aristote- 
les setzt allerdings normale, gesunde Sinneswerkzeuge*) und 
naturgemäßen Gebrauch voraus. ''j 

Die Wahrheit der sinnlichen Wahrnehmung setzt unmittel- 
bai' die Realität des wahrgenommenen Objects voraus. 
Aristoteles, in dieser Beziehung wesentlich Apologet, begründet 
letztere aus ersterer, die Realität des Wahrgenommenen, die 
allgemeine Basis seines Realismus, aus der an sich oder ihrer 
Natur nach wahren sinnlichen Wahrnehmung. Richtig ist, 
entgegnet er dem Sophisten Protagoras und dessen Anhängern, ^) 
daß, wenn es bloß Wahrnehmbares, inwiefern es wahrnehmbar 
ist, gäbe, es dann auch ohne Wahrnehmung nichts Wahrnehm- 
bares und nichts Wahrgenommenes geben würde, — das Wahr- 
genommene ist nemlich eine Affection des wahrnehmenden 
Vermögens ; irrthümlich aber, daß damit die Existenz der Sub- 
strate, welche die Wahrnehmung hervorbringen, aufhören würde. 
Denn die Wahrnehmung ist doch nicht Wahrnehmung ihrer 
selbst, sondern es gibt Etwas außer der Wahrnehmung, wa^ 



1) ?d(ov ... ;cept h jjlt) ^vSe/^Etai aTcarrjOTJvat, oTov o<|ii( )r^p«i>(i.aTO( xat oxo^ t^ö^ou 
xai YEÜat^ X^H-ou, de an. II, 6. 418 a 12 i*. ^ \tk^f yap aTa6i]oic xcov IBimv ost aXi)- 
^^y m, 3. 427 b 11 f. 428 a 11 f. C. 6. 430 b 29. de sensu 4. 442 b 8 f. 
metaph. m, 5. 1010 b 2 f. 14 ff. 

2) ^ aToOTjvt^ T<ov |jlIv ?8{tüv iXr,OiJ{ iaxw 5) 8ti ^Xi^iotov eyouaa xo i{»608o<, 
de an. Ul, 3. 428 b 18 f. 

3) vergl. metaph. III, ö. 1010 b 4 tf. 

4) de an. II, 10. 422 b 5 f . metaph. III, 5. lülO b 6 f . 21 ff. X, 6. 1062 b 
36 ff. eth. Nicom. III, 6. 1113 a 29 f. X, 2. 1173 b 24 ff. C. 5. 1176 a 13 ff. 

5) Wenn man z. B. einen Körper mit über einander geschlagenen Fingern 
faßt, 80 scheint das Eine doppelt zn sein. HHtten wir also blojß den Tastsinn, 
so würden wir in diesem Falle getüuscht; dabei kommt aber der Gesichtssinii 
zu Hilfe, de insomn. 2. 460 b 20 ff. vergl. C. 3. 461 b 4. f. metaph. III, 6. 1011 
a 33 f. — X, 6. 1063 a 6 ff. 37 ff. problem. XXXI, 11. 958 b 11 ff. 14. C. 17. 
959 a 9 ff. 15 f. XXXV, 10. 965 a 3G ff. eth. Eud. Vm, 1. init. 

6) metaph. III, 5. 1010 b 30 ff. vergl. VIII, 3. 1047 a 4 ff. JcivTcov 19W^' 
xcov eTvai (X£Tpov avöpoj^tov, X, 6. 1062 b 13 f. ... ot ^tpöxepov ^uvioXö^ot (Trbh- 
DELENBCRo im Comm. p. 437 sqq.) xouto oO xaXcoc IXeyov, xxX. de an. III, 2. 
426 a 20 ff. 
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nothwendig früher ist als sie. Denn das Bewegende ist von 
Natur früher (begrifflich ursprünglicher) als das Bewegte, und 
zwar um Nichts weniger, wenn Beide in Beziehung auf ein- 
ander gedacht werden. — Eine andere Wendung ist folgende : *) 
Da wir wahrnehmen, daß wir ^ehen, so müßen wir entweder 
mit dem Gesichtssinne oder mit eiiiem andern Sinne wahm^- 
men, daß wir sehen. Dieser andere Sinn würde wieder einen 
dritten , der dritte einen vierten erfordern : ein Progress in's 
Unendliche; also nimmt die Wahrnehmung von Vom herein 
sich selbst wahr. Dieß enthält aber, fahrt Aristoteles fort,*) 
eine Schwierigkeit. Denn wenn das Wahrnehmen mit dem 
Gesichtssinne Sehen, und wenn femer Farbe oder das, was 
sie hat (das gefilrbte Substrat), gesehen wird, so wird, wenn 
man das Sehende sieht, auch das erste Sehende Farbe haben; 
es ist also offenbar, daß das Wahrnehmen mit dem Gesichts- 
sinne nicht einheitlich (ev, — Wahrnehmung nicht schlecht- 
hin Wahrnehmung ihrer selbst) ist (sondern aus zwei Elemen- 
ten, Sinnesthätigkeit und Object besteht). Denn selbst wenn 
wir nicht sehen, so unterscheiden wir doch mit dem Gesichts- 
sinne sowohl die Finsterniss als das Licht, allerdings nicht auf 
gleiche Weise (wie die realeren Objecte). Femer ist auch 
das Sehende gewissermaßen gefärbt; denn jedes Sinneswerk- 
zeug ist des wahrnehmbaren Objects empfänglich, mit Abzug 
des Stoffs. — Ueberall gilt die Existenz des äußern Objects 
füi' viel zu selbstverständlich, als daß skeptische Einwürfe in^ 
Stande wären, diese naive Gewissheit ernstlich zu stören. So 
lange der Satz, daß die Wahrnehmung unmittelbar oder als 
das, was sie ihrem Begriffe nach ist (als ein Bewegtes, wel- 
ches ein von Natur Früheres, ein Bewegendes, — einen 
äußern realen Grund fordere), die Kealität des wahrge- 
nommenen Objects constatire, sich nicht prüfend in sich selber 
vertieft, wird das Problem (t6 i^ ap^jri; xeip-evov) im Wesent- 
lichen nur vorausgesetzt. 

Die ihiem Begriffe nach wahre sinnliche Wahrnehmung 
ist die Zweckerfiillung des äußern Sinnes. Ist dieser Zweck, 



1) a. a. O. vom Anf. des Ca}). 

2) a. a. O. 425 b 17 ff. 



Die relative Selbständigkeit der äußern Sinne. 91 

welchen der Sinn erfüllt, letater oder erster, und wenn OTster, 
in welcher Weise? Ist die Thätigkeit des äußern Sinnes au 
und für sich schon vollkommen vollendete Wahrnehmung oder 
nur äußerliches, beziehungsweise unbeseeltes Mittel für die 
Wahrnehmung eines andern Sinnes, oder drittens ein Mittle- 
res zwischen beiden Gegensätzen? 

5. Die relative Selbständigkeit der äußern Sinne. 

Die vorhin in anderweitigem Interesse berührte Stelle vom 
Sichselbstwahmehmen des Sinnes enthält näher Folgendes : *) 
Da wir wahrnehmen, daß wir sehen und hören, so geschieht 
dieses Wahrnehmen nothwendig entweder mit dem Gesichts- 
sinne selbst oder mit einem andern Sinne. In letzterm Falle 
würde der andere Sinn auf die Thätigkeit des ersten und zu- 
gleich auf das äußere Object (die vorliegende Farbe etwa) 
gerichtet sein. So daß entweder Zwei, der andere, unter- 
schiedene Sinn und der erste, auf Ein und Dasselbe gehen, 
oder der erste auf sich selbst. Geht der andere auf den ersten, 
so wird wieder ein dritter erfordert , welcher auf den zweiten 
gehe, imd so entsteht ein unendlicher Pro^ess, — oder der erste 
Sinn geht von Vorn herein auf sich selbst und nimmt, indem 
er ein Object wahrnimmt, zugleich sich selber wahr. — Die 
Siime bilden geschloßene Ganze, in welchen die Wahrnehmung 
zu der dem Werkzeuge entsprechenden Vollendung kommt. 
„Wahrnehmen ist Unterscheiden," gewissermaßen Unterschei- 
den (ttok), d. h. unmittelbares Unterscheiden, Innewerden 
unmittelbar vorliegender Unterschiede. Das Gesicht unterschei- 
det das Schwarze und das Weiße, — jeder Sinn die Arten 
seiner Gattung.*) Aber nicht die Gattung von der Gattung, 



oTi op5, ^i Itepa. iXX' 7, auiYj eiTat xf^; o<|»ew{ xa\ toö ÖTtoxeijJigvou )(^pca(JiaTO(. wTce 
r^ duo TOü a^Töü eaöviai 5) auTii aÖT^«. exi 8' e? xai hipa eiij ^ x^; otj/sco( o«a6»jai{, 
?j s^ ojcetpov eTaiv 9^ auiij T15 eaxai aöifj?. war' iiii t^; nptliXrfi iövto TcotrjT^ov (öeWov, 
Tbejtdei.ekburu), a. a. O. III, 2 von Anf. 

2) xo ö' aio6av£(jöai xpiveiv e^i, . . . ib yaf. xpiveiv y^vo; toü a^aOaveaöat* 6 
a?aOavö[i.£Vü5 xpivei ;cu>«, top. II, 4. 1 11 a 16. 19 f. de an. II, 6. 418 a 14 f. III, 
2. 426 b 8 if . Als eine gewisse Mitte zwischen den wahrnehmbaren Gegen- 
sätzen xpivei, sc. ^ aipTj, la aZaBT^xa. ib yap (aejov xpiiix^v, a. a. 0. II, U. 424 a 
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das Weiße vom Süßen ; auch ist die Beziehung des actuellen Sinnes 
auf das Object und in Einem auf sich selbst oder das Sichselbst- 
wahmehmen des Sinnes noch nicht vollkommen bewußtes Wahr- 
nehmen oder sinnliches Erkennen. Der äußere Sinn vermit- 
telt nur die sinnliche Erkenntniss ; ^) darin besteht die Rela- 
tivität, die relative Selbständigkeit der äußern Wahrnehmung. 

B. Die innere Wahrnehmung. 

1. Der Sinn für Unterscheidung der Gattungen, der 

innere Sinn. 

Die Psychologie leitet den weitern Fortgang in folgender 
Weise ein : *) „Jeder Sinn in seinem Sinueswerkzeuge, inwiefern 
es Sinneswerkzeug ist, geht auf das vorliegende Wahrnehm- 
bare und unterscheidet die Unterschiede des Wahrnehmbaren, 
das Gesicht Weißes und Schwarzes, der Geschmack Süßes 
und Bitteres. Ebenso verhält sich dieß auch bei den andern 
Sinnen. Da wir aber auch das Weiße und das Süße und jedes 
Wahrnehmbare von jedem uuterscheiden , womit nehmen wir 
nun wahr, daß sie unterschieden sind? Nothwendiger Weise 
doch durch Wahrnehmung; denn es sind wahrnehmbare Objecte. 
In dieser Hinsicht ist denn auch klar, daß nicht das Fleisch das 
letzte Sinnesorgan ist, denn dann müßte das Unterscheidende 
das Wahrnehmbare durch Berührung unterscheiden.'' ') Seiner 



5 f. tJ «©^ yap ^ xpiat; toö «tctoö, pbys. IV, 8. 216 b 19 f. Von einer „beur- 
theilenden*^ oder „tirtheilenden Mitte" (Prahtl, Arietoteles über die Farben, 
H. 146 f.) ist nicht die Rede. Die einzelnen Sinne unterscheiden, aber benrthei- 
len nicht; das Unterscheiden ist Anffaßen gegebener Unterschiede: 7?oXXa( y*P 
thoL-^^ikXo\i<Ji Sca^opa; (sc. oacppv)ai( xa\ axo^ xa\ o^i(), de sensu 1. 437- a 2. C. 
7. 447 b 26 ff. metaph. I, 1. 980 a 26 f. 

1) {xaXioTa izoiii YvoiptJ^giv ti fjpia^ aÖTifj töSv a^aÖriaetov (sc. to opav), metaph. 
a. a. O. VI, 10. 1036 a 5 f . top. V, 3. 131 b 23. 

2) de an. ID, 2. 426 b 8 ff. 

3) Ueber den Satz: fj xa\ SrjXov oxt rj aap? oOx eaxi tb iayjxzoy aJodvjtijptov * 
ava^xY) Y«p «>' ^v «TCTÖfjLSvov auTou xpivgtv to xplvov, b 15 ff., bemerkt Tbehdb- 
LENBURO im Comm. p. 442 Folgendes: in quibus verbis mirum qtuxntum nUer- 
pretes lahorant; iieque uUain rationem quam prorstm conreniat, excogitarwit^ 
und bezieht (p. 443) oap? und dem entsprechend auch «ÄTÖpiEvov auf aUe Sinnes- 
organe, — ToRSTRiK p. 169 seiner Ausg. to layaTov auf das Medium des Tast- 
sinns; ergo caro non est id^ in quo habitat tactusj »cd medii loeum tenetj — 
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vielfachen und sehr verschiedenen Gegensätze wegen ^ und 
weil er eigentlich mit dem innern Sinne zusammenfällt^ bietet 



eine Deutung, die. wie schon Trendelekburq hemerkt hatte, nicht in den Zn- 
sammenhang passt. 

Es handelt sich zunächst darum, was nicht EoyaTov a?90v)T7jpiov sein 
könne, — loyarov im Gegensatze zum äußern als ersten Organe, rengl. II, 12. 
424 a 24: a{a6T)TYjpiov Sk jcptjxov Iv J) v) ToiaÜTV) Btivap.i(, (welches Bbentamo 
a. a. O. S. 88 f. Anmerk. mit dem innern, ui'sprünglichen Sinneswerkzeuge ver- 
wechselt), und C. 11. 423 b 31, wo die aorp^ das ÄptoTOv des Tastsinns heißt. 
Richtig heaiebt also Simplicius (hei Trekdelenburo p. 442. 513) „das letzte 
Sinnesorgan'' ebenso wie xo la^aTov in, 7. 431 a 19 (wozu Pacius, comm. 
analyt. zu de an. p. 392 sq.' zu vergl.) auf den gemeinsamen, also den innern, 
centralen Sinn. Umgekehi*t wird dieser auch als TcpcoTov a^^dr^irlpiov bezeichnet, 
und de part. an. II, 10. 656 b 35 f. in Bezug auf die a^vj ausdrücklich gesagt, 
daß nicht die aap5 das izptoxov aJaÖYjTrJpiov sei. Der innere Sinn ist also je nach 
dem Gesichtspunkte und der Stellung das Erste und das Lelzte, ganz so, 
wie die i^^rri Tpo^TJ oder das Blut (de somno 3. 456 a 34. de part. an. I, 
4. 651 a 14. lY, 4. 678 a 7. de generat. an. II, 4. 740 a 21. TeXsuiaia, de 
jnTent. 3. 469 a 1. de generat. an. I, 19. 726 b 11. uaTa-n], ibid. C. 20. 
728 a 20) gelegentlich einmal (de generat. an. II, 6. 744 b 14) die n^tiivr^ 
Tfof^il, die dem Körper nächste Nahrung, — ferner die lax^ocTuj öXr^, der Stoff 
auf der relativ höchsten Stufe seiner Qualität (metaph. VI, 10. 1035 b 30. VII, 
6. 1045 b 18. vergl. VIII, 7. 1049 a 36. XI, 3 init. TsXeuTaia, das. 1070 a 20 f.), 
zugleich der nächste Stoff, die TcptüTTj öXi) (a. a. O. VI, 4. 1044 a 18. 23. IV, 4. 
1015 a 7 ff. C, 24 von Anf.), — ferner die Grenze der Welt das Letzte 
und ihrer Natur nach das Erste (de ecelo IV, 1. 308 a 21 f.), — ferner 
der Grund, das an sich Erste, für die Nachforschung das Letzte (analyt. 
post. I, 24. 85 b 30. metaph. I, 3. 983 a 28 f. phys. II, 7. 198 a Id ff. 
eth. Nicom. III, 5. 1112 b 19 ff. ... xa\ xb ecj)(^aTöv sv Trj avaXÜ9£i 7:po>Tov sTvai 
£v tj ifevcaEt, b 23 f.), — ferner die erste (nächste) Gattung (TupaSiüv, metaph. II, 
1. 995 b 30. VI, 7. 1033 a 4) auf dem Wege von Oben nach Unten die 
letzte ist (ecxatov, top. IV, 4. 124 a 38. metaph. II, 3. 968 b 16. 999 a 
32. — Ta TcpGxa y^vi), die obersten Gattungen, a. a. O. X, 1. 1059 b 27), — fer- 
ner die äußersten Enden (Grund und Resultat) des Entstehens und Vergehens 
Beide e<JxaTa (metaph. IV, 10. 1018 a 21 f.), und eth. Eud. V (Nicom. VI), 
12. 1143 a 35 ff. die izpijjxoi opoi als Extreme zu den eiuzelnen Dingen 
gleichfalls ea^axa sind. Vergl. auch Schwegleb, Metaph. III, S. 207. Bo- 
HiTS, comm. p. 235 sq. zu metaph. IV, 6. 1016 a 20. 

de memor. 2. 451 a 25 f. wird demnach unter dem axop.ov und eax.oixov 
nicht das Individuum (Waitz zum Org. I, p. 379), sondern wohl das letzte 
nnd untheilbare Sinnesorgan zu verstehen sein. 

Zuerst wird also de an. III, 2. 426 b 15 ff. das Fleisch, welches hier wie sonst 
fttr den Tastsinn eintritt, in Betracht gezogen. Es unterscheidet sich von 
den übrigen Sinnen u. A. durch eine umfaßende Sphäre, und es ist nicht 
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sich zunächst der Tastsinn als das gesuchte Sinnesorgan- an, 
wird aber abgewiesen, und ebenso beseitigt Aristoteles auch 
die übrigen Einzelsinne. Denn man kann, sagt er, das Weiße 
und das Süße nicht mit dem Auge und zugleich niit der Zunge, 
nicht mit ,,getrennten" Sinnen, sondern nur mit einem ein- 
zigen, einem und demselben,*) und zugleich allen Sinnen 
gemeinsamen unterscheiden. ^) 

Wie die „ganze Seele'^ ihre Theile, so faßt auch der 
wahrnehmende Theil seine besondere Totalität zur Einheit zu- 
sammen; die Theilnahme an der Seele, oder daß jedes ent- 
sprechende Werkzeug „beseelter TheiP', ^) ist absolute Bedin- 
gung aller Sinnesfunction. Jener Sinn, auf welchen sich die 
Einzelsinne als auf den gemeinsamen Einigungspunkt beziehen, 

so leicht, das Eine und Allgemeine so zahlreicher (de generat. et corr. II. 
2. 329 b 18 fF. izoXk(xi IvavTitüaei^, de an. II, 11. 422 b 26 u. s. [xÄXiffta T^p 
aÖTT) 8ox^ TcXsiövtov sTvai ^evcov, de part. an. II, 1. 647 a 16 f.) Gregensätrt 
zu bestimmen, wie bei den übrigen Sinnen, die, wie das Gehör auf den 
Schall, das Gesicht auf die Farbe (obwohl sich auch an Schall und Farbo 
etliche Gegensätze unterscheiden laßen), auf ein zu Grunde Liegendes gehen 
(de an. II, 11. 422 b 32 ff. 25 ff.) ; daraus konnte sehr wohl die aTcopia ent- 
stehen, ob man in dem einen Tastsinne nicht am Ende statt eines mehrere 
Sinne vor sich habe (a. a. O. 422 b 19 f.). Das Verhältniss zu dem die verschie- 
denen Gattungen der Einzelsinne unterscheidenden Centralsinne wird dadurch 
nur um so enger, wenn sich das eigentliche Organ des Tastsinns gleichfalls „in- 
wendig" befindet (a. a. 0. 423 b 23 u. s.), d. h. mit dem innern Sinne (aXX3c to 
eTvat oO xa^TÖ, könnte Aristoteles bemerken,) zusammenfällt, daher denn in sol- 
chen Thieren, welche auf diesen untersten Sinn beschränkt sind , der Tastsinn 
mit dem innern Sinne geradezu identisch ist (vergl. de somno 2. 455 a 22 ff., 
eine Stelle, welche Bonitz , Aristotel. Stud. II und III, S. 72 f. Anmerk., 
mit den sonst von Aristoteles dargelegten Ansichten über die xotv)) aT^ÖTjat? 
nicht in Einklang bringen zu können erklärt). 

1) aXXa Sgl hi xivi afjLcpw S^Xa eTvat. ... Set B\ tb Sv Xe^eiv gti Itspov • . . . 
X^YEi apa To auiö, de an. III, 2. 426 b 18 f. 20 f. vergl. de sensu 7. 449 
a 5 f . 

2) oö Y«p 8^ xfi yg otj/Ei opa Sri opa, y.a\ xpivei 8^ xai Suvatai xpivetv Sxt ?repa 
la •^XxiY.ia xwv Xguxoiv, oute yguaEi outs o<)*gi out* aix^GTiv, aXXa xivi xoivco [xop{(o 
Tüiv a?a6»jTrjpicüv a^avitov, de somno 2. 455 a 17 ff. 

3) Vom Organ des Gehörs: pi^po; ejinj^u^ov, de an. II, 8. 426 a 7. Ana- 
log: ou Y*P TiavTw^ Tou avöpojnöü pt^po; f) ^gip, aXX' ^ 8uva[jLgvrj to Ipyov ÄrTOTgXetv, 
&<jxt i^L^uyio^ oZ'sa' [i^ sjjnj/u/^o; 8k oO p^^po;, metaph. VI, 11. 1036 b 30 ff. de 
generat. an. I, 19. 726 b 2 ff. II, 1. 734 b 24 ff. 735 a 7 f. C. 5. 741 a 
10 ff. 
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ist 4as Prineip dieser Einheit. Aber dieß Principe als ein 
besonderes Organ fiir sich gesetzt, ist wieder gegen die Eia- 
zelsinne selbständig, die Einzelsinne (was durch die unbeach- 
teten Wahrnehmungen cönstatirt wird^)) in gewissem Grade 
gegen das Einigende und Eine. Aber das Eine greift unmit- 
telbar über die getrennten Sinne über und setzt sie im We- 
sentlichen zu Mitteln seiner selbst herab. 

Dieses Organ der einheitlichen Wahrnehmung, dieser prä- 
gnanteste Punkt aller wahrnehmenden Thätigkeit, das „Urver- 
mögen der Wahrnehmung",*) das „Ursinneswerkzeug" , ') das 
„Prineip der Wahrnehmung",*) daher das „Vermögen der 
Wahrnehmimg" vor jedem andern, ^) entspricht in gewissem 
Sinne, vor aller übrigen Organisation der Wahrnehmung, der 
wahrnehmenden Seele selbst.^) Der Sitz desselben ist die 
Mitte des Körpers,^) das Herz; nicht das ganze Herz, ^) son- 



1) de insomn. 3. 460 b 32 ff. de divinat. per 8. 1. 463 a 7 ff. 

2) To npdzo^ a?a6v)Tixöv, de memor. 1. 450 a 11 f. 14. 451 a 17. de 
somno 3. 454 a 30 f. de part. an. HI, 4. 666 a 34 f. 

3) TO 7cpd>'Uov a^aOr^xiIpiov, de somno 2. 456 a 21. 0. 3. 458 a 28 f. 

4) «px,^ Tfj? a?(j07[a6(ü? , de insomn. 3. 461 a 6. vergl. a 31. b 4. r2. tj 
a{a6i)TixY) apx^> ^^ P^^^- ^^' ^y ^- ^^^ ^ '^^* ^^ juvent. 3. 469 a 18. ;csp\ 
{J16V oSv T^ii otpx^i ? ^OL[i.h TO ^üiov a?a6>)Tixbv eTvot xtX., de an. III,. 2. 427 a lö f. 

5) ^ a?a67]Tix^ öüvapiig, de part. an. II, 1. 647 a 24 f. to a?oörjTixöv, de 
memor. 2. 453 b 2. phys YII, 3. 247 a 17 u. s. 

6) ^ ^^yA ataOn^TixTj, de generat. an. II, 3. 736 b 14. de part. an. III, 
6. 667 b 23. de juvent. 3. 469 a 5 f. 25 f. C. 4. 469 b 4. vergl. de an. I, 
4. 408 b 15 ff. 

ff ( 

7) inii o3v Ttov ?dtü)v a?(j6>)TiQpicov h zi xotvöv eaTiv «?oörj Trjpiöv, £t{ % Ta? xocx* 
Ev^pY£iav ah^atii otvaYxatov ariavTav, touto 8' av eir^ (x^aov toü TzpöaOev xaXou(i.svQu 
xa\ oiciaOsv xtX., de juvent. 1. 467 b 28 ff. S^Xov ix täv e2p7)p.(jL^V(üv Zzi ^v töutcü 

T£ Xa\ £V TCJ) (JLEOCf) TOÜ 9CL)(i.aT0$ TtJJV TpltOV piopicüv ij Te T^( ab6T|TlX^< '^PX^ ^^'X^( 

ivi\ xai T^( au^TiKx^ xai t^( 6p£7CTix7,;, a. a. O. 3. 469 a 24 ff. de somno 2. 
455 b 34 ff. Daher der Ausdruck a^aOyjTixYi (JisaÖTT);, de an. III, 7. 431 a 11. 
19. pACiUB ad h. 1. comm. analyt. p. 390 sq. — Sohbadeb, Aristotel. de 
Tolnnt^ doctr., p. 7 und Bkemtamo a. a. O. 8. 100, Aumerk. 63, beziehen 
diese (uaÖTT); irriger Weise auf das (i.Eoov xptTtxöv^de an. II, 11. 424 a 6. 

Die Mitte ist ■ der zweckentsprechendste Platz ; denn sie ist einheitlich 
(?v) und von allen Seiten auf gleiche oder fast gleiche Weise erreichbar, de 
pari. an. in, 6. 666 a 14 ff. , — der dominireude (die xpx,ix^ X^P^v ^ ^* ^' 
C. 4. 665 b 18) und der schönste Platz , vergl. de juvent. 4. 469 a 28 .ff., 
wie Ja auch das Bchöne der ethischen^ Handlungen wesentlich in der &in- 
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dern Etwas im Herzen entspricht dem Principe oder Ursprungs 
dieser Seele. ^ ) 

2. Der physiologische Process der innern Wahr- 
nehmung. 

Alle Sinneswerkzeuge erstrecken sich daher nothwendig 
nach dem Herzen. ^) Die Fortleitung der empfangenen Ein- 



haltnng der Mitte zwischen den Extremen besteht. Genau genoinmen, fallen 
die Mitte des körperlichen Quantums und die Mitte des lebendigen Wesens 
als solchen nicht zusammen (de ccbIo II, 13. 293 b 6 f.). Das Herz nimmt 
ungefähr die Mitte ein, es befindet sich mehr oben als unten, mehr vorn 
als hinten, weil die Natur, wofern nichts Wichtigeres hindert, das Edlere 
an die edlere Stelle placirt (das Obere, Vordere und Rechte ist nemlich vor- 
nehmer als das Untere, Hintere und Linke, C. 8. 665 a 21 ff. C. 4. 665 b 

19 ff. C. 5. 667 b 34 ff., vergl. de coelo II, 2. 284 b 24 ff.; — freilich 
liegt das Herz „mehr auf der linken Seite," histor. an. 11, 17 init.), de pai*t. 
an. lU, 4. 665 b 18 ff. 666 b 2 ff. 

8) So Zelleb a. a. O. S. 421. Fabeb a. a. O. p. 35. 

1) fj 8k xapoia xüpwoT^TT) xft\ xö xAo? ^ÄixiOrjaiv. <Sot' avoryxr^ xa\ ttJ? a^oOr^- 
Tixfj^ xat T^s öpETTTix^; ^"'X^^ ^^ "^fi ^^^^^^ '^'^ *PXV s^"^*^ 'f^''? ^vai[jL0i5, de jüvent. 

3. 469 a 4 ff. 10 ff. 16 ff. C. 4. 469 b 4 ff. de somno 2. 455 b 34 ff. de 
insomn. 3. 461 a 6 f. de part. an. II, 1. 647 a 24 ff. C. 10. 666 a 27 f. 
b 24. m, 3. 665 a 10 ff. C. 4. 666 a 11. 34 f. . . . xy,v a?a6ijTixijv 4»üxV ... 
o>oTe xat To [löpiov- h xb xaüxigv £)(^ov 7cpu>xu)$, xxX. C. 5. 667 b 23 ff. 28 ff. 
u. 8. vergl. metaph. IV, 1. 1013 a 5 ff. VI, 10. 1035 b 25 ff. 

Weil die i-PX^ "^^^ abSTjoEcov sich im Herzen befindet, so ist dieses auch 
das erste Product der zeugenden Seele (Herz und Leber, de part. an. lU, 

4. 665 a 33 f.), der Kopf dagegen und was dazu gehört erst das zweite, de 
generat. au. I, 1. 735 a 15 ff. H, 4. 740 a 3 f. 17 f. C. 5. 741 b 15 f. 
C. 6. 742 a 37 ff. b 12 ff. 35 ff. 743 b 25 f. de paH. an. lU, 4. 666 a lÖ f. 

20 ff. de juvent. 3. 468 b 28. 

2) 8Ü0 §k f avspco; IvxauOa i^in^s Herz) ouvxeivoüoa; 6p(o(XEv, xv|v xi Y^ucnv xai 
X7)v a^Yjv, &aze xa\ xa( aXXa; ava^xaiov, . . . xauxoc S' ou8kv ouvxeivei 7cpb( xbv avui 
XÖ7C0V (das Hirn), de juvent. 3. 469 a 12 ff, xoü yocp xupiou x<ov oXXcuv Tcdcv- 
xwv a?a6rjXY]piou xa\ Äpb^ % aüvieivei xaXXa xxX., de somno 2. 455 a 38 f. Wer- 
den Gesicht, Gehör und Geruch auf das Hirn oder den Kopf (Tastsinn und 
Gkschmack nach wie vor auf das Herz) bezogen (de sensu 2. 438 b 25 ff. 
de part. an. U, 10. 656 a 29 ff., wo Aristoteles soeben [a 17 f. 23] die An- 
sicht, daß das Hirn empfinde, bestritten hatte; ferner IV, 10. 686 a 8 f. de 
juvent. 3. 469 a 20 ff. ; daher Einige, sagt er hier, das Hirn für das Organ 
der Wahrnehmung halten ; vergl. die folg. Anmerk.), so ist von y^vsat^, xdi^tc 
und Oeoic der Organe, aber nicht (wie, wenigstens für die Augen, auch Aubebt 
und WiHMEB zur Thierkunde, Einleit. I, S. 40, anzudeuten scheinen,) von 
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drücke geschieht durch Kanäle und durch das Blut in den 
Adern, ^) und, da das Blut nicht wahmehmungsfähig ist und 



der Innern Wahrnehmung die Rede; wie wäre der gemeinsame Sinn, wenn 
er theils im Herzen, theils im Kopfe wohnte, das ^v und xb aOxo, als welcher 
er die Gattungen aller Sinne, also auch Süß und Weiß z. B., unterscheidet? 
Das Hirn „hat ganz und gar keinen Zusammenhang mit den empfindenden 
Theilen, was theils durch den Augenschein, theils und noch mehr dadurch 
klar ist, daß es, wenn es berührt wird, keine Empfindung hervorbringt. . . . 
Es dient aber den Thieren zur Erhaltung ihrer gesammten Natur," de part, 
an. U, 7. 652 b 3 ff. Namentlich ist die ihm eigene Kälte ein Gegenge- 
wicht zur Wärme des Herzens (de generat. an. H, 6. 743 b 28 f. de sensu 
2. 439 a 2 flf. de somno UI, 457 b 29 f. de part. an. H, 7. 652 b 16 ff. C. 10. 
656 a 19 ff.). f^B mäßigt diese Wärme und kühlt, da ein Uebermaß von 
Blntwärme die Thätigkeit des Sinnes unterdrückt (de part. an. U, 10. 656 b 5 f.; 
das dünnere und kühlere Blut ist ziun Wahrnehmen und Denken geeigneter, 
n, 2. 648 a 3 ff. C. 4. 651 a 12 ff. vergl. IV, 10. 686 a8ff.; der Mensch 
hat unter allen Säugethieren das dünnste und reinste Blut, histor. an. UI, 19. 
521 a f.), das Blut und die Sinne des Kopfs. Der Mensch besitzt unter 
allen Thieren das verhältnissmäßig größte Hirn (de sensu 5. 444 a 30 f. 
histor. an. I, 16. 494 b 27 f. de generat. an. U, 6. 744 a 27 f. V, 3. 784 
a 3 f.); das Hirn der Männer ist größer als das der Frauen, weil die Herz- 
und Lungengegend der erstem wärmer und blutreicher ist (de part. an. II, 
7. 653 a 28 ff.) Vergl. auch Philippson, ^TXt) dtvOpwniVT), p. 6 sqq. Uebrigens 
ist die Stellung und Vertheilung der Sinnesorgane und besonders der drei Kopf- 
sinne zweckmäßig und schön zu nennen (de part. an. U, 10. 656 a 37 ff. b 
26 ff., vom Geruch: de sensu 5. 444 a 22 ff.). 

1) ot yap Tcöpoi Tüiv abOrjxrjpiwv Tcavttov, waTcep e^prjiat h xot; Kep'i aZoOiJagw^ 
(nicht de sensu et sensili), teivouii 7:pb? x^jv xapSiav, de generat. an. V, 2. 781 a 
20 ff. Alle Sinne befinden sich ini jcopwv (a. a. O. H, 6. 743 b 35 ff.; die Augen: 
744 a 8 ff. histor. an. I, 16. 495 a 11 ff.). Diese mit Luft oder mit Feuch- 
tem gefüllten Kanäle oder Gänge erstrecken sich also „nach dem Herzen/ 
die der Kopfsinne zunächst in's Hirn (die der Augen: histor. an. a. a. O. 
vergl. C. 11. 492 a 21, die des Gehörs in den gehirnlosen [de part. an. II, 
10. 656 b 12 f. de generat. an. V, 4. 785 a 1], leeren [histor an. I, 7. 491 
a 34 f. C. 16. 494 b 33 f.], d. h. luftgefüllten [de part. an. a. a. O. b 15J Hinter- 
kopf: de part. an. a. a. O. b 13 ft'. ; — nach histor. an. I, 11. 492 a 19 f. nicht 
in*s Hirn, sondern in den Gaumen. Damit übereinstimmend endet de gei^rat. 
an. V, 2. 781 a 23 ff. 31 f. der Kanal des Luftsinns, d. h. des Gehörs zunächst 
[a 20 ff.] in der [durch Kanäle mit dem Herzen verbundenen, histor. an. I, 16. 
495 b 12 ff. 17. 496 a 27 ff*.] Lunge als der ap/^^ tou a^aÖTjugpiou toü xr^q abco%; 
vergL Problem. XXXII, 0. 960 b 35 ff. Philippson a. a. O. S. 232.) oder an die 
Adern, welche „vom Heizen her nach der Gegend des Gehirns laufen" (die luft- 
gefüllten Kanäle des Gehörs und Oleruchs: de generat. lly 6. 744 a 3 Ö*. [alsu 
gegen V, 2. 781 a 23 fl.J, die Kanäle der Augen: de part. an. II, 10. 656 
Kampe, Die Erkenutuuntbeorie des Aristoteles. 7 
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somit in dieser Rücksicht auch keiner Verwandlung unterliegt,' 
rein mechanisch. So gelangen die Wahrnehmungen oder For- 



b 16 ff.). Da, wo die Kanäle in die Adei*n münden (also reichen [gegen 
Brandis, Handbuch etc. II, 2. S. 1323] die hohlen Geföße zur Vennitt-' 
lung zwischen dem Herzen und den Sinneswerkzeugen nicht aus), "über- 
nimmt das Blut (es selbst ist nicht empfindend [gegen eine ziemlich all- 
gemeine Annahme, speciell gegen Piaton und Empedokles], so wenig wie 
das, was kein Blut enthält, öiYifav(5(jL£vov awörjatv oO ÄOiet, sc. xb aT{jia, 
de part. an. H, 3. 650 b 3 f . vergl. C. 5. 651 b 5 f. C. 7. 652 b 5. C. 10. 656 b 
19 ff. m, 4. 666 a 16 f. histor. an. III, 19. 520 b 14 f.) die Weiterbeförderung 
zur «px.*!» für die Wahrnehmungen des Gesichts (so daß die icöpot lediglich det 
Erhaltung des Organs dienen, de generat. an.H, 6. 744a 8 ff. de sensu 2. 438 b 
28 ff. s. o. S. 74. Vergl. Philippson a. a. O. p. 15 ff. 231), des Tast- und Ge- 
schmackssinns wahrscheinlich von Vom herein (Adern verlaufen sich nach den 
Sinneswerkzeugen des Kopfes, histor. an. HI, 3. 514 a 19 f. vergl. I> 11. 492 a 
22; die Augen sind aderartig, de insomn. 2. 460 a 5 f. ; der Tastsinn befindet 
sich in den blutführenden oder, für die blutlosen Thiere, in den denselben ana- 
logen Theilen, histor. an. I, 4. 489 a 23 ff. Nach de an. U, 9. 422 a 3, vergl. 
de sensu 5. 444 b 21 ff. öffnen und erweitern sich bei dem mit dem Riechen 
verbundenen Athmen nicht nur Kanäle, sondern auch Adem). Wenigstens ge- 
langt in dieser Weise ein Theil der in den Sinneswerkzeugen restirenden (de an. 
UI. 2. 425 b 24 f. 67cöXEtpi[xa tou ^v t^ iyepyzicL a?aG7j(JLaT0( , de insomn. 3. 461 b 
21 ff. ferner C. 2. 459 a 26 ff. b 5 fi^. 460 b 2 ff. C. 3. 461 a 26 ff. 462 a 8 ff., 
von anderweitig in Anspruch genommenen Thätigkeiten der Sinne und des 
Denkens oder von stärkern Affectionen beiseite gedrängten und unbeachtet ge- ' 
bliebenen, a. a. O. 460 b 32 ff. de divinat per s. 1. 463 a 7 ff., durch den auf der 
Oberfläche des Organs begonnenen Verwandlungsprocess bis in die Tiefe des 
Sinnes fortgeleiteten, de insomn. 2. 459 a 28 ff.), entweder noch in der Fort- 
dauer })egriffenen (vergl. xiVTJaei?, de an. I, 4. 408 b 17 f. x(vii{aEt( iyip->(da^ de 
insomn. 3. 461 b 13) oder bereits in ruhende, aber actionsfahige Niederschläge 
übergegangenen Wahrnehmungen (xiv^JaEi« Süva[Ji£i, a. a. O. b 12 f.; [jLova{, de 
an. I, 4. 408 b 18, d. h. der {jlov^ tou a?a6rj(iaT05, analyt. post. H, 19. 99 b 36 f., 
oder dem eigentlichen Gedächtnisse analoge „Verharrungen") während des 
Schlafs (eine nach der andern aus der Tiefe des Sinnes , wie salzgefüllte künst- 
liche Frösche vom Grunde des Waßers, auftauchend) ausdrücklich in und mit 
dem Blute nach dem Herzen, wo sie als Traum zur Erscheinung kommen: otav 
yap xaOeüÖT), xaxiövTO'; tou ^XeiaTou atpiaTo? iiii t^v «px.^v ou'^TLaxipy^pyTai al £voü- 
aai xivrjasic, a\ pikv Suvflfjxsi al dk Ivsp^eia. xtX., de insomn. 3. 461 b 11 ff. ... Itci 
t9)v apx,V "^^ aJaOriaeto? xaiaf^povxai xa\ yivovTat ^avepol xaöiarafjL^ij^ x^? tapa- 
X^%, a 6 ff. vergl. a 25 ff. Nach einigen Stellen der Physiognomik (C. 6. 813 b 
7 ff. 16 ff. 30 ff.) beruht die schnelle oder langsame Auffaßungsgabe kleiner 
oder großer Menschen auf der kürzern oder langem Bahn, welche das Blut 
und die xivyjaei? iiii xb ^povouv oder Tcpb; xbv vouv (b 11. 32) zu durchlaufen 
haben. Jedenfalls ist das Blut bei aller Wahrnehmung wesentlich botbeiligt; 
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men^ Figuren, Bilder u. s. w. mit Substraten, die den Stoffen 
der Sinneswerkzeuge entstammen mögen, am centralen Organe 



seine Rolle besteht , wie gesagt , in der Beförderung der eTSt] von irgend einer 
Station der Keise (der xivrjat? fJ.6X.pi t^? ^"'X^» vergl. de an. I, 4. 408 b 15 ff.) 
bis an den Bestimmungsort , und es folgt daraus , daß der Wahrnehmungspro- 
cess (vergl. de an. a. a. 0. b 9 ff.) aus qualitativer und örtlicher Bewegung zu- 
sammengesetzt ist. Nun wird auch klar, weshalb der Ursprung des Bluts mit- 
unter ohne Weiteres mit dem Ursprünge der Wahrnehmung in einen und den- 
selben Theil verlegt, und von der örtlichen Lage des einen auf die des andern ge- 
schloßen wird. Da die Leber nicht der Anfang des Blutes ist, ava^xT] t^v xapSiav 
sTvai xa\ TOü atfiaxo; apx,^v. xb {jlev ^ap C<i>ov a?aÖTiJaei(SpioTai, a?o6>)Tixbv tk TcpwTOvxb 
TcpÄTOv evai(xov, toioutov 8' ^ xap8(a, de pai*t. an. III, 4. 666 a 33 ff. Der Grund da- 
von, daß die Adern zusammen in einem Ursprünge endigen ((juvTeXstv) und von 
einem ausgehen, ist rö {iiav l^^eiv Tcavxa x^v a?aOii)xix)jv ^ux.^v ..., üS<txs xa\ xb 
p.öp(ov Iv xb xaüxY^v l^ov 7cpa>x(0(, . . . 8ia xa\ x^v xou Ospjiou apx.^v ava^xaiov ^v 
Xto> auxcü xÖTCco eTvar aöxr) 8' ^axiv ahia xa\ xto atfiaxi x^{ ÖYpöxTjxo; xoi xtj^ Oepfxö- 
XYJX05. xxX., a. a. 0. III, 5. 667 b 21 ff. vergl. IV, 5. 678 b 2 ff. de juvent. 1. 467 
b 18 ff. C. 3. 469 a 17 ff. 

Mbysb, Aristot. Thierkunde, S. 428, erklärt sich der Ansicht geneigt, daß 
die Adern als Ueberträger der Empfindung zum Herzen anzusehen seien; nur 
„sei das Wie dieser Vermittlung nicht mehr klar." Nach Aubert und Wimmer 
zur Thierkunde, Einleit., I, S. 40, „läßt sich, inwieweit das Herz auch Central- 
organ der Empfindung ist, nicht genauer feststellen; Aristoteles scheint sich 
eine Verbindung desselben mittelst der Adern bis zum Fleische hin zu den- 
ken.^ Bestimmt und zwar auf Grund der Stelle de insomn. 3. 461 a 25 ff. 
spricht sich Freudenthal, Ueber den Begriff des Wortes «pavxao{a bei Ari- 
stoteles, Göttingen 1863, S. 25, für diese Vermittlung von Seite des Blutes aus. 

Die Wanderung der Wahrnehmungen durch n6poi würde der durch 
äußere Medien bewirkten Bewegung entsprechen. Aber auch die Beförderung 
durch das Blut hat etwas Anschauliches, wofern nur nicht die Zumuthung 
damit verbunden wird, die Wahrnehmungen gegen den Strom schwimmen 
zu sehen. Es gehört also, wenn auch nicht gerade der beständige Kreis- 
lauf (nach Fbahtziub, S. 290 seiner Ausg. zu de part. an. IH, 4. 666 a. 6 ff. 
und Meter a. a. O. S. 425 hatte Aristoteles keinen Begriff, keine Ahnung 
davon; vergl. auch Aubert und Wimuer a. a. O. S. 39), doch ein bestän- 
diger Rücklauf des Bluts , also wenigstens diese Ahnung des Kreislaufs dazu. 

Wenn die Nahrung von Außen in die zu ihrer Aufnahme geeigneten 

Orte kommt, so dunstet sie in die Adern aus, verwandelt sich dort in Blut 

and wandert zum Princip (de somno 3. 456 b 2 ff.). Sie verwandelt sich 

in den Adern in Blut, indem sie sich mit dem schon vorhandenen mischt 

(vergl. a. a. O. 450 a 21 ff.). Dann vermittelst seiner Wärme zum kalten 

G«him aufdampfend (meist Schlaf erzeugend), wird dieß Gemisch von Dunst, 

festern Bestandtlieilen ufld Blut oder dieses ungekochte Blut — Dank der 

üdnnen und engen Beschaffenheit der üirnaderu (a. a. O. a 5 ff.) — gekühlt, 

17 * 
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der Wahrnehmung an. Wäre auch nicht ausdrücklich von Nieder- 
schlägen der Vorgänge in den Sinneswerkzeugen die Rede, so würde 
die Art der Vermittlung der äußern Wahrnehmung mit dem innem 
Organe auf solche materiellen Secrete führen. Die Wirkung der 
Medien auf die einzelnen Sinnesorgane ist von Anfang bis zum 
Ende Verwandlung, nemlich Verwandlung des das Sinnesorgan we- 
sentlich constituirenden Elements, und nur insofern einem Siegeln 
ähnlich, als der Sinn nur die Form, nicht zugleich auch den Stoff 
aufnimmt. Mit der innem Wahrnehmung verhält es sich an- 
ders. Die Form des Objects ist bereits Form im äußern 
Sinne, aber das Blut weder wahmehmungsfahig, noch ein Me- 
dium wie Luft und Waßer. Nun drückt, wie Aristoteles in 
der Schrift über das Gedächtniss sagt, ^) die innere Bewegung 
dem Urwahmehmungsvermögen, welches geradeso und in dem- 
selben Sinne wie die äußern Organe „die Formen erleidet/^ ^) 
Etwas wie ein „Gepräge des Wahrgenommenen'^ auf, „sq wie 
diejenigen thun, welche mit Ringen siegeln;" dabei hängt es 
von der großem oder geringem Consistenz des central^ Or- 

verdichtet und wenigstens zum Theil (das Unbrauchbare wird ausgeschie- 
den), nun seinerseits kühlend, zum Herzen (a. a. O. 457 b 31 ff. 458 a 1 ff.), 
zur Küche des nährenden Bluts, hinabgedrängt. Dieser Zufluß ist ein be- 
ständiger (tou aii TcpoatövTo? Ix t^s Tpo^^? Sypou), wie das beständige Pulsiren 
bezeugt (de respirat. 20. 480 a 2 ff.). Besonders aber geschieht es nach 
dem Eintritte des Schlafs, daß sich das Blut zum Herzen begibt (de insomn. 
3. 461 b 11 f. u. s.), und bei dieser Gelegenheit gelangen auch die nicht 
beachteten, in den Grund versenkten Wahrnehmungen aus den äußern Sin- 
nen zum Herzen. Wahrscheinlich hängt es nicht bloß mit der Functions- 
fähigkeit der äußern Sinne, sondern auch mit der örtlichen Beförderung der 
Wahrnehmung zur gemeinsamen ap/^TJ zusammen, daß das dünnere Blut zum 
Wahrnehmen geeigneter als das dickere ist (de part. an. U, 2. 648 a 3 f. 
C. 4. 650 b 22 ff.). Endlich stimmt damit auch der Ausdruck zusammen, 
daß die Adern nicht bloß vom Herzen ausgehen, sondern auch im Herzen 
zusammenlaufen (a. a. O. HI, 5. 667 b 21 f.), und nicht, wie Fbantztos 
a. a. O. behauptet, daß das im Herzen gekochte und im Körper verbreitete 
Blut „vollständig verbraucht werde, ohne daß der Ueberschuß wieder zum 
Herzen zurückkehrt." ^Aristoteles kann bei alledem sehr wohl sagen : sx Tijc 
xap8(a{ Y*? iTzoyezt\jezcLi (sc. xb cä[i.a) xa\ dq f«? ?^^ßa?, s?? S^ "c^v xapSCav oöx 
äXXoOsv (aus keinem andern Ursprünge), de part. an. HI,, 6. 666 a 6 f . 

1) rj yoLp Y^vöjA^vr) xivTjat^ ^var)|jLa{vgTat oTov tütcov xtva toü a?a67i(jLaT05, xaOawep 
0? ocppaYi?^ö[iL£Voi Totg öaxTuXioi;, de memor. 1. 450 a 30 ff. 

2) vergl. Tflt eiiÖY) itaar^eiv, de an. III, 2. 427 a 8 f. 
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gans ab, ob und wie das Gepräge (6 tutto;) oder die Erschei- 
nung (Vorstellung, tö (pavTacrp-a) faßt und haften bleibt. ^) Auf 
der andern Seite ist alle Wahrnehmung, innere wie äußere, 
„eine Art von Verwandlung/' Das Eine geht mit dem An- 
dern, wenn die Verwandlung des innern Organs die Wirkung 
eines mechanisch erregten Reizes ist. 

Dieß scheint die Vermittlung der Thatsache zu sein, daß 
sich in der Seele den äußern Objecten analoge und gleichar- 
tige Figuren, Bewegungen und Abbilder befinden, und daß 
die Vorstellungen den wahrnehmbaren Objecten entsprechen. *) 

3. Der innere ist der universelle Sinn. 

Als das „gemeinsame Sinnesorgan, in welchem die actuel- 
len Wahrnehmungen nothwendig zusammentreffen,"^) umfaßt 
der innere Sinn alle fünf Gattungen wahrnehmbarer Objecto, 
mid weil die fünf äußera Sinne aller irgend möglichen Wahr- 
nehmung genügen, so ist er der universelle Sinn.*) 



1) de memor. .1. 450 a 32 ff. b 5. 10 f. s. Abschn. III. 

2) Tot ydp «pavxaapiata &<3izip a?a6Tf][(xa]T4 (Argyropylos und Paciub dem 
Zusammenhange gemäß: sensibilia) ^ort, tcXtjv avsu öXt)?, de an. III, 8, 432 
a 9 f . 

3) de juvent. 1. 467 b 28 f. "cb Tcavxwv Toiv a?(jOrjT7)piiüv xoivbv aJaSrjTiiJpiov, 
3. 469 a 12. ... aXXa xtvi xoivw ptopio) tüSv alaÖTjTrjpiwv axavTcov (sc. xpivsi), de 
sAmno 2. 455 a 19 f. 

4) «5 «iravT« aiaOÄvetai, de sensu 7. 449 a 9 xb a?aÖT)Ti/ov TuavTwv, a. a. 0. 
a 17 f. ^v J) TcptoTci) (5 a?aöaveTai TcavTwv, de somno 2. 445 b 10. ^ (x^v i<m öexxi- 
xbv iiavxtov Xüiv aJaöijxcSv, de part. an. 11, 1. 647 a 28. 

Daher ist der Hauptsinn auch 'das Organ für die Wahrnehmung inne- 
rer Zustände und Bewegungen. TjSovai und Xö^ai (die Gegensätze 
des Gefühls [alaörjai^ ist eben Beides, sowohl Empfindung als Wahrneh- 
mung, a?a64veaöai empfinden und wahrnehmen], welches bei Aristoteles theo- 
retisch nicht zu seinem Rechte kommt,) sind Affectionen und Thätigkeiten des 
jcptüxov a?a6Tjxtxöv selbst : xot eoxi xb iJSsaOai xat XuÄEiaOat xb Ivsp^eiv xr\ a?907)xtx^ 
[leaoxTjXi Ttpb; xb ayaOby 5j xaxöv, ?) xoiauxa. xa\ tj ©u^t) 8k xa\ ^ opefis xouxo (sc. xb 
^vepY^v xxX.) ^ xax' Iv^p^siav, xai o^-^ fxepov xb opexxixbv xat ^euxxixöv, oux' dtXXiJ- 
Xcuv oüxe xo» aiaOrjxtxoü • aXXa xb eTvai «XXo, de an. III, 7. 431 a 10 ff. (Bewe- 
gungen: de part. an. III, 4. 666 a 11 ff. rhetor. I, 11. init. Bewegung und Thä- 
tigkeit: m. mor. II, 7. 1204 b 25 ff. Verwandlungen: phys. VII, 3. 247 a 16 f., 
— aber keine Bewegungen im engern Sinne, weil keine Ev^pyetai xou axeXou? oder 
axeXet?, sondern xoÜ xsxeXsapi^voü, eth. Nicom. X, 3. 1174 a 19. b 9 f. 13 f. m. 
mor. n, 7. 1204 b 20 ff. top. IV, 1. 121 a 30 ff.). Vergl. ^pYiJ^eaOai, Oappeiv, im- 
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4. Der universelle ist der Sinn der gemeinsamen Ob- 

jecte der Wahrnehmung. 

,;Gemeinßame^' sind im Unterschiede von den „Eigen- 
thtimlichen" solche Objecte, welche in den Bereich aller*) 
oder einiger Sinne, besonders des Gesichts und des Tastsinns 
fallen, 2) nemlich Bewegung und Ruhe, Gestalt und Größe, 
Zahl und Eins. ') Mit der Bewegung gehört auch die Zeit 
dazu;*) mit der Gestalt gehen das Rauhe und Glatte, das 



öü(x^v, oXw; a?aöav£o6ai, de an. I, 3. 403 a 7. Wenn man, sagt Aristoteles a. a. 
O. rH, 9, die Seelenvermögen so schroff von einander trennt und für sich setzt, 
wie Piaton und die Seinigen dieß thun, so dürfte eine Darstellung des empfin- 
denden Vermögens, inwiefern es einestheils ohne Ueherlegung ist, andemtheils 
Ueherlegung hat (vergl. eth. Nicom. I, 13.), gewiss nicht so leicht werden: 
... xa\ To a?a67]T(xöv, % out£ co; aXo^ov oute o)$ Xöyov s^^^ov Beit] «v xt; ^aS{b>(, a. a. 
0. 432 a 30 f. Vergl. auch Paciüs ad h. 1. comm. analyt. p. 415. 

Ueher die Collision des begehrenden und verabscheuenden Centralsinns 
mit dem opexTixöv als besonderm Seelentheile ( — eine „inconataniia*^ und „dw- 
crepantia^ des Systems) vergl. Schrader, Aristot. de volunt. doctr. , p. 6 sqq. 
— Brentano a. a. O. S. 63 ff. 104 ff. und Eberhard a. a. O. S. 13 f. 25 f. 40 f. 
56 wollen nur drei Seelenvermögen: das 6p£;cTtxöv, aJaBvjxtxöv und $iavoY}Tixöv, 
dagegen das ^psxtixöv und xivtjtixov xaxa lönov (de an. 11, 3. 414 a 31 f.; xivtjti- 
xbv X. X. ex appetitu prodit^ Schrader 1. 1. p. 3) nur als untergeordnete Fähig- 
keiten anerkennen. 

Der Sitz der begehrenden und bewegenden 8üva;jLi( ist gleichfalls im Her- 
zen , wie denn auch die Sehnen , die unmittelbaren Werkzeuge derselben, hier 
ihren Ursprung nehmen, de part. an. II, 1. 647 a 24 ff. III, 4. 666 b 13 f. de 
somno 2. 455 b 34 ff. histor. an. III, 5 init. 

1) xa fap xoiauxa oCdefAt«; Eax\v t§ta, aXXa xotva ;caaai$, de an. II, 6. 418 a 
18 f. 10 f. vergl. (ov Ix&oxt] a^oOnJaEi a?a6av6[jie6a xocxa au(JLßEßY)x(5( , a. a. O. m, 2. 
425 a 14 f. 

2) . . . xotva X(üv a?a6yiaE(x>v eaxiv , i\ h\ {Ji^ Tcaacov , aXX* 0(|>6(o( ys xa\ a^^t, 
de sensu 4. 442 b 6 f. de an. II, 6. 418 a 19 f. Hauptsächlich in den Bereich 
des Gesichtssinns, de sensu 4. 442 b 13. C. 1. 437 a 8. 

3) . . . xiVYjaECüf, ox^aEco;, a^rj^iaxo;, (XEy^öou;, apiOfiou, £vö$. (primary 
qualities bei Locke)* xauxa y^p ;cavxa xoivtj a?96av(5(jL£0a, de an. IQ, 1.425a 
15 ff. Das Eins (vielleicht in der Zahl begriffen, nach metaph. Xm, 1. 1088 a 
6 jedoch keine Zahl; die Zahl ist eine Summe von Einheiten, a. a. O. IX, 1. 
1053 a 30) fehlt de an. II, 6. 418 a 17 f. 

4) jjiYEÖöi 8' ava^xotov YV«*>pi2^£iv xa\ xtvrjaiv t^ xa\ /^pövov, de memor. 1. 450 
a 9 f. 451 a 16 f. 

Wahrnehmung der Zeit, jedoch nur der ungezählten pder ungemeßenen, 
kommt auch einem Theile der Thiere zu, weil Gedächtniss, denn Gedächtniss ist 
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Scharfe und Stumpfe an den Körpern. ^) Hätten wir bloß 
einen, den Gesichts-Sinn z. B., den Sinn der Farbe, so wür- 
den ^ns die gemeinsamen Objecte, welche die eigenthümlichen 
begleiten, Bewegung, Größe und Zahl, besonders augenfällig 

unmittelbar Beziehung auf die Zeit ; waO' oaa y pövou a?aö4v£Tai, Tauxa (xöva TtSv 
^t()«üv |jLV7)[xoveüei , de memor. 1. 449 b 28 f. 450 a 16 ff. u. s. Wir sagen, 
es sei eine Zeit vei*floßen, wenn wir von dem Früher oder Später in 
der Bewegung eine Wahrnehmung gemacht haben, phys. IV, 11.219a23ff. 
34 f. Das Früher und das Später sind aber zählbar, b 25. 28; bestimmte oder 
gemeßene (de memor. 2. 452 b 8, — 453 a 2 von der unbestimmten und unge- 
meßenen, C. 1. 450 a 21 f. vom bloßen Tcpöxepov und ^axepov unterschiedene) 
Zeit ist also die Zahl der Bewegung in Rücksicht auß das Früher und Später, 
b 1 f. 5. 220 a 3 f. 24 f. C. 12. 220 b 8 ff. 221 a 13 ff. C. 14. 223 a 28 f. 33 f. 
vergl. VIII, 1. 251 b 10 ff. de ccelo I, 9. 279al4f. vergl. de generat. et corr. 
n, 10. 337 a 22 ff. Die Wahrnehmung gemeßener Zeit setzt demnach Zählen 
voraus. „Wenn aber nichts Anderes seiner Natur nach zu zählen befähigt ist, 
als die Seele und zwar das Denkvermögen der Seele, so kann die Zeit unmöglich 
ohne die Seele, sondern nur das sein, was, wie immer beschaffen, die Zeit ist 
(d. h. nur die Bewegung sein), nemlich wenn es möglich ist, daß die Bewegung 
ohne die Seele ist ; e? ös {jltjSev aXXo x^^uxev apiOpie'tv f^ ^^X^ ^'^^ ^'^X^? ^°^5» *^^" 
vaxov eTvai 'Xp6yoy J»üX_^? [Jltj oüot)?, aXX' ?) toüto o tcots ov Iotiv 6 XP^'^^^i *^^^^ ^^ 
^vB^exat x(vi)aiv eTvai avsu ^/üx?);, phys. IV, 14. 223 a 25 ff. vergl. C. 11. 218 
b27 ff. 

Hiernach wäre die Bewegung das Objective und Reale, die bestimmte und 
als solche unmittelbar gewußte Zahl derselben das Subjective und Ideelle im 
Begriffe der Zeit. Die Bewegung, der Umlauf der Gestirne z. B., ist an sich 
continuirlich, die Zahl beruht aber auf der Negation des Continuirlichen, diese 
Negation ist eine Thätigkeit, und die Einheit oder das Maß derselben eine mehr 
oder minder willkürliche Voraussetzung des Nus. Wenn aber dieser Maßstab 
und somit die Zeit auch etwas Wahres und Reales an sich haben, und nicht, 
wie der Bockhirsch (analyt. pr. I, 38. 49 a 24. analyt. post. II, 7. 92 b 7 u. s.), 
etwas Nichtseiendes sind, so wird auch das Bestimmte und als solches Gewußte 
an der Zeit nicht bloß etwas Subjectives sein. Die Ansicht des Aristoteles 
von der Subjectivität des Bestimmten in der Zeit beruht auf einem einseitigen 
Schluße, nicht auf idealistischem Interesse. Vergl. auch Zelleb a. a. O. 
S. 301 f. 

Zur Erkenntniss der gemeßenen Zeit gehört also der Nus , — der niedere, 
sinnliche , in wißenschaftlicher Hinsicht aber oder wofern es sich um ewige, 
z. B . astronomische Wahrheiten handelt , der höhere. Die Zeit , deren Wahr- 
nehmung auch gewissen Thieren zukommt , ist mithin die nichtgemeßene , die- 
jenige aber, welche nur die überlegenden Wesen wahrnehmen (vergl. . . . ev töi{ 
/pövoü aToOrjatv ey^ouaiv xtX., de an. HI, 10. 433 b 7), die gemeßene Zeit. 

1) de sensu 4. 442 b 5 f . Rauhes und Glattes werden auch unter die 
Eigenthümlichen des Tastsinns gezählt, de generat. et corr. II, 2. 329 b 20. 
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die Größe, mit der Farbe identisch erscheinen und somit ver- 
borgen bleiben. Kommen aber die Gemeinsamen auch an 
andern Gattungen des Wahrnehmbaren, wie z. B. Größe mid 
Gestalt nicht bloß am Sichtbaren, sondern auch am Tastbaren 
vor, so treten Eigenthümliches und Gemeinsames deutlich aus 
einander. ^) Wahrnehmungen dieser Art erfordern also meh- 
rere Sinne, und nur um so eher, wenn jeder einzelne für sich 
die gemeinsamen Objecto, welche^ wie gesagt, die direct wahr- 
genommenen eigen thümlichen, z. B. die Farbe und das Tast- 
bare, begleiten,^) seiner (auf das ihm eigenthlünliche Object 
angelegten^)) Natur gemäß nur indirect wahrzunehmen im 
Stande ist.*) Durchaus beruhen diese Wahrnehmungen auf 
Bewegimg, entweder auf wirklicher Bewegung der betheilig- 
ten Sinne, oder, wie bei der Ruhe, auf der Voraussetzung der 
objectiven Bewegung, inwiefern die Ruhe der Gegensatz der 
Bewegung ist ; die Zahl nimmt auch das Denken in Anspruch. 
(Schon daraus geht hervor, daß ein besonderer, sechster Sinn 
für diese Art von Wahrnehmung unmöglich ist.^)) Das Re- 



1) de an. III, 1. 425 b 4 ff. 

2) a. a. O. b 5 f. C. 3. 428 b 22 ff. 

3) a. a. O. II, b. 418 a 24 f. - 

■ 

4) .. . (ov IxaoTT] a^aOnJast ab6avd[iLg6a xaxa aufjLßsßTjxö^, a. a. O. III, 1. 425 
a 14 f. xai vor IxadTr; (,jpraeterea^^J stört, ou vor xaxa aujxßsßijxö; (so beide Male 
Torstrik) zerstört den Sinn. 

5) An den Nachweis , daß mit den fünf Sinnen der voUkommenen Thiere 
die Zahl aller möglichen Sinne erschöpft sei, schließt sich unmittelbar die These 
an , daß auch in Rücksicht der gemeinsamen Objecte ein besonderes Sinnes- 
werkzeug unmöglich sei, a. a. O. a 13 ff. 

„Aber sicher kann es auch für die gemeinsamen Objekte, welche wir mit 
jedem einzelnen Sinne indirect wahrnehmen, nemlich Bewegung, Stillstand, 
Figur, Größe, Zahl, Eins, kein eigenthümliches Sinneswerkzeug geben; denn 
alle diese Objecte nehmen wir durch Bewegung wahr, nemlich Größe durch 
Bewegung, somit auch Gestalt, denn die Gestalt ist eine gewisse Größe. Das 
Ruhende aber (wird) dadurch (wahrgenommen), daß es nicht bewegt wird, die 
Zahl durch Negation (also Denken, — vorstellendes Denken; jxYjSkv aXXo tcc^u- 
x£v apiOfJLSiv 3) i]/u)(^^ xot «J/ü/^tj; voü;, phys. IV, 4. 223 a 25 f.) des Gontinuirlichen 
und durch die eigenthümlichen Objecte (das Sichtbare, Tastbare u. s. w. an 
einem und demselben Substrate); denn jeder Sinn nimmt eins (ein eigenthüm- 
liches Object, eine Gattung der verschiedenen wahrnehmbaren Seiten des zu 
Zählenden) wahr. So daß , wie klar am Tage liegt , unmöglich irgend einem 
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Stiltat besteht in einer einzigen, dem mehrseitig constatirten 
Objecte conformen Vorstellung; was die Wahrnehmungen der 
verschiedenen Sinne combinirt und, als das adäquate Organ, 
die so erhobene Vorstellung direct, wie der Einzelsinn sein 
Eigenthümliches,-zum Gegenstande hat, ^) ist der gemeinsame, 
der ursprüngliche Sinn. ^) 



jener gemeinsamen Objecte, so z. B. (vor allen andern) der Bewegung, ein 
eigenthümlicher Sinn zukommt." 

Von hier aus wird denn nun auch der zweite, hypothetische Theil der De- 
duction (a 21 fi.) verständlich, ohne daß man genöthigt wäre, mit Trehdelen- 
BURG ad h. 1. comm. p. 431 die Worte ouöafjito^ yap xtX. oder mit Torstrik p. 
165, um der ^inextricabiiis confttsio^ beizukommen, zl 8k (XTjbis KX^wvo? slfvai zu 
streichen ; die von Beiden geforderte Tilgung der Worte xbv KXswvo? utbv ^(xa? 
opav, a 29 f., dürfte genügen. 

Gäbe es einen aparten Einzelsinn, fährt Aristoteles fort, so wäre ein dop- 
pelter Fall denkbar. Es würde 1. entweder so sein (öijtü) yap soTai xtX.), wie 
wir thatsächlich mit dem Gesichtsinne das Süße wahrnehmen, wenn eine Farbe 
und das damit erfahrungsmäßig verbundene Süße zusammenfallen (das Spe- 
ciellere über diese Art von Wahrnehmung xaxa <Tü[xßeßr)x6; nachträgb'ch a SOflF). 
Unter den xoiva die Bewegung als Beispiel genommen , so entspricht die Farbe 
des Süßen der Farbe des Bewegten, das Süße der Bewegung, der hiermit unmit- 
telbar gesetzte Geschmackssinn dem hypothetischen Einzelsinne für die gemein- 
samen Objecte; es würde sich also entweder das Wahrgenommene des hypothe- 
tischen an das direct Wahrgenommene des wirklich vorhandenen Sinnes (wie 
das Süße an die reell wahrgenommene Farbe) unmittelbar anschließen (d. h. 
der Gesichtssinn die Bewegung in der angegebenen Weise , nemlich als Wahr- 
genommenes des hypothetischen Sinnes, xaia <TU[JLß£ßT)xd( wahrnehmen), oder 2. 
{t\ 6k jxTJ) die Wahrnehmung des hypothetischen Sinnes sich wie die Ueberlegung 
in der vorzugsweise sogenannten Wahrnehmung xaioc (TUfjLßeßrjxcJ^ verhalten, 
wenn wir z. B. das direct wahrgenommene Weiße dort als den Sohn des Kleon 
erkennen. Nun aber geschieht die Wahrnehmung der Gemeinsamen nicht (weder 
im zweiten noch im ersten Sinne) xaxa aupißeßiQxö;, sondern so, daß die in jedem 
besondern Falle betheiligten Sinne (ein jeder einzelne für sich den Begleiter 
seines eigen thüm liehen Objects nicht anders als xaia aup.ßEßT)xö(, d. h. in einem 
dritten Sinne xotoc auixßsßrjxö;, wahrnehmend, a 14 f.J zur Wahrnehmung des 
Gemeinsamen auch gemeinsam , je nach ihrer Natur mehr oder weniger gleich- 
mäßig beiti-agen (der gemeinsame Sinn aber direct wahrnimmt): folglich ist 
der Sinn der gemeinsamen Objecte kein eigenthümlicher (täv ^\ xoivcov ^8»j 
eyo{i.ev a?aOY)aiv xoivtJv, üu xaxa ou[xß£ßT)xö( * oOx ap^ eoxtv ?${a, a 27 f.). 

1) vergl. X^yexai 5k xb a^aörjxbv xpr/öS?, oiv 8üo (jikv xaö* a6xa ^ajxev a?a6a- 
VEa6ai, xb 8k tv xaxa au[xßsß7jxö(. Xb>v §k 8üo xb [xkv Tdiöv ^axiv IxaoxT)^ abOnJagü);, 
xb 8k xoivbv Tcaaoiv, de an. II, 6. 418 a 8 ff. 

2) vergl. (jL^YeSo? 8' avaYxatov yvcüpi^eiv xa\ xivr^aiv Ji (mit demselben Or- 
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5. Wahrheit und Irrthum in der Wahrnehmung der 

gemeinsamen Objeete. 

Der Umstand, daß die Natur eines jeden Einzelsinns 
lediglich auf ein Eigenthümliches angelegt ist, macht sich so- 
fort, trotz vereinigter Thätigkeit, in Bezug auf die Sicherheit 
imd die Zuverläßigkeit in der Wahrnehmung der Gemeinsa- 
men fühlbar. Im Unterschiede von der Wahrnehmung der 
Eigenthümlichen ist diejenige der Gemeinsamen auch der Täu- 
schung unterworfen ; ^) in weiter Entfernung täuscht nament- 
lich die Größe. ^) 



gane, mit welchem) xat /^pövov, xa\ xb ^avTaap-a ttj; xoiv^t a^aÖrjoew; naboq loriv. 
Äore «pavEpbv 2ti tw TtpwTo) abÖTjTixai Todxcov i] Yvwai; loriv, de memor. 1. 450 
a 9 ff. 

Freudenthal, Zur Kritik und Exegese von Aristoteles' parva naturalia ; 
Mus. f. Philol. n. F. XXIV (1869), S. 396 f., bemerkt zu dieser Stelle Folgen- 
des: Die Zeit sei dem Aristoteles Maß oder Zahl der Bewegung, zugleich aber 
eine continuirliche Größe und daher keine Zahl ( — also wohl auch kein Maß) 
im eigentlichen Sinne, — wofür er sich auf phys. IV, 12. 220 b 24 f. u. s. w., 
so wie auf den Satz beruft, daß „jede Größe continuirlich ist," a. a. O. VI, 2. 
232 a 24 f. „Daher,'' fährt Freudenthal fort, „spreche Aristoteles mit voUem 
Rechte den für die Aristotelische Lehre von den xoivot aiaOiJaeti und von xpövo; 
bisher nicht verwertheten Gedanken aus : Größe und Bewegung muß aber der 
vorstellen, der Zeit vorstellt (& xa\ y pövov). Auf das vorhergehende alle B^^riffe 
begleitende 7co9Öv dürfe man aber (jL^ysOoc hier nicht beziehen und demnach nicht 
übersetzen : Größe und Bewegung muß man aber nothwendig mit demselben Or- 
gane vorstellen, mit welchem man die Zeit vorstellt; denn in diesem Falle wäre 
xa\ xfviQaiv durchaus Überflüßig, ja gar nicht zu erklären.'' 

Aber dem Satze von der Continuität der Größen steht der andere zur S^te, 
daß „alles Continuirliche in immer wieder Theilbares theilbar,** also „Jede 
Größe", so z. B. die Zeit, „in Größen theilbar sei" (phys. VI, 1. 281 b 15 f. C. 
2. Anf.), und die Bewegung (xa\ xivT)atv) ist nicht nur eins der gemeinsamen 
Objecte, sondern zugleich auch wesentliches Moment des Zeitbegriffs. Endlich 
tritt auch der Zusammenhang mit dem unmittelbar Folgenden: xa\ xb «pdtvtavf&a 
. , . )) yvwdii loTiv in's Spiel. „Diesen Satz," erklärt Fr., „muß man auf den 
ersten Blick an dieser Stelle für unpassend halten;" denn das voraufgehende 
[kiyz^oi S' avaYxotov xxX. spreche von der Erinnerung (cS xok )(^pövov nimmt viel- 
mehr den 449 b 80 niedergelegten Faden wieder auf, um ihn 450 a 12 ff. mit 
dem 449 b 80 neu angezettelten zusammenzuknüpfen), xa\ xb ^^xaafia aber 
führe zu dem eben erst Gesagten zurück , daß der Begriff mit einem ^divTadfia 
verbunden sein müße. U. s. w. 

1) de an. III, 3. 428 b 24 f. de sensu 4. 442 b 8. 

2) axcavxa {jl^v ouv a?a6iQTa loriv, aXX' ou «paivExai oaa eaxiv xoO yotp ))Xtou 
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6. Jeder Act der innern Wahrnehmung ist ein ein- 
heitlicher. 

Wenn es aber unmöglich ist, die unter einen und den- 
selben Sinn fallenden Objecto zugleich wahrzunehmen, sobald 
es zwei sind, so ist klar, daß man noch viel weniger die unter 
zwei Sinne fallenden Objecte, wie Weißes und Süßes, zugleich 
wahrnehmen kann. ^) Diesen Satz behandelt Aristoteles in 
der Psychologie und zwar im Anschluße an das Ergebniss der 
vorhergegangenen Untersuchung, wonach das Identische und 
Eine (t6 auTÖ, tö ev) die Gattimgen, z. B. das Süße vom 
Weißen, in untrennbarer Zeit, oder daß Untrennbares in im- 
trennbarer Zeit die Gattungen unterscheidet, *) in folgender 
Weise : ') „Aber es ist in der That unmöglich, daß das Iden- 



x6 jxe'YeOoi opa xa\ xb xeipaTCTj/^u jröpptoOev, aXX' od cpaiVETai Saov, xxX. de sensu 7. 
448 b 12 flf. metaph. m, 5. 1010 b 3 flf. 

1) de sensu 7. 447 b 21 ff. 448 a 1 ff. 

Die schwächern Sinneseindrücke unterliegen den starkem; laxi ^i ti$ 
aicopta xa\ oXXy) toidSe 7csp\ ah^^eto^, Tcöxepov Miyi&xoLi. Sueiv ofxa a^oSavsoOat 
£v Tcj> aOTü) xa\ aTÖ[X({) XP^^*I^ » ^ ®"» ^^ ^^ °^ ^ liefJ^wv xivrjai? x^v iX&xxto ex- 
xpoÜEC Scb ^7ci^Epo|jL^vcov £7c\ xoc o[xp.axa oux a2a6avovxai, locv xü)(^(oai a«pö8pa xi 
£vvoouvxE( f^ ^oßoüpisvoi t) ocxoüovxe; tcoXuv ^ö^ov , a. a. O. 447 a 12 ff. de 
inBomn. 3. 460 b 28 ff. de divinat. per s. 1. 463 a 7 ff. 

2) oöö' Iv xsx«»>pw["vw XP<^^V '*'^^> ^® *^- ^» 2. 426 b 24 ff. aXX' oCxto 
XiY" '^^^ ^^^ '^o'^ 2*^^ ^^^ ' ^P-* *P*' ^^"^s dcy cipiaxov xa\ ^v a)(^(üp(axü> XP^^V» ^ 28 f. 
Individuum tempus ne inteUigas inaians, aed quod est idem iempus; veluti si quis 
simul legat et deambulet, dicitur hocfacere in tempore individuoj quia non est 
distkidum tempuSy quo legit et deambuletf Pacius, comm. analyt. zu de an. 
p. 349. 

3) aXXa p.^v adi^vaxov a^ko. xa( lvavx{a( x(vy|aEi( xivE^aOai xb aOxb ^ aSiafps- 
xov xa\ Iv aStaip^o) XP^^M*- ^^ T*P T^^'^*^» *^^ ^^'^^ "^^ atgörjoiv ^ x»)v vöifjotv, 
xo Sk Tctxpbv lyavx{(0(, xai xb Xeuxov lxipü>(. ap^ o3v apia {ilv xai apiO[Xb> aStai- 
psxov xa\ a/cupioxov (vergl. C. 6. 430 b 18. metaph. IX, 1. 1052 b 17; s. 
Abschn. V.) xb xplvov, x(J Elvat 8k xEX.««>pia(JL^vov ; laxi Sij tiw; ro; xb öiaipExbv 
ceav 6c]r)pif2p.^vb>v abOavExat, Eoxt 8^ fo( ^ aSiocipsxov* xco sTvai fjtiv yap Staipsxöv, 
xöxb) 8k xa{ opiSpicj) a8(aip£Xov. t) oO/^ oTöv xe; Suvapist [xkv yoip xb auxb SiaipE- 
Tov xa\ aSiaipEXov,- xto 8' sTvai ou, aXXa x(a ivEpY^oOat Siaipsxov, xa\ oO/^ oTöv 
XE Sc(Aa Xeuxov xa\ (liXav sTvai, &ax' o08k xoc E187) Tcdaxetv auxcuv, eJ xocouxov ^ 
al96T}9t( xoi^ ^ vöii}ai(, a. a. O. b 29 ff. xb 8k Ea)(^axov ?v, xoi {xia p.Eaöx7)$, xb 
8^ Elvat aOx^ 7cXe{(u, C. 7. 431 a 19 f. 6p.ouo( xo{vuv Osx^ov xa\ im xij( <|>u)(^^(xb aOxb 
xa\ Sv tTvat ap(6(ji(jj xb a?a6Y)xtxbv Tcavxcov, xo) (x^vxoi ^xspov xa\ fxEpov xcov (ikv y^vei 
xcüv 81 sc8ei. &axE xa\ alaOdvoix' av a^a i(u auxoi xak Ivi, Xö^c«) 8k (= X(5 ETvai) 
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tische, insofern es untrennbar ist, zugleich und in untrennba- 
rer Zeit in conträren Bewegungen bewegt werde. Denn das 
Süße bewegt den Sinn oder das Denken in dieser, das Bittere 
in conträrer, das Weiße wieder in anderer Weise. Also ist 
wohl das Unterscheidende zugleich und der Zahl nach untrenn- 
bar und unscheidbar, dem Sein (dem Begriffe seiner Thätig- 
keit) nach aber geschieden ? ^) In gewisser Rücksicht nimmt 
also das Identische getrennte Objecte als selber Getrenntes, 
in anderer dagegen als Ungetrenntes wahr; denn dem Sein 
nach ist es getrennt, örtlich aber und der Zahl nach ist es 
ungetrennt. Oder ist dieß unmöglich? Denn dem Vermögen 
nach ist das Identische getrennt und ungetrennt, dem Sein 
nach aber nicht, sondern der Bethätigung nach getrennt, und 
es ist nicht möglich, zugleich weiß und schwarz zu sein, folg- 
lich auch nicht, ihre (des Weißen und des Schwarzen) For- 
men zu erleiden, wenn der Sinn und das Denken so beschaf- 
fen ist." Der Unterschied der Bethätigimg oder Thätigkeit, 
z. B. des Schmeck ens und des Sehens, ist der Unterschied 
des Seins oder der begriffliche Unterschied. ^) In dieser Weise 
kommt also das Axiom des Widerspruchs im Acte der Wahr- 
nehmung zu Tage. Daher wird das innere Eine mit dem 
Punkte verglichen, welcher für sich schlechthin einer, unge- 
trennt, aber als Grenze getrennt, jetzt Ende und dann An- 
fang ist.^) 

oO Ttji auTw, de sensu 7. 449 a 16 flF. ... saxi [kh yap (J.(a ala^ai^ xa\ tb 
xüpiov a?oÖT)T7(piov Ev , To 8* eTvai aJaOrJasi toü yevou? Ixaaxou f-rcpov , oTov ^ö^ou 
•AOLi ^p(up.aTO(, de somno 2. 455 a 20 ff. 

1) Nicht die falsa (Pacius 1. 1. p. 349), sondern die wahre soliUio; die 
Antwort ist : ja natürlich ! 

2) Hiermit dürften die von Tbendelenburö im Comm. p. 446 sq. erhobe- 
nen Schwierigkeiten als beseitigt zu betrachten sein. 

3) de an. IIl, 2. 427 a 9 ff. C. 7. 431 a 21 f. 

Brandis (Handbuch etc. H, 2. S. 1120; vergl. dagegen S. 1172 f.) hat in 
dem ganzen Abschnitte de an. HI, 2. 426 b 8 ff. trotz b 17 ff. und 427 a 15 f. 
(7C£p\ {xev oIJv 17)5 oLpyjii xtX.) immer noch den einzelnen Sinn im Auge. Es 
werde nur „stillschweigend vorausgesetzt, daß alle fünf Sinne, wie verschieden 
auch ihre Gegenstände und Außerungsweisen , in einem und demselben Ver- 
mögen der Wahrnehmung wurzeln." 

Aristoteles beantwortet die Frage, womit die Seele verschiedene Gattungen, 
z. B. Weiß und Warm, unterscheide, auch in folgender Weise: Es gebe, sagt 
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7. Der innere ist der Sinn der bewußten Wahrneh- 
mung, des wahrnehmenden Denkens. 

Die äußern 3inne nehmen sich selbst wahr, aber erst im 
Mittelpunkte tritt das volle Bewußtsein der sinnlichen Thätig- 
keit ein. Aristoteles spricht sich darüber in der Schrift über 
Schlaf und Erwachen in folgender Weise aus : ^) Es gibt in 
Betreff eines jeden Sinnes theils etwas Eigenthümliches, theils 
etwas Gemeinsames , — Eigenthümliches , wie dem Gesichts- 
sinne das Sehen, dem Gehör das Hören, ebenso den Uebri- 
gen ; es gibt aber auch ein gewisses gemeinsames Vermögen, 
welches alle begleitet, womit man wahrnimmt, daß man sieht 
und hört (denn offenbar sieht man nicht mit dem Gesichts- 
sinne, daß man sieht), — der „eigentliche Sinn," 2) das „eigent- 
liche" oder „Haupt-Sinneswerkzeug." ^) Dieser Haupt- oder 
eigentliche Sinn, worin sich die wahrnehmende Seele die Rich- 
tung auf die Thätigkeit der Einzelsinne gibt, der Einwirkung 



er (a. a. O. III, 7. 431 a 20 flF.), ein gewisses Einheitliches, und in diesem Einen 
seien auch die verschiedenen Wahrnehmungen eins, eins nach dem gegenseitigen 
Verhältnisse und der Mischungszahl so wie die entsprechenden äußern Objecto 
( — die angenehmen Farben sind Mischungen von Schwarz und Weiß Xö^w und 
xax' apt6[xoü{, de sensu 3. 489 b 19 fF. 27 flF. [vergl. Prantl, Aristoteles über 
die Farben, S. 111 flF.], und ebenso die angenehmen x."p.öi Mischungen von 
Süß und Bitter xaxa Xö^ov und xaT' apiOjjLoü?, a. a. O. 4. 442 a 12 flf.). Ob 
man in Rücksicht der Unterscheidung nicht homogene (xa (xr; 6|jloy£v5j, 
Tobstrik), wie Süß und Warm, oder homogene und dabei gegensätzliche Ob- 
jecte, wie Schwarz und Weiß, in's Auge faßt, trage zur Sache Nichts bei. 
Setzen wir also homogene. A (Weiß) und B (Schwarz), das objective Paar, 
verhalten sich wie C und D, das subjective Paar, somit A zu C wie B zu D. 
Komme also CD dem innern Einen zu, so werde es sich wie AB verhalten, als 
Ein und Dasselbe und in Einheit, aber das Sein sei nicht dasselbe. Ebenso 
wenn A und B nicht derselben Gattung angehören. — Der begriflFliche Unter- 
schied ist der Unterschied der Thätigkeiten des innern Einen. 

1) de somno 2. 455 a 12 ff. vergl. de insomn. 3. 461 b 3 ff. ... jjLvr)[jL0V£ü6i, 
xai xoüxo) oj a'aOavexa'. (sc. xcji 7:pa)Xcij abOrjxixco) , de memor. 1. 449 b 29 f. 
6 5' opüSv oxt Opa a?aOavexai, xai 9 axoüwv oxi axousi, etil. Nicom. IX, 9. 1170a 
29. — Das Wahrnehmen der äußern Sinne ist aFaSavsaOai oLTzkd^^ de insom. 1. 
459 a 10, Wahrnehmen schlechthin, d. h. (top. II, 11. 115 b 33 flF.) „ohne 
weitem Beisatz.^ 

2) a?a67]at^ f^ xupia, de somno 2. 456 a 6. 

3) xb xüpiov abOrjXTJpiov , a. a. O. 2. 455 a 21. a 33 f. xb xüpiov xoiv 
aMiIoscov, de juvent. 3. 469 a 10. xb xuptov xai ^;:ixp'ivov, de insom. 3. 461b 25. 
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von Außen aus dem Innern die ungetheilte Empfänglichkeit 
oder die Aufinerksamkeit entgegenbringt (so nemlich „beglei- 
tet" das identische innere die äußern Vermögen ^) ), ist, wie ge- 
sagt, der Zweck der Einzelsinne, die letztern sind wesentlich 
seine Mittel.^) Die bewußte Wahrnehmung ist unmittelbar 
Beziehung der innem Erscheinung auf das äußere Object. 
Man kann sehr wohl sagen, daß die im Sinne zurückbleibende 
Wahrnehmung des Koriskos so Etwas wie Koriskos, aber nicht 
(wie im Traume^)), daß sie Koriskos selber sei. Hingegen 
als die Wahrnehmung Statt fand, fährt Aristoteles fori,'*) 
sprach das Principale und Entscheidende dieselbe nicht als den 
Koriskos selber, sondern durch sie den wahren Koriskos aus." 
Wahrnehmen mit diesem vollen Bewußtsein ist mehr als bloß 
unmittelbares Unterscheiden; es ist schon Etwas wie ein Ur- 
theil, Etwas wie d^s Denken, es ist vielmehr geradezu Den- 
ken, Denken im weitesten Sinne. ^) 



1) ... xoiv^ 8uvafjL(( axoXouOouaa Tcaaac^, de somno 2. 2. 455 a 15 f. 

2) de juvent. 3. 469 a 4 ff. 

3) Da die Traumerscheiniingen auf den Restanten unbeachteter, ohne die 
aufmerksame Begleitung des Innern Vermögens empfangener Eindrücke in den 
Sinneswerkzeugen beruhen, so haben sie, wie die Wahrnehmungen, eine dop- 
pelte Stätte. Die eigentlichen Träume gehen im centralen Organe der wahr- 
nehmenden Seele, einzelne Traumerscheinungen auch schon in den äußern 
Sinneswerkzeugen, besonders in den Augen vor sich (de insomn. 3. 461 b 
16 ff.), sobald das Hemmende, nemlich das Blut (b 27), entfernt worden ist, 
und in den Überbleibseln desselben sich die restirenden Wahrnehmungen in 
Bewegung setzen. Das Nähere über diesen Gegenstand gehört in die 
Psychologie. 

4) oTe 8' YJaöavETo, oux eXe^e Kopiaxov ib xupiov xok xb Ijrixptvov, aXXa 8ia 
Touxo Ix^vov Kopioxov Tov aXrjOivöv, de insomn. 3. 461 b 24 ff. 

5) vergl. eI yotp yXuxü, «•)8\ xivei xrjv aTaOr^aiv 9^ x^v vÖTjaiv, xxX. de an. 
III, 2. 426 b 31 f. 22. d xotoöxov ^ aTaörjdi; xai ^ v<5T)aic, 427 a 9. vo£c focp xa 
[LZ^&Xa xai Ttoppcü . . . x^ avaXoYOv xivrjaei' xxX., de memor. 2. 452 b 9 ff. 13. 

Wie das Denken überhaupt, so reift mit zunehmendem Alter auch die 
Wahrnehmung in diesem prägnanten Sinne; 8i6 (wegen der innem xapax»!) x«^ 
xa TtaiSia ouxe jiavöaveiv Sijvaxai oux£ xaxa xa; a?o6>[oei? o|jloi«u5 xpfvetv xoU 
Ttpeaßüx^poii* xxX., phys. VII, 3. 247 b 18 ff. vergl. eth. Nicom. VIII, 14. 
1161 b 24 ff. 
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8. Der Sinn des wahrnehmenden Denkens ist der Sinn 

gewisser indirecter Wahrnehmungen; Wahrheit und 

Irrthum in diesen Wahrnehmungen. 

Wo Aristoteles die Existenz eines besondern Einzelsinnes 
für die gemeinsamen Objecte der Wahrnehmung bestreitet 
und zugleich auseinandersetzt, wie die Wahrnehmung dersel- 
ben nicht geschieht, schließt er zuerst diejenige aus, welche 
zusammenfallende oder in einem Körper vereinigte Gattungen 
zum Gegenstande hat. „Wir nehmen," sagt er,^) „mit dem 
Gesichtssinne das Süße wahr; dieß aber (geschieht), weil wir 
die Wahrnehmung Beider (des Weißen und des Süßen) haben, 
zufolge welcher Wahrnehmung und wann sie zusammenfallen 
wir sie zugleich erkennen." ?;Die Sinne," erläutert er gleich 
nachher, *) „nehmen einer des andern eigenthümliche Objecte 
indirect wahr, nicht als ebenso viele selbständige, sondern als 
eine Wahrnehmung, wann die Wahrnehmung bei Einem und 
demselben zugleich eintritt, z. B. , daß^ die Galle bitter und 
gelb ist; denn selbstredend kann weder der eine noch der 
andere Sinn sagen, daß Beide eins sind." — Indem sich die 
reelle Wahrnehmung naturgemäß in den Grenzen ihrer Gat- 
tung hält, schließt sich eine andere von anderer Gattung (aus 
dem Gedächtnisse) so unmittelbar an, daß der ganze Act auf 
einen eipzigen hinauskommt. Da kein äußerer Sinn im Stande 
ist, die Einheit verschiedener Gattungen auszusprechen, so ist 
das Organ dieser Wahrnehmung das gemeinsame innere. 

Eine andere Art indirecter Wahrnehmung findet Statt, 
wenn Jemand, indem er etwas Weißes sieht, den Sohn des 
Diares, also Etwas, was dem direct Wahrgenommenen zukonunt, 
zu sehen glaubt. ^) Die directe Wahrnehmung liegt zu Grunde ; 
daran schheßt sich eine Erinnerung über Größe und Figur 
und an diese Erinnerung eine einfache Folgerung, also Den- 
ken (Denken schon in einer vollem, concretern Bedeutung 

1) de an. III, 1. 425 a 21 ff. 

2) a. a. O. a 30 ff. 

3) xaToc ou[xß£ß7]xö; hl AEYETai a?a07]T6v, oTov d xb Xeuxov e») Aiapou^ \j\6i' 
xaia oup.ßeßTixb; y*P toütou a^aOavexai, oii iw XeuxcJj aufxßeßrjxs toüto ou a?aO&- 
vExac, oib xa\ ouS^v naoyfBi ^ toioutov uTcb töö a?o6r)TOü, a. a. O. 11, 6. 418 a 
20 ff. m, 1. 425 a 24 ff. 
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des Wortes) au. ^) Daß auch das Subject dieser Wahrneh- 
mung der Haupt-, innere und centrale, der denkende Sinn, 
als denkender er für sich allein ohne Beihilfe eines andern Ver- 
mögens ist, wird aus spätem Untersuchungen evident. *) 

Von der einen wie von der andern Ali; dieser Wahrneh- 
mung sagt Aristoteles: daß es weiß ist, darüber täuscht man 
sich nicht, ob aber das Weiße dieses oder etwas Anderes, *) 
— was das Schallende oder wo es ist, ^) darüber täuscht 
man sich. 

9. Die Wahrnehmung des Einzelnen als solchen. 

Die Wahrnehmung, welche den Sohn des Diares wieder- 
erkennt , ist W^ahrnehmung des Einzelnen , als solchen. Die 
Wahrnehmung gemeinsamer Objecte bezieht* der Gattung nach 
verschiedene Sinneseindrücke auf ein und dasselbe Wahr- 
nehmbare (Bewegung, Größe, Gestalt u. s. w.) und combi- 
nirt sie zu einer einzigen. Wenn dieses Ineinssetzen durch 
den innem Sinn die Unterschiede im innem Producte der 
Wahrnehmung nicht zugleich wieder tilgt, sondern erhält und 
so auf ein und dasselbe zu Grunde Liegende bezieht, so entsteht 
die Wahrnehmung des concreten Objects, aber nicht wiefern 
dasselbe ein Einzelnes, sondern wiefern es Exemplar der Art 
ist. Für die bloße Wahrnehmung, meint Aristoteles,-'*) sind 
Individuen derselben Art nicht unterscheidbar ; wie die abstrae- 
ten Objecte der Wahrnehmung, z. B. Weiß und Süß, sind 
auch die concreten allgemein. „Die Wahrnehmung geht auf 
das Allgemeine, z. B. den Menschen, aber nicht auf den Men- 



1) vergl. xa6' a6xb ou xw Xö^w, i. c. ou '/axa <ju[ip£ßy]x6?, a. a. O. II, 7. 
418 a 20. 

2) s. Abschn. VI. 

3) a. a. O. III, 3. 428 b 21 f. vergl. C. 1. 425 b 3 f. C. 6. 430 b 29 f. 
top. IX (de Sophist, el.), 1. 164 b 21 ff. C. 5. 167 b 4 ff. 

4) de an. II, 6. 418 a 16. 

Täuschungen in Krankheiten und Affecten (de insomn. 1. 458 b 26 f. C. 2. 
460 b 3 ff.) kommen auf Rechnung der Einbildungskraft und stehen insofern 
mit den Träumen auf gleicher Stufe. 

5) vergl. a8ia<popa o' wv aoiaipsTov zo sTöo; /axa ttjv awOrjaiv, melaph. 
IV, 6. 1016 a 18 f. 
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sehen Kallias." ^) Die Erkenn tniss des Einzelnen als solchen 
setzt Erfahrung oder ein Allgemeines (nicht bloß am Einzel- 
nen, sondern) als solches (in der Vorstellung), zugleich aber 
auch ein Vermögen, welches die verschiedenen von einem ein- 
zelnen Concreten ausgehenden, auf einige oder alle Sinne 
wirkenden Wahrnehmungen an dem Allgemeinen der Erfah- 
rung (mehr oder weniger unmittelbar) zu meßen, den indivi- 
duellen Ueberschuß zu combiniren und auf die Einzelsubstanz 
als solche zu schließen im Stande ist, kurz: ein Vermögen 
wie den Nus, wie dieses Vermögen für das Nothwendige 
und Ewige (den schöpferischen Begriff und die beweisbaren 
Accidentien desselben) oder einen Nus für Sinnliches, Zufalli- 
ges und Vergängliches voraus. Mit der Wahrnehmung des 
Einzelnen als solchen ist die Grenze der Wahrnehmung im 
engern Sinne bereits überschritten. 

Die äußei'n Sinne sind Mittel des innem, der innere ist 
Mittel des Nus; Erkennen und Denken sind der Zweck des 
Lebens: ^) je höher die Stufe des Lebens, um so höher die 
Stufe der Wahrnehmung. ^) 

C. Die Sinne unter dem Gesichtspunkte des obersten Zwecks. 

Durch die Schärfe ihrer Augen, ihres Gehöi's und Ge- 
ruchs sind viele Thiere dem Menschen überlegen, *) namentlich 
durch den Geruch,^) aber nur in der Richtung auf Nahrung 



1) analyt. post. II, 19. 100 a 17 f. s. o. S. 83. Unter fremden, besonders 
unvermischt erLaltenen Menschenrassen, z. B. unter Negern und Mongolen, 
femer unter Heerden von Tliieren u. s. w. erscheint ein Individuum wie das 
andere, bis sich der Arttypus festgestellt hat. 

2) ^TJv asi ßouXeiat, Zu ßouXsxai aet vv(.)p{^eiv, eth. Eud. VII, 9. 1245 a 9 f . 
vergl. 1244 b 33 ff: 28 f. eth. Niconi. IX, 9. 1170 a 16 ff. 6 81 Xö^o? 7][iTv xai 
6 vou? T^s ouaew? x^Xo;, polit. VII, 15. 1133 b 14 f. 

3) TOü (jLÖiXXov ^coviö? xb [xaXXov a?aOav£aOai laxiv TSiov, xxX. top. V, 8. 
137 b 23 ff. 

4) e/^ei'5k axpißeaxaxrjv avOpü7:o$ xwv a?aOr[aewv xfjV a^>iv, Scux^pav hl x^v 
YEuaiv £v 8k Tot^ aXXat; XsiTrexai ttoXXwv, histor. an. I, 15. 494 b 16 ff. de an. 
II, 9. 421 a 20 ff. 

5) x)jv ataOrjaiv xauxr^v oux ^'/0[lv/ axptß^, aXXot '/£ipw TioXXtov ^([jiov ^aüXw^ 
yap avöptüTco^ oa(xaxai, de an. H, 9. 421 a 9 ff. de sensu 4. 440 b 31 f. 

Kampe, Die Erkcuntnisstheorie des Aristoteles. 8 
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und Geschmack; der ,Geruch8sinn des Menschen hat dafür 
einen weitern Bereich, indem er sich auch auf das Angenehme 
und Unangenehme erstreckt ; ^) „nur der Mensch erfreut sich der 
Gerüche der Blumen und derartiger Dinge." ^) In Betreff 
des Gehörs hat das Thier die Wahrnehmung aus großem Ent- 
fernungen, der Mensch die schärfere Auffaßung der Unter- 
schiede voraus. ^) Ferner werden die Thiere vom Menschen 
und zwar ganz entschieden gerade durch zwei Sinne tibertrof- 
fen, welche der Erhaltung und Ernährung dienen. *) Dieß ist 
der Tastsinn und der mit demselben gewissermaßen identische 
Geschmack. ^) Je weniger der oberste Zweck dem Gesichts- 
sinne gegenüber durchdringen zu können scheint, um so be- 
stimmter drückt er sich im Ersten und Untersten aus, wodurch 
die Seele des Thiers sich von der Seele der Pflanze unter- 
scheidet. 

Nun die Sinne des Menschen für sich und unter einan- 
der betrachtet, so ist der Geruchssinn unter allen der schwäch- 
ste,^*) der Tastsinn der schärfste.'') Auf der Feinheit dieses- 
Sinnes beruht theilweise die geistige Ueberlegenheit des Men- 
schen über die Thiere. Beweis ist die Thatsache, daß die 
Menschen mit hartem Fleische unbegabt, die mit weichem 
glücklich begabt sind. ®) Somit kommen auch in dieser Be- 



1) de sensu 5. 444 a 3 ff . 14 f. 445 a 1 flF. xa\ oOöevb? oa^ppafvetat twv 
oaopavTwv aveu tou XuTCTjpoo 5) tou tjSe'o;, de an. II, 9. 421 a 11 f. 

2) de sensu 5. 444 a 31 ff. vergl. eth. Nicom. III, 13. 1118 a 16 ff. in Be- 
zug auf Geruch , Gehör und Gesicht. 

3) de generat. an. V, 2. 781 b 17 ff. vergl. a 15 ff. 

4) de sensu 1. 436 b 12 ff. de an. HI, 12. 434 b 10 ff. C. 13. 435 a 13 f. 
b 4 f. II, 2. 413 b 8 f . 

5) de an. II, 9. 421 a 20 ff. dazu a 18 f. histor. an. I, 15. 494 b 16 ff. 
T7)V 8' a^TjV axptßeaxaXTjv itov aXXtov ^cGcdv (sc. e)(^o(jLev). ^ 5k Ysoat? a^rj xt? 
laxi'v, de sensu 4. 441 a 2 f . (xaXaxwxaxrj S' tj aap? {j xoSv dcvöpiüTctov uit^p/^ev. 
xouxo Sk 8ta xb a?aOr)Xixa)Xaxov eTvai xtÜv (^t()ü)v xrjv 5ia x^5 a^^^ a?a6r)aiv , de 
part. an. II, 16. 660 a 11 ff. 20 f. 

6) de sensu 4. 440 b 31 ff. de an. n, 9. 421 a 12 f. 

7) . . . xauxTjv 8' e/^Eiv xrjv a^oOrjaiv xbv avOpwTCOv dcxpißeaxdlxTjv , a. a. O. a 
19 f. vergl. dag. Siacpepet Sk t) o^j/i? a^rj; xaOapiöxrjxi, xal axo^ xoi oa^pTjai? y£Üoe<i>{, 
eth. Nicom. X, 5. 1175 b 36 ff. Die höchste Tastfilhigkcit besitzt die Zunge, 
de part. an. II, 17. 660 a 21. de sensu 4. 442 b 14 f. 

8) 8ib xa\ ©povt[xa)xax<iv laxi (sc. 6 avOpw;:©;) xtov ^(Gwv. aiQtx^ov 3k xb xa\ 
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Ziehung die verschiedenen Aggregatzustände des innem Organs 
des Tastsinns, d. h. des allgemeinen centralen Organs in Be- 
tracht; ^) Wahrnehmungsfähigkeit und moralischer Charakter 
hängen mit den Unterschieden in der GHederung, mit der 
Größe oder Kleinheit, Härte oder Weichheit des Herzens zu- 
sammen. ^) — Der Tast- und Geschmackssinn stehen, wie ge- 
sagt, im Dienste der Selbsterhaltung, die Sinne mit äußern 
Medien dagegen im Dienste des „Wohls", eines Zustands also, 
welcher dem höhern Wesen des Menschen, seiner „Theilnahme 
am Göttlichen"^) entspricht;*) denn die letztem zeigen unter- 
schiedene Objecte an, aus welchen das theoretische wie prak- 
tische Denken in uns entsteht.^) Wie aber einerseits auch 
die Sinne mit äußern Medien, namentUch der Gesichtssinn,^) 
dem leiblichen Wohle unentbehrlich sind , ') so ist es andrer- 
seits nicht die Ansicht des Aristoteles, daß der Tastsinn mit 
seiner ausgezeichliet reichen Sphäre und bei seiner hervorra- 
genden Bedeutung für die Wahrnehmung gemeinschaftlicher 
Objecte ^) nicht auch den theoretischen Interessen diene. Den 
obersten Eang nimmt in dieser Beziehung der Gesichtssinn 



£v TW -^ivti Ttov av0pa»7Cü)v 7:apa t'o a?a0Tf]Tr[piov touto eTvat eucpuet; xa\ Ä^u^;, 
3Tap' fltXXo h\ |jLr^8£v o\ [kh yocp axXrjpöoapxoi aou^? t^v Siavoiav, oi 81 (xaXa- 
xoaapxoi £U9uet?, de an. II, 9. 421 a 22 fF. vcrgl. physiogn. 2. 806 b 21 ff. 

1) Die Unterschiede des Gedächtnisses und namentlich des Vermögens, 
sich zu besinnen, beruhen auf eigenth um liehen Beschaffenheiten und Zustän- 
den des centralen Organs: de memor. 1. 450 a 32 ff. C. 2. 453 a 31 ff. 
vergl. Abschn. I. S. 60 und Abschn. m. 

2) e?o\ 8^Xü»v (xlv a?aör]Tixwv (sc. al xap8iai) apOptoS^axepat, Ttov 8k vtoöpox^ptüv 
avapOpöxEpoi, xa6a7C£p a! tcüv uojv. al 8k 8iacpopa\ t^( xap8{a( xaxa [x^y^Oö; xe 
xai (JLixpöxrjxa xai a/Xrjpöxjjxa xai {jiaXax6x>)xa Tev^oual Turj xai Tcpb^ xa ^Orj. xa 
{xev yocp avaiaOr^xa axXrjpav iyei xtjv xap8iav xol Ttuxvrjv, xa 8' abÖTjxixa (xaXa- 
xcüx^pav xxX., de part. an. III, 4. 667 a 9 ff. vergl. physiogn. 6. 810 b 20 ff. 

3) de part. an. II, 10. 656 a 7 f . 

4) vergl. xb II eu J^tJv ^ox\v ex jcepiouaia; , auxb 8k xb J^^v ava^xatov, top. 
III, 2. 118 a 7 f . 

5) ... xoi; 8k xa\ ^povTjasto? xuY)(^avoü<Ji xou eu evexa* TuoXXa; yocp ehd'^'^i- 
Xouai 6ia9opa5 , e^ oiv f, x£ xwv vorjxGv iy^lyzzai cppövTjai? xai ^ xiov Tcpaxxwv , 
de sensu 1. 437 a 1 ff. 

6) a. a. O. a 3 f. 

7) a. a. O. 436 b 18 ff. de an. III, 12. 434 b 24 ff. C. 13. 435 b 19 ff. 

8) de an. II, 6. 418 a 19 ff. de sensu 4. 442 b 7. 

8 * 
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und zwar msofern ein, als die Unterschiede, die er meldet; 
zahlreich und mannigfaltig sind, denn an der Farbe nehmen 
alle Körper Theil; für die Wahrnehmung der gemeinsamen 
Objecte ist er deshalb auch der Hauptsinn. ^) „Und weil das 
Gesicht so vorzugsweise Sinn ist, hat die innere Erscheinung 
(die Vorstellung, (pavTaortoc) ihren Namen vom Lichtschein (^io?) 
erhalten, weil ohne Lichtschein zu sehen unmöglich ist." *) Li 
anderer Hinsicht ist das Gehör bedeutsamer, inwiefern es nemlich 
die Wahrnehmung der Stimme vermittelt ; „die Stiname ist ein ge- 
wisser Schall, welcher eine Bedeutung hat." ^) Denn die Wör- 
ter sind entweder Nachahmungen*) oder bloße Zeichen ((TUfjißoXa) 
der Dinge. ^) „Indem die Rede hörbar ist, ist sie die Ursache 
des Lernens, nicht an sich (direct), sondern accidentiell (indi- 
rect); denn sie besteht aus Namen, jeder Name aber ist ein 
Zeichen. Deshalb sind von den von Geburt an beider Sinne 
Beraubten die Blinden gescheidter als die Stummen und die 
Tauben."^) Auch von den Thieren lernen nur diejenigen, 
welche neben dem Gedächtnisse den Sinn des Gehörs besitzen. ') 
Insofern also, für die Entwicklung des Denkvermögens, hat 
das Gehör eine größere Bedeutung als die übrigen Sinne.*) 

1) a. a. O. C. 1. 437 a 5 ff. C. 4. 442 b 13. de insomn. 2. 460 b 21 f. 
metaph. I, 1. 980 a 26 f. 

2) de an. HI, 3. 429 a 2 ff. 

Inwiefern er vorzugsweise Sinn, ist der Gesichtssinn (begrifflich) lu*- 
spi*ünglicher oder früher als der Tastsinn: TTpöiepov o<]<i5 a^^?, äote xa\ xo 

U7C0X£l[X£V0V TCpOTEpOV. OlW OUX E<TTl acopiaTO; OCTCTOU TCOcOo; ^ IXTCTÖV , ttXXoi XttO* 

^xepov, xa\ sl exuye ttj ^uasi Tcpöxepov, de generat, et corr. 11, 2. 329 b 14 ff. 
Nach Pbantl zu dies. St. (S. 504 seiner Ausg.) : weil der Gesichtssinn der 
der Sinn für das Licht und somit für den principiellen Körper, den Aether, sei. 

3) de an. II, 8 420 b 32 f. 

4) rhetor. lU, 1. 1404 a 20 ff. 

5) top. IX (de Sophist, el.), 1. 165 a 6 ff. de sensu 1. 437 a 14 f. 
vergl. de interpret. 1. 16 a 3 f. cnjpteia, a 6. 

6) de sensu 1. 437 a 12 ff. vergl. oaoi tk ^{vovTai x(0(po\ ex YevsT^s, itav- 
X65 xa\ lv£o\ -yivovxai, histor. an. IV, 9. 536 b 3 f . 

7) a. a. O. IX, 1. 608 a 17 ff. metaph. I, 1. 980 b 24 f. 

8) xpeiTTtov . . . Tcpb; 61 vouv xa\ xaxa <TU(xß£ßTf]xb5 t) axoTj, de sensu 1. 
437 a 4 f . xaxa oujjßeßrjxb; tl Ttpb; 'fpövrjaiv tj axoij) TtXeloxov ou{xß&XXexat 
(x^po;, a 11 f. 

Jedenfalls ist der Gesichtssinn dem Geruchssinne vorzuziehen, rhetor. I, 
7. 1364 a 37 ff. 
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Mehr geistreich als sachgemäß ist die Beziehung, in welche 
das fünfte Buch 'der Schrift über die Zeugung der Thiere in 
dieser Rücksicht das Gehör mit der durch einen Kanal mit 
ihm verbundenen Lunge bringt. Es ist, als ob das Gedächt- 
niss ausgeschloßen, das Lernen eine AfFection der Lunge, und 
das Nachsprechen des Erlernten eine Reflexbewegung der 
letztem oder Etwas wie ein Echo wäre, wenn „das Erlernen 
dessen, was gesprochen wird, dadurch geschieht, daß man das 
Gehörte wieder anspricht; denn eben so eine Bewegung wie 
die, welche durch das Sinnesorgan eintrat, geht, wie von einem 
und demselben Eindrucke her, wiederum durch die Stimme 
hinaus, so daß man ausspricht, was man gehört.^' ^) 

Der Nus ist nur so dem Vermögen nach alle Dinge, daß 
auch das wahrnehmende Vermögen dem Vermögen nach alle 
Dinge ist. Durch die Wahrnehmung wird die äußere zur 
innern Welt; die Dinge erscheinen im Innern der Seele. 



1) de generat. an. V, 2. 781 a 26flF. Daß das Nachsprechen von Seite 
des Schülers Anfangs ohne Verständniss der Sache und gedankenlos geschieht 
(ot TcptoTov jJLa6övT£; auvEipouatv p.ev tou? Xö^oug, 'toaai S' oütcw, eth. Eud. VI 
[Nicom. VII], 5. 1147 a 21 f.), trägt zur Erklärung, nicht zur Begründung 
dieser Ansicht bei. 



III. 

Die Vorstellung. 

A. Zwei Arten von Vorstellung. 

In der Untersuchung über die Träume erklärt Aristote- 
les Folgendes: ^) Das Träumen ist dem Gesagten zufolge 
keine Affection (tuocOo;) dessen, was Meinung hat, und auch 
nicht dessen, was reflectirt, und ebenso wenig dessen, was 
schlechthin wahrnimmt; denn sonst wäre es schlechthin Sehen 
und Hören. So viel steht aber fest, daß, wenn anders der 
Schlaf, auch das Träumen eine Affection des wahrnehmenden 
Vermögens ist. Da aber das vorstellende Vermögen, fahrt er 
fort, 2) mit dem wahrnehmenden identisch, aber der Begriff 
des vorstellenden von jenem des wahrnehmenden verschieden, 
ferner die Vorstellung die vom thätigen Sinne ausgehende 
Bewegung, endlich der Traum, wie es scheint, eine Axt Vor- 
stellung ist, so folgt evident, daß das Träumen dem wahr- 
nehmenden Vermögen zukommt, diesem nemUch, sofern es 
das vorstellende ist. — Das wahrnehmende Vermögen ist also 
theils in Wahrnehmungen, theils in Vorstellungen 
thätig, vorzugsweise in Wahrnehmungen das äußere, in Vor- 
stellungen das innere. Das äußere nur vorzugsw^eise in 
Wahrnehmungen: denn die Sinneswerkzeuge behalten nach 
Entfernung der Objecto die „Vorstellungen" eine Zeit lang 
zurück, ^) und ruhende Niederschläge der Sinnesthätigkeit 



1) de insomn. 1. 459 a 8 fF. 

2) £7ce\ 8k . . ., xot eoTi [kh to aOxb xö a^aörjxtxw tö ^avTaoxixöv, xb 6' 
eTvai cpavxaoxtxiü xai a?a07)Xixü) £xepov , . . . cpavepbv oxt xou a?aOY)X(xou p.^v iaxi 
x6 Ivu7:via^eiv, xoüxou 8' fi xb oavxaaxixöv, a. a. O. a 14 flF. vergl. de an. III, 
9. 431 a 31 f. 

3) 8ib xot aTceXOövxwv xtuv abör^xwv evstaiv at aZaSiiaet; xoi «pavxaatai £v 
xot; a?aOTf)xr)p{ot;, a. a. O. C. 2. 425 b 24 f. xivjjaei? ^avxaoxixat Iv xoi? ala^f 
X7)p(oi^, de insoinn. 3. 462 a 8 f . n. s. 
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werden im Schlafe als Traumvorstellungen lebendig ; ^) das 
innere Wahrnehmungsvermögen aber in Vorstellungen: denn 
als solche werden auch die Wahrnehmungen desselben be- 
zeichnet. 2) Der Begriff der innern Erscheinung oder Vor- 
stellung (cpavTaata, (pavTa<y[j!.a) umfaßt somit Beide: die Bilder 
der actueUen Wahrnehmung und die Vorstellungen im engern 
Sinne. 

B. Der physiologische Entstehnngsproeess der Vorstellung. 

In diesem Sinne kann man sagen, daß die Bewegung der 
innern Wahrnehmung unmittelbar inneres Bild und einbil- 
dender Process, oder dass sie Vorstellung und zugleich Ent- 
stehung der Vorstellung ist. Die Vorstellung, heißt es in der 
Psychologie , ^) ist die vom thätigen Sinne als nächster Ur- 
sache ausgehende Bewegung. ,,Weil, wenn dieß da bewegt 
wird, ein Anderes von diesem bewegt werden kann, die Vor- 
stellung aber eine Art von Bewegung zu sein und nicht ohne 
Wahrnehmung, sondern nur bei denen, welche wahrnehmen, 
und von dem, worauf sich Wahrnehmung bezieht, zu entstehen 
scheint, Bewegung aber von der Thätigkeit des Sinnes ent- 
stehen kann, und diese nothwendig der Wahrnehmung gleich- 
artig ist, so dürfte es nicht wohl möglich sein, weder daß 
diese Bewegung ohne Wahnehmung ist, noch daß sie Nicht- 
wahmehmenden zukommt.^^*) „Es ist klar," sagt Aristoteles 
in der Schrift über das Gedächtniss, ^) „daß man die durch 
die Wahrnehmung in der Seele und zwar in demjenigen Theile 
des Körpers, welcher sie (die Seele) hat (das Herz), entste- 
hende Affection, deren Besitz (nftv e^tv) wir Gedächtniss nennen, 
als etwas Derartiges wie ein Gemälde denken muß. Demx 



1) a. a. O. 3. 461 b 16 ff. 

2) xa\ xb 9&vTaa(JLa t^; xoivtj; a^aOiiaeio^ TiaOo^ laxt'v, de memor. 1. 450 
a 10 f. oü [x^vsc TÖ ^avTaofxa Iv xfj «Jux.?!» b 10 f. 

3) f) ^aviacria av etri xivifjai; (mo ttJ; aJaOirJaEio; xfjs xax' svspYeiav Yi-yvoji^VTj, 
de an. III, 3. 429 a 1 f. vergl. 428 b 25 f. 

4) a. a. O. b 10 ff. „Nicht ohne Wahrnehmung" etc.: 427 b 15 f. 
vergl. de insomn. 1. 458 b 30 f. 

5) de memor. 1. 450 a 27 ff. a 28 mit Rassow, Progr., Berlin 1858, 
8. 32: TOioüxöv xi fivöfxevov. 
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die entstehende Bewegung drückt gleichsam eine Art Gepräge 
des Wahrgenommenen auf, wie die thim, welche mit Siegel- 
ringen siegeln/^ 

Wenn das innere Eine und Identische die Formen ,,er- 
erleidet/^ ^) so ist unmittelbar auch der einbildende Process 
ein Erleiden des innern Organs; damit hängt der von der 
Vorstellung wie auch von dem Acte des Vorstellens gebrauchte 
Ausdruck AfFection (^raOo;) zusammen. ^) Folglich ist dieser 
Process zugleich und wesentlich ein stofflicher; denn was lei- 
det, ist stofflich. Man kann in dieser Hinsicht nicht deutlicher 
sprechen, als Aristoteles es thut, wenn er darin, daß die Vor- 
stellungen „der Seele und zwar demjenigen Theile des Kör- 
pers, der sie hat, ^) durch den Act der Wahrnehmung, die, 
wie bekannt, körperlich, also durch stoffliche Vorgänge ver- 
mittelt wird, *) wie Abbilder aufgeprägt werden (so daß Stoflf 
auf Stoff wirkt), zugleich den Grund findet, weshalb die in 
einer Aufregung oder in einem krankhaften Zustande Befind- 
lichen, ferner zu Junge, überhaupt Solche, welche in großer 
innerer Bewegung sind, und zu Alte, ferner die zu flüchtigen 
und die zu schwerfälligen Geister an schwachem Gedächt- 
nisse leiden. Bei den Einen, sagt er, ^) ist es geradeso, wie 



1) de an. III, 2. 427 a 8 f . 

2) 7:a6o? wird von der ruhenden wie von der bewegten Vorstellung ge- 
braucht: de memor. 1. 450 a 26. 30. b 12. 18. C. 2. 451 a 28 u. s. eti S' 

TZ<xGy(ovii xtX , a. a. O. 2. 451 a 25 ff. u. s. Vergl. Bonitz, Aristotel. Stud. 
V. Heft (Wien 1867), S. 17 ff. 23. 

Die Ansicht Trendelekburgs , Comm. zu de an. III, 3. 427 b 18 (p. 
455): Cur «pavxaaia JcaSo^? Inest in phantaaia via, ut non jyer se temperari, 
sed a rebvs ahripi videatur etc. Dum pars agit, reliqitum patiiur ita ut fa- 
cultas 7:a6o5 dici potest, geht von der Voraussetzung aus, daß ^ ^aviaaia 
überall die Einbildungskraft sei. 

3) . . . ■^iy6[kzvoy 8ia tt)^ a^aOTJacio? ev ifj ^u/^t} xai (xopio) toü aa>(jLaTO^ Toi 
ey^ovTi auT^v ... xb TraOo;, de memor. 1. 450 a 28 ff. 

4) de sensu 1. 436 b 6 ff. 

5) 8ib xol TÖ15 [x£v ev xivr[a£t 7:oXX^ 8ia ::a6o; r) 8i' ^Xixiav o3oiv ou yive- 
xai (Ji.V7j(jLr), xaöaTrep Sv eU ^Stop fsov E[j.7ct::Toü(jr)5 t% xtVTjaew; xai t^? a^paYiöo^' 
Tot? Se 8ia xb <J/7[y^eaOai, xaOocTrep la 7:aXata Ttov o?xooo[jLrj{j,aTtüV, xai öia axXrj- 
pÖTrjxa Tou 8e"/^o[i.^vou xb TuaOo; oux syYivsxai 6 tütto^. StoTrep o% xe a^68pa ve'ot 
xak o\ Y^povxs? (C. 2. 453 b 4: Xiav y^povxe?) a[j.vrJpLOV^(; e?aiv f^ouat y«P ol 
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wenn die Bewegung und das Siegel in fließendes Waßer ge- 
riethe, bei den Andern entsteht kein Gepräge, weil das, was 
die betreffende Affection aufnimmt, abgerieben wie alte Gebäude 
und hart ist. Die Erstem sind die sehr Jungen, die Andern 
die Greise, beide vergeßlich, weil die besagten Gepräge bei 
den Einen wegen des Wachsthuros, bei den Andern wegen 
der Abnahme schwinden. Gleicherweise haben weder die allzu 
Easchen noch die allzu Schwerfälligen Gedächtniss. „Denn 
die Einen sind übermäßig feucht, die Andern übermäßig hart, 
bei jenen bleibt die Vorstellung nicht in der Seele, und bei 
diesen haftet sie nicht." Es sind aber auch diejenigen, setzt 
Aristoteles am Schluße dieser Abhandlung hinzu, ^) deren obe- 
rer Körpertheil zu groß ist, d. h. die Zwergartigen, vergeß- ' 
lieber als die von entgegengesetzter Beschaffenheit, und zwar 
wegen der Last, die auf das Wahrnehmungsvermögen drückt, 
und weil die Bewegungen weder von Vorn herein darin blei- 
ben, sondern sich auflösen, noch im Besinnen auf Etwas leicht 
geradeaus gehen können. „Daß die Aflection etwas Körper- 
liches, und das Sichbesinnen ein Suchen einer Vorstellung in 
einem Derartigen (d. h. Körperlichen) ist, davon ist ein Beleg, 
daß es Manche unangenehm berührt, einerseits, wann sie, trotz- 
dem sie ihre Gedanken angespannt darauf richten, sich nicht 
erinnern können, und andrerseits, wann sie, trotzdem sie den 
Versuch machen, nicht mehr daran zu denken, sich nichtsdesto- 
weniger erinnern, — so vorzugsweise die Melancholischen; 



{jL^v 8ia T^v au^aiv, o\ hl Sia t7)v ^Oi'oiv. oyLoltaq hk xa\ o! Xiav 'zayjtii xa\ ot 
Xtav ßpa8ei5 oCBexepoi ^aivovxai (jlvy{(jlove;. ot jiev y^P e^^^iv ÖYpÖTspoi toü ö^ovto^, 
o! Bk axXijpöxepoi* toi; [i^v oSv ou ji^vei Tb ^ÄvTaafjia £v T»j ^I'WXS» "^^"^ ^' °^X 
ocKTETai, de memor. 1. 450 a 32 ff. ot hl JcifjiTcav v^oi xot X{av yepovTes afi.V7i- 
jxove; 6ia t^v xtvrjaiv ot [th yocp Iv ^Ofaei, ot 8' £v aO^^iofet tcoXXJ dah' eti hl 
-zd YE JCÄtöia xa\ vavtoS») icfii (Jl^XP^ Tcöppco t^; ^XixCa;, a. a. O. 2. 453 b 4 ff. 
1) e?o\ hl xa\ ot toc avco (leiJ^tD iypvzzi xot ot vavajÖEi; (vergl. vavwBs? Y*P 
eoTiv ou Tb [i^v oL'vio fJ-^y*» "^^ ^^ ©^pov t3 ßÄpo; xa\ TceJ^euov jiixpöv. xtX., de 
part. an. IV, 10. 686 b 3 ff.) a[iV7)(jLOV^aTEpot tcov evavTicov 8ia to tcoXu ßapo; 
e/^eiv in\ tä ahbrizi7L& (to yap ßapo? 8üax{v»jTov :cotei t^v 8iavoiav xa\ t^v xoi- 
vfjv aToÖYjaiv, a. a. O. IV, 10. 686 a 30 f.), xa\ (jiriT' i^ apy^s "ca; xivifjaei? 
8üvaaöai £fi.|jL^veiv aXXa 8iaXüea6at (jltJt' h tw ava(jLi(jLVTlaxeo6ai faSiwj euBuTcopelv, de 
memor. 2. 453 a 31 ff. vergl. (jlvtJjxove; ot toc avco IXättov« £)rovTE5 xa\ fXa-, 
cpupa aapxcüS^oTEpa, physiogn. 3. 808 b 9 f. 
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denn diese werden vorzugsweise durch Vorstellungen bewegt. 
Die Ursache, daß das Erinnern nicht in ihrer Gewalt steht, 
liegt darin, daß, gleichwie es nicht mehr in der Gewalt des 
Werfenden steht, zum Stillstand zu bringen, so auch derjenige, 
der sich besinnt, etwas Körperliches in Bewegung setzt, worin 
sich die Affection befindet. Am Meisten aber werden diejeni- 
nigen belästigt, bei welchen sich zufälligerweise um die wahr- 
nehmende Stelle Feuchtigkeit befindet; denn ist diese einmal 
in Bewegung gesetzt, so kommt sie nicht leicht zur Ruhe, 
bis das Gesuchte aufgestoßen, und die Bewegung darauf los- 
gegangen ist.^' ^) 

Wie verhält sich nun das Bewustsein zu diesen stofilichen 
Processen? Es heißt von der Vorstellung, dass sie sich „in" 
der körperlichen Affection befinde; in und mit der ruhenden, 
unbewegten Affection ruht auch die Vorstellung. Affection 
und Vorstellung werden einander gleichgesetzt. Die Erre- 
gung wird von der körperlichen Affection auf die Vorstellung 
übertragen ; *) umgekehrt „schaut der mit dem Gedächtnisse 
Thätige die (körperliche) Affection an und nimmt sie wahr.^^ ^) 
Ueberhaupt treten Seele und centrales Organ gern Eins für 
das Andere ein.*) Wird also eine solche Affection bewegt 
oder belebt, so geht unmittelbar die entsprechende Vorstellung 
auf, die Bewegung der Affection ist die Vorstellung. *) Die 



1) oTi 8k atojxaTixdv ti to TcaOo; xa\ t) aV(X[jLvy)ot5 ^r[T7)at5 h toioütco ^av- 
xaajjLaio? orjjjLetov xtX., de memor. 2. 453 a 14 ff. 

In Bezug auf die physiologische Grundlage dieser Art von Seelenthä- 
tigkeit vergl. auch Freudenthal, U. d. Begriff des W. ^avcaoia etc., S. 19 ff. 

2) xa\ oxav Ivspy^ ^ xtvyjai; aOxoü (xou £v ^(jliv ^avxaafJiaTos) xtX., a. a. 
O. C. 1. 450 b 27. 

3) a. a. O. b 17 f. 

4) Die wahrnehmende Seele für die Totalität ihrer Substrate und na- 
mentlich für ihr Hauptorgan: tj 8k ^^yM ö^^^PX^^ Toiaiitr) oSaa. ota 8UvaaOai 
TzoLoyziyt toöxo, analyt. post. II, 19. 100 a 13 f. xoi? [kh oO (x^vei xb ^Ävxaojia 
6V xf) ^uyj, de memor. 1. 450 b 10 f. vergl. de an. II, 4. 415 b 23 f. ^ '^^X^ 
7caa)(^ei, problem. XXX, 10. 958 b 9 f . Das Umgekehrte findet Statt, wenn 
z. B. der Act des Vorstellens als TcaOo; bezeichnet wird, de memor. 1. 450 
a 26. 30 u. s. 

5) Die Bewegung und Thätigkeit eines solchen stofflichen Gebildes ist 
unmittelbar ein „Wahrnehmen" oder „Anschauen" von Seite der Seele: 
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Seele wird dieser Belebung in derselben Weise inne, wie jede 
Bewegung, jede Thätigkeit eines Sinnesorgans unmittelbar 
eine Wahrnehmung ist. ^) 

C. Unterschied der Vorstellung von der Walirnelininng und 

vom Denken. 

Die Vorstellung oder innere Erscheinung ist theils Wahr- 
genommenes, theils von der Wahrnehmung emaneipirt, immer 
aber ist die Wahrnehmung Bedingung der Vorstellung. Die 
Stellung der innern Anschauung einer erneuerten, mit einer 
frühem Wahrnehmung mehr oder weniger identischen Er- 
scheinung zwischen der Wahrnehmung und der Meinung 
schließt für das Bewußtsein die Gefahr einer Vermischung 
nach Oben und Unten in sich. Die Verwandtschaft der Vor- 
stellung ((pavTadCa, (pavTadfxa, (patverat Tt) mit der Meinung (So^a, 
Soxsiv), des Erscheinens mit dem Scheinen ((pa{vs<j6at ist Bei- 
des), liegt zu Tage. In der That erklärt Piaton das, was 
wir durch „es erscheint uns^^ ((patvsTat) ausdrücken, für eine 
Mischung von Wahrnehmung und Meinung. *). Gegen das 
Eine wie gegen das Andere geht Aristoteles mit der Anti- 
these an, daß die Vorstellung von der Wahrnehmung und 
vom Denken verschieden ist. ^) 

1) Gegen die Vermischung mit der Wahrnehmung.*) 



a?o6avea6ai, aiaOijai?, a. a. O. b 14. 16. 18. 28. öswpstv, OewpTjva, b 18. 23. 
25 f. 30. 32. 451 a 7. 8. 12. eea(j0ai, de an. IH, 3.^427 b 24. 

Ttpb b(jL(xaTtDV ÄOinjaaoOai oder Ttotetv (de an. III, 3. 427 b 18 f. rhetor. 
III, 10. 1411 b 4. 22. vergl. a 26. 28. 35. b 6. 8 f.^ oder TteeaOai Ttpb ^jxjjia- 
Tojv (de memor. 1. 450 a 5. de insomn. 1. 458 b 23) heißt eine Vorstellung 
vergegenwärtigen, die aus dem Bereiche des Gesichtssinns stammt, daher 
eine Sache z. B. durch Metaphern anschaulich machen, lebendig vor die 
Seele stellen; X^yco 8^ npo ^[xaxcov Tauta Tcoigtv 3aa Ivspy^^^* aTjjjiaivei, xtX. 
rhetor. III, 11. 1411 b 25 ff. 

1) vergl. eoTi 8' ^ toüxoü toü {jLOp{oü xivr,ai? opaai;, de generat. an. V, 1. 
780 a 3 f. u. s. 

2) oü[X(jL{t{ a^orOijaeci)^ xa\ 86^;, Sopb. 264. A. B. 

3) 9avta<7{a f^P ^'^P^^ ^^^ a?96T[<TS(i>; xa\ 8iavo{a$, de an. III, 3. 427 
b 14 f. 

4) a. a. O. 428 a 5 ff. &Xk* ^ ^oevxaoia oC xaOibv x^ a^a^aet, metaph. 
III, 5. 1010 b 3. 
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Das Vorstellüngsvermögen ist auch dann thätig, wenn jene 
ruht, wie im Schlafe. Ferner kommt Wahrnehmung immer 
(bei allen Thieren) vor, ^) Vorstellungs vermögen dagegen nicht; 
wäre aber letzteres actuell dasselbe wie jene, so käme es allen 
Thieren zu; dieß ist nicht der Fall. ^) Ferner sind die Wahr- 



1) Wenn man die Worte slxa aYaOrjaij (jlIv as^ TCotpeaii, ^aviaota 8' ou, de 
an. III, 3. 428 a 8 f. so wie Trendelenbuko ad h. 1. p. 457 (ebenso Schra- 
DER a. a. O. p. 14 u. A.) faßt: sensus ita nobis adesty ut eo semper uti liceat, 
imaginatio non ita penes nos est , ut quasi vocata semper respondeatj so wider- 
spricht dem ersten t^atze die Stelle II, 5. 417 b 24 ff. , dem zweiten die 
kurz zuvor aufgestellte Behauptung, daß die Vorstellung jederzeit in unse- 
rer Gewalt stehe, 427 b 17 ff. Geht man diesem doppelten Dementi in obi- 
ger Weise (vergl. auch pacius ad h. 1. comm. analyt. p. 359) aus dem 
Wege, so tritt zugleich (eTxa und enena. a 8. 11. 12 leiten je einen Ge- 
sichtspunkt ein,) der Zusammenhang mit dem unmittelbar Folgenden hervor. 
Eben dieses Zusammenhangs wegen scheint die von Torstrik, N. Jahrb. f. 
Philol. u. Pädagog. 1867, S. 246, vorgeschlagene Aenderung: aTaOi^oi? [x^v 
a6\ TOü 7rap6vT05 eorcf, «paviaaia S' ou, nicht annehmbar. Vergl. auch Themist. 
de an. Sp. 11, p. 165, 22 sqq. 

2) de an. III, 3. 428 a 8 ff. 22. 23 f. II, 3. 415 a 10 f. (wohl diesel- 
ben, welche auch träumen, de divinat. per s. 2. 463 b 12), vergl. analyt. 
post. II, 19. 99 b 37 ff. Nach de an. III, 10. 433 a 10 ff. b 29 f. metaph. 
I, 1. 980 b 26. vergl. eth. Eud. VI (Nicom. VU), 5. 1147 b 5 haben alle 
Thiere ^aviao^a^. Bei gewissen Thieren, welche fortleben können, wenn sie 
auch zerschnitten sind, behält jeder getrennte Theil Wahniehmung und Be-i 
wegung, „wenn aber Wahrnehmung, dann auch yavcaata und Begehren,** 
de an. II, 2. 413 b 22 f. Die Sache ist nicht so ohne Weiteres klar: C. 
3. 414 b 16. Eine nähere Untersuchung über die Frage, ob auch den bloß 
mit dem Tastsinne versehenen unvollkommenen Thieren oavtaaia zukomme, 
ergibt, daß dieß allerdings der Fall, die Vorstellung solcher Thiere aber nur 
undeutlich sei, aopiorto? 6' eveoTiv, a. a. O. HL, 11. Anf. Mit dieser Ein- 
schränkung kommt die Vorstellung allen Thieren zu (Iv toT^ aXXot^ l^cf^ot; 
ÖTcapyei), a. a, O. 434 a 6. — Unter der Vorstellung, welche allen Thieren 
zukommt, versteht Aristoteles wahrscheinlich die mit der äußern Wahrneh- 
mung verbundene, nicht die von der Wahrnehmung getrennte, d. h, durch ^ 
das Gedächtniss conservirte Vorstellung. Es geht dieß auch daraus hervor, 
daß er de somno 2. 455 a 7 f. gewissen unvollständigen Thieren den 
Tastsinn geradezu abzusprechen scheint, und sich dafür auf die Schrift 
über die Seele, also III, 11, d. h. auf die soeben erwähnte Untersuchung 
bezieht. Aber Wesen ohne Tastsinn sind überhaupt keine Thiere mehr; die Lö- 
sung ist also wohl diese, daß ein Sinn, welcher kein deutliches Bewußtsein 
seiner Thätigkeit hervorzurufen vermag, der überhaupt nur in einem gewis- 
sen Grade als Sinn betrachtet werden kann (wie z. B. der Schwamm nur eine 
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nehmungen immer, die Vorstellungen (die Traumerscheinungen 
und dergl. eingerechnet) nur der Minderzahl nach wahr. ^) 
Ferner sagen wir nicht: dieses erscheint uns (nemUch in der 
Vorstellung) als ein Mensch, wenn wir scharf, sondern wenn 
wir undeutlich wahrnehmen. Endlich hat man auch dann Vor- 
stellungen, wenn man die Augen schließt. 

2. Gegen die Vermischung mit dem Denken. ^) Wißen 
und Intuition sind immer wahr, Vorstellungen auch irrig. 
Meinung, obschon bald wahr, bald irrig, ist i;nit Gewissheit, 
Gewissheit mit Ueberzeugung, Ueberzeugung mit Ueberle- 
gung (also Meinung mit Ueberlegung) verbunden; nun aber 
kommt gewissen Thieren zwar Vorstellung, aber nicht Gewiss- 
heit und Ueberlegung zu. Somit ist die Vorstellung auch 
keine Verknüpfung der Wahrnehmung imd der Meinung, wie 
wenn das eine Vorstellung hieße, wenn Jemand Ein und Das- 
selbe zum Gegenstand seiner directen Wahrnehmung und zu- 
gleich zum Inhalte seiner Meinung hat, so z. B. über das 
Weiße, welches er direct wahrnimmt, gleichzeitig die Mei- 
nung hegt, daß es weiß ist, ^) — eine Ansicht, in Folge deren 
mitimter wiederstreitende Elemente zusammenkommen würden, 
wenn die (wahrgenommene) Erscheinung irrig, die Meinung 
dagegen wahr ist, wie z. B. in Betreff der Sonne.*) Nach 
der Erscüeinung (dem Augenscheine) ist sie einen Fuß groß, 
nach der Ueberzeugung größer als die Erde. Endlich ^) liegt 
in ihrer Stellung zwischen Wahrheit und Irrthum auch der 
Grund, weshalb eine Meinung zu haben nicht immer in unse- 
rer Willkür steht (wir schwanken bisweilen oder müßen ge- 



gewisse, eine Art von Wahrnehmung zu haben scheint, histor. an. I, 1. 487 
b 9 f., manche ßchalthiere eine schwache Sinneswahrnehmung besitzen, VIII, 
1. 588 b 17 f.), in gewisser Weise Sinn, in gewisser Weise nicht, oder so 
gut wie keiner ist. 

1) vergl. metaph. HI, 5. 1010 h 2 f. 

2) de an. IH, 3. 428 a 16 ff. 

3) 8x1 oüöl ööfa (X6t' a^oOTJaEw?, o^bl 8i' a?o67[jew5, o\thl aojjiTrXox^ Sö^rj^ 
xot a^oOifJaEco; qpavxaata Sv eTrj, xxX. a. a. O. a 25 ff. vergl. Pacius ad h. 1. 
comm. analyt. p. 361 sq. 

4) ^aivexai 8k xai ^j/euÖT) und ^«{vsxat [ih h ^Xio; 7:0810105 (vergl. de 
sensu 7. 448 b 12 ff.), TcsTceioxai 8* eTvai fi.e{J^co x^{ o?xou{i^vr]$, a. a. O. b 3 f. 

5) a. a. O. 427 b 16 ff. 
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stehen, über dieß oder das keine Meinung zu haben), woge- 
gen die Vorstelhing, wie die Gedächtnissktinstler beweisen, 
allezeit zur Hand ist. Außerdem ist die Meinung ein Be- 
ziehen, und darum Furcht erregenden oder Mitleid einflößen- 
den Dingen gegenüber auch sofort von entsprechenden Ge- 
fühlen begleitet; in der Vorstellung betrachten wir derglei- 
chen wie auf einem Gemälde, — eine Objectivität, welche 
freilich nur unter der Mitwirkung der Reflexion denkbar ist, 
wenn, wie Aristoteles sich anderweitig äußert, ^) die Vorstel- 
lungen die Thiere und in erregten Zuständen, in Krankheiten 
und im Schlafe auch die Menschen beherrschen. 

Daß, wie eben gesagt wurde, die Mehrzahl der Vorstel- 
lungen irrig sei, ^) bedarf um so mehr einer genauem Bestim- 
mung, als das Vermögen der Erscheinungen ((pavTacta im ei- 
gentlichen Sinne ^) ) ausdrücklich als eins von denjenigen Ver- 
mögen (Wahrnehmimg, Meinung, Wißen und Intuition) be- 
zeichnet wird, durch welche „wir unterscheiden und Wahrheit 
oder Irrthum aussprechen." *) 

D. Wahrheit und Irrthum in der Vorstellung. 

Die Vorstellung gründet auf der Wahrnehmung, und es 
gibt drei Arten derselben : Wahrnehmung der Eigenthümlichen, 
indirecte Wahrnehmung und Wahrnehmung der Gemeinsamen. 
Nun ist die Vorstellung entweder mit der innem Wahrnehmung 
identisch, also mit'. der äußern Wahrnehmung gleichzeitig, 
oder von der Wahrnehmung unterschieden. Im ersten Falle sind 
die Grade der Zuverläßigkeit der drei Arten der Wahrnehmung 
zugleich die Grade der Zuverläßigkeit der Vorstellungen. Wenn 



1) a. a. O. 429 a 5 ff. 428 b 16 f. C. 10. 433 a 10 ff. 20. b 12. vergL 

^ oSv TÖTE Y'Vojjie'vTj ^avTaaia tjSovtjv i^izoiüy rhetor. II, 2. 1378 b 8 f. 

2) de an. III, 428 a 12. vergl. a 17. b 2. 17. «pavTaaia xai opO)j xa\ oOx 
opOTJ, C. 10. 433 a 27. 

3) (JL7) £i Ti xaToc (jLETa(popav X^yop-ev, a. a. O. C. 3. 428 a 2. 

4) ü 8rj l(TTiv 71 cpavTaa(a xaO' tjv X^yo{a:v ^avTaap-a ti ^j^v yi-yveGOai xoi [i^i 
£i Ti xaToc (jL£Ta<popav X^y^P-^^» f-^'* "^^^ ^^"^^ touiwv oüva(jLi; 3j §'5i;, xa6' ^v xpivojAev xa\ 
ocX7)6£Üo(jLEV 3) <J;Eu8($pLE6a. ToiauTat ö' E?atv aTaÜrjat?, oöfa, ^TCiaTTJjjiT), vou{, a. a. O. 
a 1 ff. vergl. de motu an. 5. 700 b 19 ff. 
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aber zwischen die äußere Wahrnehmung und die (actuelle) 
Vorstellung ein gewisser Zeitabstand tritt (der Grund des Ver- 
geßens ist die Zeit ^) ) , aus dem frischen Eindrucke des ge- 
genwärtigen äußern Objects ^^eine Art schwacher Wahrneh- 
mung" wird, ^) so geht, einer fortdauernden Aehnlichkeit mit 
den äußern Objecten ungeachtet, ^) auch die ursprüngliche 
Zuverläßigkeit auf einen niedern Grad zurück. Aristoteles 
drückt dieß in folgenden Worten aus : *) „Die Bewegung, 
welche von der Actualität des Sinnes, d. h. von diesen drei 
Wahrnehmungen ausgeht, wird Unterschiede enthalten: die 
erste ist wahr, wenn die Wahrnehmung gegenwärtig ist; die 
andern aber dürften leicht irrtliümlich sein, gleichviel, ob die 
Wahrnehmung gegenwärtig oder nicht, und am Ehesten dann, 
wann der wahrnehmbare Gegenstand (wie z. B. die Sonne ^) ) 
entfernt ist." Unter „Wahrheit" ist die Congruenz mit dem 
äußern Objecte zu verstehen ; ^) denn inwiefern bei Wahrheit 
oder Irrthum an eine bejahende oder verneinende Verknüpfung 
gedacht wird, ist die Vorstellung allerdings weder eine Aus- 
sage noch eine Verneinung. '). 

In Rücksicht auf Wahrheit oder wirkliche Erkenntniss 
steht das unmittelbare Zeugniss der Sinne also höher. Aber 
die von der Wahrnehmung getrennte, für sich bestehende Ein- 



1) phys. IV, 12. 220 a 32 ff. C. 13. 222 b 17 ff. 

2) ^ Bl oaviaata lofiv ataörjoi? xt? aaSsvifJ?, rhetor. I, 11. 1370 a 28 f. 

3) xa\ 8ia xb IjAfievetv xa\ o^xoict^ eTvai toi? abOrJosai (sc. toc^ ^aviaoia^) 
xtX., de an. III, 3. 429 a 4 f . la y«P ^aviiaiiaxa (Sa::sp abÖTJjiaTa (leg. a?a67jTa) 
itrzi, TcX^v aveu tiXrj?, C. 8. 432 a 9 f. t^ Se StavoTjTUT) «I'U/^tj toc ^aviaajjiaTa 
öTov a^oÖTJjAaTa 6;cap)(^Ei, C. 7. 431 a 15. vergl. oTov J^wYpa^Tjjjia, de memor. 1. 
450 a 29 f. 8(jloiov waTTSp tutto? ?) fp«?^ ^v rjjAiv, a. a. O. b 16. b 30. oTov 
€?xa)V, b 27. »'>5 eTxova Oewp^, b 30. 6?xü)V, 451 a 2. a 11. 15. — de interpret. 
1. 16 a 6 ff. 

4) f| Be xivTjai; ^ 6::b x^? evspye^a^ yivoji-EVT) Sioiaei t^$ a^aOrJoeco?, ^ olko 
TOüTcov Tüiv Tpiwv a^oÖTjasiov. xot $j \ih TcptJXT) TrapoüoT); t^; alaÖTjoew? aXrjOrJ;, 
a\ o' ?T6pai xai TcapoüoY)? xai aTcoüoY)^ e?£v av <];£u8Ets, xa\ {A^Xioxa otav noppto 
Tb abOrjTbv rj, de an. III, 3. 428 b 25 ff. 

5) vorgi. de insomn. 1. 458 b 28 f. C. 2. 460 b 18 f. 

6) metaph. IV, 29. 1024 b 21 ff. 

7) £(JTi 8' ^ ^avxaaia ?T£pov fkfjttaq xai a::o»a<jEti)$ • aujATCXox^ y*P ^'o^K-«- 
Tcov loTi Tb aXrjO^« ?) j/EoSos, de aif. III, 8. 432 a 10 ff. — Plat. Theaet. 
190 B ff. 
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zelvorstellung ist nicht das Letzte im Bereiche des sinnlichen 
Vermögens, ein Höheres ist ,,die Erfahnmg." Nicht minder 
als die Einzel Vorstellung und noch mehr als diese setzt die 
Erfahrung das Haften und Bleiben empfangener Eindrücke 
voraus. ,,Diejenigen lebendigen Wesen, in welchen keine 
VerhaiTung des Wahrgenommenen entsteht, haben, entweder 
überhaupt oder in Bezug worauf sie entsteht, keine Erkennt- 
niss über das Wahrnehmen hinaus; in welchen aber, wenn sie 
wahrnehmen. Verharrung ist, die vermögen das Wahrgenom- 
mene noch ferner in der Seele zu behalten/' ^) 



1) analyt. post. II, 19. 99 b 37 ff. 



IV. 

Die Erinnerung und die Erfahrung. 

A. Die Erinnerung. 

1. Das Gedächtniss und die Erinnerung. 

Die von der Wahrnehmung emaneipirtö Vorstellung setzt 
also voraus, daß die Form, das Gepräge u. s. w. nach Ent- 
fernung des wahrgenommenen Gegenstandes haftet und bleibt : ^) 
das Gedächtniss (-^ pYi[AY)). Das Gedächtniss ist eine Fähig- 
keit des centralen Urwahrnehmungsvermögens , — desselben 
Vermögens , womit wir die Zeit erkennen ^) und welchem die 
Vorstellungen zukommen , ^) — in concreto „der Besitz" ei- 
ner Vorstellung, *) einer solchen Affection ^) oder selbst Af- 
fection , ^) nemlich des Organs jenes centralen Vermögens. 

Somit scheint der Gedanke, wie der getrennte, ewige Nus 
ihn denkt, vom Gedächtnisse ausgeschloßen zu sein. Das Ver- 
mögen, welches jene Fähigkeit besitzt, geht auf das Seine, 



1) . . . Toc; xiv7[aEt( . . . l(X(jL^v£tv, do memor. 2. 453 b 2 f . xa\ 8ia xb 
^(j.(jL£v£iv . . . (sc. xa? qpavxaoia^) , de an. HI, 3. 429 a 4 f. vergl. de memor. 
1. 450 b 10 f. ^voüOTj; xi]? aJaÖTJaeto? xoi; [jl^v xcov ^((mov i-^')[l^s,xon {j.ov^ xou 
a?aÖTifi.axo5, xöi$ 8' öux iy^lyzxoiiy analyt. post. II, 19. 99 b 36 f. 

2) ÄoO' 8aa /^pövou a?a6avexai, xauxa (löva xtSv ^((wov [j.v7)(xoveüei, xai xoüxw 
c5 a?a6avcxai, de memor. 1. 449 b 28 ff. xt \kh ot»v l<jx\ (ivtJjjlt) xa\ xb (iv7](jlo- 
veÜEiv, eTp»)xai, . . . xa\ X1V05 poptou xtSv iv ^(xtv, oxi xou nptlixou abÖYjXixoö, xa\ 
& )(p6vou a?a0av6[jL£6a, 451 a 14 ff. 

3) xivo; (jL^v otSv xtuv x^? «I'u/.^S ^ax\v ^ p-viijArj, ^avEpöv, 2xi oSitEp xa\ ^ 
^avxaofa, a. a. O. 450 a 22 f. 

4) fiTpTjxai, oxi yavxiajjiaxo;, w; eTxovo? o5 ^avxaofxa, ?5i5, a. a. O. 451 a 
15 f. vergl. 449 b 25. oxav hl iyfi>f7i':cLi ^ ffi^ xai xb 7C&605, x6x£ ^ (i^V7[(jLV) 
^<xxtv, C. 2. 451 a 23 f. 

5) . . . xb 7ca0o5, oS ^apikv xrjv E^^v {Avr[(jLif]v sTvai, a. a. O. 1. 450 a 30. 
vergl. C. 2. 451 b 3 f. 

6) a. a. O. 1. 449 b 5. 25. 

Kampe, Die Erkenntuisstheorie des Aristoteles. 9 
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ihm Adäquate, nicht auf das, was des Nus ist, und der Nus 
ist leidensunfähig (aTuaOvj;), unfähig, eine Affection (ttäOo?) an 
oder in sich zu setzen oder setzen zu laßen. *) Hinwiederum 
ist das Denken nicht ohne Vorstellung, die -Vorstellung der 
Stoff des Denkens. Auf Grund dieser Beziehung ist der Ge- 
danke allerdings Gegenstand des Gedächtnisses, aber nicht di- 
rect, sondern indirect; *) worauf jedoch das Wiedererkennen 
beruhe, wenn er wesentlichen Theils in einer Thätigkeit des 
getrennten Nus besteht, wird nicht gesagt. ') 

1) vergl. OUTE jxv»)(jLov£üsi oute 9iX^ (sc. tt^)* oO yap £xeivoü ^v (des Nus 
a?ca6>J;) , aXXa lou xoivou (des Menschen), % axcöXcüXev, de an. I, 4. 408 b 28 f. 

2) ^ 8k jxvt5(j.i') xa\ t) twv vorjiwv oux aveo ^avx&afi-aTÖj ^oriv, de memor. 
1. 450 a 12 f. xa\ gern py)(jLoveüTa xaO* aöta fikv 2aa iaii ^avxaoTÄ, xaxa awji- 
ßEß7)xbc Sk oaa [i^ ocveu ^avxaaia^, a 23 ff. oöOev Sk xcoXiki xaxa autißEßi]xbc 
xa\ (JLV7)(JL0VEÜE(V Ivitt (üv ETCiatafjLEOa, C. 2. 4öl a 28 f. 

In dieser Weise ist das Allgemeine und sind die Begaffe in der Seele: 
^ 8' ^TcioTjfJjjLT] Tcov xttööXou ' TÄüia Ö' Iv ttüT^ Tcto? £oTi T^ ^I'^x?) » ^e an. n. ö. 
417' b 22 ff. , . . oawv xo eT8o? Iv Tfj t|;uxS, metaph. VI, 7. 1032 b 1. Auf 
dieser Beziebung des Gedankens zum Gedachtnisse beruht die Möglichkeit, 
das Wißen zu haben, ohne actuell zu denken, de an. II, 1. 412 a 25 f. C. 5. 
417 a 24 f. b 5 f. phys. VUI, 4. 255 a 33 ff. metaph. VIII, 6. 1048 a 34 f. 
analyt. pr. II, 21. 67 b 3 ff. vergl. eth. Eud. VI (Nicom. VII), 5. 1146 b 
32 ff. m. mor. II, 6. 1201 b 11 ff. Plat. The«t. 197 B f. Auch in dieser Hin- 
sicht unterscheidet sich der göttliche Nus vom menschlichen ; von jenem heißt 
es metaph. XI, 7. 1072 b 22: IvspyEt 6k £X^^) ^^^ Besitz und das Denken 
des Denkobjects sind identisch. 

Auch gewisse Thiere haben Gedächtniss, de memor. 1. 450 a 15 ff. 
C. 2. 453 a 7 f . histor. an. I, 1. 488 b 25; die ^povtficüXEpa xat [laOT^Tixcotepa, 
metaph. I, 1. 980 a 28 ff. Also nicht alle (wie eth. Eud. VI [Nicom. VII], 
5. 1147 b 5 behauptet wird), sondern nur diejenigen, welche die Zeit wahr» 
nehmen. 

3) In diese Lücke sucht Avicenna (mit Hilfe seiner emanatistischen Theo- 
rie) einzutreten, vergl. Brentano a. a. O. S. 11 ff., womit Hanebebo, Zur 
Erkenntnisslehre von Ibn Sina und Albertus Magnus. Aus den Abhandl. der 
k. bayer. Akad. d. W. I. Cl. XI. Bd. I. Abth., München 1866, S. 206 (be- 
sonderer Abdr. S. 18), zu vergl. 

Das Anskunftsmittel Bbentano^s a. a. O. S. 162 f. vergl. 132. 218, daß 
der Verstand die Macht besitze, die Phantasmen „ umzugestalten, '^ sieht einer 
gründlichen Ausbcßcrung der Aristotelischen Theorie ähnlich ; aus der Beweis- 
führnngS. 159 ff. würde die Existenz eines solchen Vermögens des getrennten Nus 
auch dann noch nicht evident, wenn die Deutung der 9avxaaia Xo^tatixi} (oder 
ßouXEUTixrj, C. 11) de an. III, 10 als „vernünftiger, d. h. einer unter Ein- 
wirkung der Vernunft gebildeten Phantasie" auf beßem Füßen stände. 
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Die Erinnerung i) oder ,,die Thätigkeit mit dem Gedächt- 
nisse'^ *) ist Anschauung oder Wahrnehmung der verharren- 
den Affection oder Vorstellung;^) es gibt nur bewußte, keine 
unbewußte Erinnerung. *) Erinnerung ist also nicht Entste- 
hung einer Affection im ,,Untheilbaren und Letzten," sondern 
setzt diese Entstehung nebst einer seit derselben verfloßenen 
Zeit voraus; „denn jetzt erinnert man sich dessen, was man 
vorher sah und erfuhr (iTraOs), nicht dessen, was man jetzt er- 
fuhr, erinnert man sich jetzt." ^) Zur Erinnerung gehört also 
wesentlich das Bewußtsein verfloßener Zeit, ^) imd dieses Be- 
wußtsein setzt wieder die Wahrnehmung der Zeit, unbestimm- 
ter oder gemeßener Zeit ') voraus ; daher nur diejenigen le- 
bendigen Wesen sich erinnern, welche die Zeit wahrnehmen. ®) 
Das mit der Erinnerung verknüpfte Zeitbewußtsein oder die 
durch ein und dasselbe Organ vermittelte gleichzeitige Em- 
pfindung, daß man dieß oder das schon früher gesehen oder 
gehört habe, ist die Beziehung des innerlich Angeschauten auf 
das ursprüngliche äußere Object. Geht die Erinnerung, fragt 
Aristoteles, ^) bloß auf die Affection oder auf das, woher sie 



1) (AV7[[JL7] ist Gedächtniss und Erinnerung oder Gredächtniss in diesem 
doppelten Sinne; nur von der Erinnerung kann Aristoteles sagen: ouSejxta 
Yap (iV7[(jLY) 1^15, aXXa jxoXXov Iv^p^sia, top. IV, 5. 125 b 18 f. 

2) Evepfecv tJ (xvYifi.r), de memor. 1. 450 a 19 f. b 17 f. C. 2. 452 b 24. 
2Q. IvgpYetv xaxa tb ji.VYjiioveüeiv, C. 1. 449 b 22. 

3) 6 yap ^vepYwv x^ K-v^ifi^T) Öetupei xb 7c<i0o5 toüto xa\ abOavetai To;ixoü, 
a. a. O. 450 b 17 f. . . . xauxT) aYaörjxai ^ ^u^^ aüxoü (xoü Iv ^ifuv 9avx<i(Tfia- 
xo?), b 28 f. u. s. vergl. rhetor. I, 11. 1370 a 29 f. 

4) evepYOüvxa Öe x^ (i^vrifirj [l^ o^soÖai, aXXa Xavöaveiv jji6(jlvij(jl^vov oOx ?axiv • 
xouxo Y«? ^v aöxb xb jX£u.vrio6ai, de memor. 2. 452 b 26 ff. 

5) a. a. O. 451 a 21 ff. 30 f. ^ Bl fi.V7[[jL»j xou yevojjl^vou xxX., C. 1. 449 
b 15 ff. vergl. 24 ff. 8ib jiexa /^pövou Tzoiaa [xvy{(jl7), b 28. (JLejjivijxai tk xa y^YS- 
vTjji^va, rhetor. I, 11. 1370 a 35. II, 12. 1389 a 22 f. C. 13. 1390 a 9. 

6) oxav oSv ajjia ^ xe xoü 7cpaY(xaxo$ -^hiixai x{vr]ai5 xa\ ^ xoo )(^p6voü, xöxe 
x^ (ivijjjLT) evepYEi, de memor. 2. 452 b 23 f. vergl. b 28 f. ae\ y*P o"^«^ ^^^PTS 
xaxä xb |jivTj(jL0V6üeiv, oCxw; iv xfi ^^xji ^^T^^ ^'^^ Äpöxepov xouxo ijxoüaev f^ j[oÖ6Xo 
fi ,iv6riaev, C. 1. 449 b 22 f. b 18 ff. 450 a 19 ff 

7) a. a. O. 2. 452 b 7 f. 28 ff. 

8) a. a. O. 1. 449 b 28 ff. 450 a 18 f., wo mit Bassow (Progr. 1853, 
8. 22) 07)p{cüv anstatt 6v7]X(üv zu lesen ist. 

9) de memor. 1. 450 b 11 ff. 451 a 14 ff. 

9* 
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entstanden ist? Wenn auf die Affection, so werden wir uns 
schwerlich der abwesenden Dinge erinnern ; wenn aber auf 
das, woher die Affection entstanden ist, so muß man fragen: 
wie können wir, indem wir die Affection wahrnehmen, uns 
des Abwesenden erinnern, welches wir nicht wahmohmen? 
Es ist hiermit, antwortet Aristoteles, wie mit einem Gemälde. 
Das Abbild entspricht der Erinnerung, jedes andere Gemälde 
einer Vorstellung oder einem Gedanken, welcher nur sich 
selbst repräsentirt. Daher wir mitunter, wenn in der Seele 
Bewegungen von einem frühern Wahrnehmen her entstehen, 
nicht wißen und schwanken, ob das Erinnerung sei oder nicht. 
Das Umgekehrte geschieht, wenn Jemand ein Nicht- Abbild 
für ein Abbild, eine bloße Vorstellung für eine Erinnerung 
nimmt, wie Antipheron, der Oreite, und andere Ekstatische. *) 
Die Erinnerung ist entweder willkürlich oder unwillkür- 
lich, die letztere entweder Folge wiederholter äußerer Wahr- 
nehmung oder einer Innern Thätigkeit des entsprechenden Or- 
gans. Aristoteles läßt sich ausführlich nur auf die willkür- 
liche, und von den unwillkürlichen, übrigens auch bloß bei- 
läufig, nur auf die zweite ein. 

2. Die willkürlicheErinnerung oder das Sich-besinnen. 

Die physiologische Seite. 

Das Vermögen, sich auf Etwas zu besinnen, kommt nicht 
den Thieren, sondern nur den Menschen zu, 'md beruht auf 
einer Selbstbewegung des Gedächtnissorgans, die „Etwas wie 
ein logischer Schluß ist."*) 

Die Besinnung auf Etwas führt am Raschesten zum Ziele, 
wenn sie „einen Anfang faßt," d. h. eine Vorstellung als An- 
fang einer Reihe setzt, an deren näherem oder entfernterem 
Endpunkte, wenn die Bewegung gelingt, die erwünschte Er- 
innerung eintritt. Die Glieder dieser Reihe müßen in - ge- 

1) Bei weniger Gattungen von Wahrnehmungen ist dag Gredächtniss 
stärker; die Blinden erinnern sich beßer, weil sie frei von den EindrückoDi 
des Sichtbaren sind, eth. Eud. VII, 14. 1248 blflf. 

2) de memor. 2. 453 a 9 ff. histor. an. I, 1. 488 b 25 f. vergl. Abschn. 
VI. Die Selbstbewegung unterscheidet das Sich-besinnen vom nochmaligen 
Lernen, de memor. 2. 452 a 4 ff. vergl. 451 b 6 ff.- 
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wissen — innerlichen oder äußeilichen — Beziehungen zu ein- 
ander stehen. Am Leichtesten besinnt man sich daher auf 
das, was eine bestimmte Ordnung innehält, z. B. auf etwas 
Mathematisches^ ^) Die Hauptsache ist also, wenn man „sucht" 
und „spürt," einen Anfang zu setzen. Dieser Anfling wird 
der Gegenwart oder einer andern Zeit entnonunen, und ist 
entweder 1. ein dem Gesuchten Gleichartiges oder 2. ein 
Entgegengesetztes oder 3. ein (räumlich oder zeitlich) un- 
mittelbar Nahes.*) In dieser Weise kommt man rasch 
von Einem zum Andern, von der Milch zum Weißen, vom 
Weißen zur Luft, ***) von der Luft zum Feuchten, *) vom Feuch- 
ten zum Herbst, ^) wenn man sich etwa auf diese Jahreszeit 
besinnt, ^) d. h. auf der Bahn des Gleichartigen zum Ent- 
fernten. Denselben Dienst leisten, wie gesagt, auch das Nahe 
und das Entgegengesetzte. ') Den verschiedenen Instanzen 



1) a. a. O. h 29 ff. Daher ist die Zahl ein Hauptunterstützungsmittel 
des Gedächtnisses, z. B. für rhetorische Perioden und für Verse, rhetor. III, 
9. 1409 b 4 ff. vergl. b 1 ff. 

2) Siö xa\ To ^9£S^( 6v)pE;io[xev voifJaavTe^ a7ib lou vuv üj aXXou xtvö^, xa\ aop\ 
ofjLoioü f^ ivavT^ou ^ Toö aovsYYw?» a« a. O. b 18 ff. 

3) Die Luft ist weiß, meteorol. III, 4. 374 a 2 f. u. s. Vergl. Prantl, 
Aristoteles über die Farben, S. 105. 

4) Ueber die feuchte (zunächst „flüßige'*) Beschaffenheit der Luft vergl. 
de generat. et corr. H, 3. 330 b 4. 331 a 5. C. 4. 331 a 18 f. 29 ff. de coelo 
IV, 3. 310 b 12. 

5) . . . [jLETOTCcopivbv 0[ißpY{aavT0( Ztjvö;, Hesiod. op. et d. 415 sq. 

6) de memor. 2. 452 a 13 ff. 

7) "Woran Freüdenthal, Ü. d. Begriff etc., S. 40, Anstoß nimmt. 

a[xa yap t^ ^uasi toc avTixe((X6va (top. VI, 4. 142 a 24. vergl. b 8 f. V, 
3. 131 a 16), oder Gegensätze (avxixEifjiEva, ocviiO^aEi;; xaiaopaai; und octcö^^- 
oi(, ivavTia, ^i^ und or^pTjai;, Tcpö; xi sind ihre Arten; Näheres bei Zelleb 
a. a. O. S. 152 ff. Prantl, Geschichte der Logik, I, S. 221 ff.) sind der 
Möglichkeit nach, weil in gewisser Weise ihrem Begriffe nach identisch und 
verändern sich deshalb in einander (phys. I, 4. 187 a 31. metapb. III, 5. 1009 
a 34 ff. VI, 7. 1032 b 2 ff. IX, 4. 1055 b 26 f. C. 7. 1057 a 30 ff. b 23 ff. u. s.); 
daher man auch in gewisser Weise ein Gregentheil durch das andere, das 
Böse durch das Gute erkennt (de an. III, 6. 430 b 23. vergl. top. VI, 9. 
147 b 21 f. VII, 3. 153 b 15 f.), ein Glied des Gegensatzes also gentigt, es 
selbst und das Entgegengesetzte zu unterscheiden; denn durch das Gerade 
erkennen wir dieses selbst und das Krumme (de an. I, 5. 411 a 3 ff.). Wer 
das Wißen definirt, definirt in gewisser Weise auch das Nichtwißen; wenn 
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der Fortbewegung entsprechen die Veränderungen /'des Or- 
gans. ,,Denn die Bewegungen dieser (des Gleichartigen, Ent- 



nemlich das Erste klar geworden ist, so wird in gewisser Weise auch das 
Uebrige klar (top. VI, 9. 147 a 17 ff. vergl. IX [de-sophist. el.], 31. 181 b 
29 f. metaph. VIII, 2, 1046 b 8 ff. 20). Die Begriffe des an sich KeUtiven, 
wie z. B. des Doppelten und des Halben (Saa xaö' aOta xcpö^ ti Xi^txai) be- 
stehen so sehr in einem gewissen Verhalten zu Etwas (tö jcpö^ t{ nta^ sj^siv), 
daß es unmöglich ist, das Eine ohne das Andere zu erkennen (top. VI, 4. 
142 a 27 ff. de sophist. el. 31. 181 b 32 f.). 

Alles dieß pnter der Voraussetzung, daß die Gregensätze nicht unter ver- 
schiedene, sondern unter dieselben Gattungen fallen (metaph. IV, 10. 1018 
a 25 ff. phys. I, 3. 186 a 21 f. de generat. et corr. I, 7. 324 a 2. top. IV, 
3. 123 b 2 ff. vergl. categ. 11. 14 a 19 f. xol [kh yap y^ei Sia^^povta oux 
E5(^ei 686v eU aXXrjXa aXX' oLiziyei tcX^ov xai aaüfißXrjTa, metaph. IX, 4. 1055 a 
6 f. vergl. C. 10 am Schi. C. 3. 1054 b 28 f. IV, 28. 1024 b 9 ff. IX, 7. 
1057 a 26 ff.). Je ein Wißen und je ein Sinn haben je eine Gattung zum 
4 Gegenstande (a. a. O. II, 2. 997 a 21 f. HI, 2. 1003 b 19 ff. IX, 4. 1055 
a 32 X, 3. 1060 b 34 f. C. 7. 1064 a 2. analyt. post. I, 26. 87 a 38 f. 
vergl. n, 6. 92 a 20 ff. rhetor. I, 2. 1355 b 28 ff. u. s.); somit fallen die 
Gegensätze innerhalb derselben Gattung : Bejahung und Verneinung, conträre 
Gegensätze, Besitz und Beraubung und endlich die Relativen, vor allen aber 
die conträren Gegensätze, toc svavxia (toc tcX^otov Sia^epovx« tcov ev tö y^vei, 
metaph. IV, 10. 1018 a 27 f. IX, 4. 1055 a 3 ff. 19 ff. 27 f. C. 8. 1058 a 
10 f. 14 f. meteorol. II, 6. 363 a 30 ff. phys. V, 3. 226 b 82 f. [metaph. 
X, 12. 1068 b 30 f.] analyt. post. I, 4. 73 b 21 ff. vergl. categ. 6. 6 a 17 f., 
— die artbildenden Unterschiede: Sia^opoc yip itszi ^ IvavTiÖTTj?, metaph. III, 
2. 1004 a 21. IX, 3. 1054 b 31 f. C. 4. 1055 a 22. C. 7. 1057 b 4 ff. C. 
8. 1058 a 16 ff. 26 ff. C. 9. 1058 b 1 ff. C. 10. Anf. vergl. gXü^ fap to 
xivoüp.6Vov £x Tivo? zl^ XI (jLexaß&^Xsi, xat xauxa i^ pS xa\ e?? % etöet öia^^pei [tU 
avxixetjieva , a 21], de coelo I, 8. 277 a 14 f. vergl. 18 f. de part. an. I, 3. 
643 a 31 ff.), unter ein und dasselbe Wißen (metaph. H, 2. Ö96 a 20 f. 
III, 2. 1003 b 34 ff. [vergl. Bonitz ad h. 1.] 1004 a 9 ff. VIH, 2. 1046 b 
4 ff. 24. X, 1. 1059 b 22. C. 3. 1061 a 18 f. b 14 f. phys Vm, 1. 251 a 
30. analyt. pr. I, 36. 48 b 4 f. 8 f. analyt. post. I, 7. 75 b 13. top. II, 2. 
109 b 17 ff. 3. HO b 20. I, 14. 105 b 33 f. VIII, 1. 155 b 30 ff. b 11 f. 
C. 13. 163 a 2 ff. eth Nicom. V, 1. 1129 a 13 f. u. s. w.), und sinnlich 
wahrnehmbare Gegensätze, wie z. B. Schwarz und Weiß (Prastl, Aristote- 
les über die Farben, S. 90 ff.), unter einen und denselben Sinn (top. I, 10. 
104 a 15 ff. C 14. 105 b 5 f. VIII, 1. 156 b 12 ff.). 

Vergl. Themist. de memor. Sp. II, p 245, 5 sqq.: areb 8^ toü 6jioiöü 
xa\ Ivavxtou, oxav ino (xkv x^; xou Scoxpaxou^ etxovo^ avajJLvrjaOto ScoxpÄXTjv, «ko 
8k xou [LiXayoi Xeuxöv, xa\ h 0£pp.öxT]Xo; t|;ü)(^p6xr)xa. Ix Bl xoö oüve^y«?» Sxav 
ocTTo xoü avx\ TToXXüiv ov (o av8pe$ 'AÖtjvoioi avajjLvrjaÖto )(^py)(JL4iX(ov ujia; iX^aOoi 
vo(A{2^b) xb x^ icöXei oüfjLO^pov, 
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g^engesetzten, Verknüpften) sind bei den Einen (bei gleich- 
artigen Vorstellungen) gleich, ^) bei den Andern (bei entgegen- 
gesetzten) gleichzeitig; bei den letzten umfaßen sie (nemlich 
die Bewegungen der ersten von zwei auf einander bezogenen 
Vorstellungen bereits) einen Theil (der nachfolgenden), so daß 
das üebrige (der folgenden Vorstellung) , was nach Jenem (dem 
bereits erregten Theile des unmittelbar Nahen) bewegt wird, 
unbedeutend ist," — sich also sehr leicht miterregen läßt. ^) 
So geht; wie gesagt, das ganze Geschäft ohne Schwierigkeit 
von Statten, besonders dann, wenn eine bestimmte Reihe von 
Bewegungen dieser Art durch öfteres Ueberdenken zur Ge- 
wohnheit geworden. *) Dagegen gibt ein innerer, nothwendi- 
ger Zusammenhang der Vorstellungen größere Gewähr des 
Erfolgs,*) sofern die zur andern Natur gewordenen Bewe- 
gungen ihren Zweck mitunter verfehlen. Denn wie in der Na- 
tur Widernatürliches und Zufälliges geschieht, so noch eher in 
dem, was, wie die Gewohnheit, mit der Natur nicht geradezu 
identisch ist. ^) 

Wie die Bewegungen der Besinnung auf Etwas ihren 
Zweck hin und wieder verfehlen, so gehen sie unter Umstän- 
den auch darüber hinaus. Hier hat die Absicht, welche die- 
sen Thätigkeiten zu Grunde liegt, ihr Ende; von da ab fallt 
der Process auf die Stufe der unwillkürlichen Erinnerung 
hinab. Aristoteles fiihrt es als einen Beleg für die stoffliche 
Grundlage der hier in Betracht kommenden Functionen der 
Seele an, daß hin und wieder einmal begonnenen Bewegungen 
kein Einhalt gethan werden kann; ^) jedenfalls ist es ein stoff- 
licher Zusammenhang, welcher sich hinter dem Scheine des 
rein Zufälligen plötzlicher Erinnerungen verbirgt , wenn irgend 
einer Vorstellung, unbeabsichtigt imd lediglich durch die asso- 



1) Bbandis, Handbuch etc. II, 2. S. 1151: „können dieselben sein.*^ 

2) a\ Y«p xivifjaei? toüicüv t<5v ji.ev aX auTat, t<5v Bl ap-a (xb [th yap avTt- 
xe{{uvov afJL« ttj (puaei, top. V, 3. 131 a 16), "CcSv Bl [x^po^ e^^^ouaiv, wäre xo 
Xombv (i.ixpbv % ixiy/fiiri (xst* Ix^vo, de memor. 2. 451 b 20 ff. 

8) a. a. O. 2. 452 a 26 ff. 

4) a. a. O. 451 b 10 ff. 

5) a. a. O. 452 a 30 ff. 451 b 18 ff. 

6) a. a. O. 468 a 14 ff. ' 
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ciirende Kraft des Gleichen, Entgegengesetzten oder pmmttel- 
bar Nahen, eine andere folgt, bei welcher (weil mit einer 
Zeitbeziehung) eine Erinnerung eintritt. ^) 

Auch mit der freiwilligen Bewegung, durch welche die 
absichtliche Erinnerung vermittelt wird, befinden wir uns im 
Bereiche stofflicher Processe, und wie überhaupt das Vermögen 
der Erinnerung auf der Seele und dem Körper zugleich, *) und 
im Besondem die Untüchtigkeit des Gedächtnisses auf der allzu 
harten oder allzu flüßigen Beschafibuheit des centralen Or- 
gans der wahrnehmenden Seele beruht , ^) so ist auch der Grund 
einer andern Erscheinung, davon nemlich, daß die langsamen 
Geister größtentheils ein dauerhaftes Gedächtniss, die raschen 
und leicht faßenden dagegen meist eine größere Gewandtheit 
zeigen, das dem Gedächtnisse Anvertraute zu vergegenwärtigen, *) 
wieder in stofflichen Verhältnissen zu suchen. ^) 



1) xat [X») J^TjTOüVTe? 8' oötw^ avof(jLt[xv7)axovTai, oxav jaeö' It^pav xivv^aiv Ixsivt) 
Y^vr^xai, a. a. O. 451 b 23 f. 

2) cpaiveiat 81 toc [Li-^ia-zoL^ xai xa xotva xot Tot Yöia xwv ^((«ov, xoiva t^5 
<]/u)(^^5 ovxa xat tou aa)[xaTo;, oTov a^aÖTjatc xai p-vrifirj xtX , de sensu I. 436 
a 6 ff. 

3) de memor. 1. 450 a 32 ff. C. 2. 453 a 31 ff. 

4) (•)( im x6 TcoXu [JLV7](xovtxu)T&poi (Jiev o\ ßpaSei;, ava(i.v7]aTtxa>Tspoi 8k ot 
-cayiii^ xa\ eup-aöei^, a. a. O. 1. 449 b 7 f . 

5) Der Ausgang der Stelle de an. I, 4. 408 b 15 ff.: toüto 86 jj.^ «L{ iv 
fcxeiVT) (sc. T^ ^f^XS) "^^ xtV7[aeto5 oüarrj;, aXX' 3t6 \ih [x^X.P* lxeiv»)s , 6x1 8' ajc' 
Ix£tv7)5, oTov 7) [xlv ata6rjot5 oltzo twvÖ»!, t) S' avapLvrjats arc' ixsivrjj iizi xa? ev xot^ 
a2a07]X7]pioi; xivTjaet^ ^ p^ova;, setzt die relative Selbständigkeit der äußern 
Sinneswahrnehmung voraus. Die Seele bewegt sich nicht, noch wird sie 
bewegt, sondern der Körper, sie selbst nur accidentiell, a. a. O. a 30 ff. So 
liegt z. B. in der Wahrnehmung, fährt Aristoteles fort, eine Bewegung von 
den Dingen bis zur Seele, und umgekehrt in der avapLVTjat? eine Bewegung 
von der (im Herzen centralisirten) Seele zu den in den Sinnen befindlichen 
xiv7)tj£t5 oder {xovai vor. In den xtvTJaei^ und pLovai (Brandis, Handbuch etc. U, 2. 
S. 1089: „die von der Seele ausgehende Wiedererinnerung errege Bewegung 
oder Buhe in den Sinnesorganen;") sind sogleich die schon erwähnten noch 
nicht verinner lichten Wahrnehmungen, näher die von dem Acte der Wahr- 
nehmung her z. Th. unbeachtet zurückbleibenden Sinnesaffectionen zu er- 
kennen, von welchen die einen noch thätig, die andern in ruhende Gebilde 
übergegangen sind, um, die einen wie die andern, bei nächster Gelegenheit 
als Traum zu erscheinen. Besinnt man sich nach Verlauf einiger Zeit auf 
solche flüchtige Wahrnehmungen, so ist auch dieß eine Art, aber doch wie- 
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ErinBerungen an verschiedene Individuen derselben Art 
sind der Anfang der Erkenntniss des Allgemeinen als solchen. 

B. Die Erfahrung. 

1. Zur einstweiligen Verständigung über die Princi- 
pien der Beweise. 

Im Gebiete des Allgemeinen nehmen * gewisse Begriffe 
ihrer Einfachheit und Klarheit wegen den ersten und vor- 
nehmsten Bang ein. Diese Vorzüge befähigen sie, in Form 
von Definitionen als Vordersätze, beziehungsweise Ur-Vorder- 
sätze der streng wißenschaftlichen Beweise zu fungiren; inso- 
fern heißen sie Principien (apj^at)^) oder Ursprüngliche (TcpöTa) ^). 
Ihre Klarheit beruht auf ihrer Einfachheit; einfach sind sie, 
weil unvermittelt oder mittelbegrifflos (i^zax). Vermittelte Be- 
griffe und Definitionen, wie z. B. der Begriff der Mondfinster- 
niss, sind nicht durch sich selbst gewiss, sondern beruhen auf 
„einem Andern," der Begriff' der Mondfinstemiss auf dem Da- 
zwischentreten der Erde; vermittelte Sätze in der Sphäre des 
Schlußes sind die Schlußsätze und diejenigen Vordersätze, die 
an sich Schlußsätze, mithin beweisbedürftig sind. Unvermittelt 
und Unbeweisbar (avaTcoSetjcTOv) sind also wesentlich dasselbe, 
Sätze dieser Art die Grenzpunkte, d. h. für den „Weg nach 
Unten" die Ausgangs- und für den „Weg nach Oben" die 
End-Punkte der beweisenden, in Verknüpfungen an sich ge- 
trennter Begriffe mittels der nöthigen termini medii fortschrei- 
tenden Denkthätigkeit. 

der nur viel zu untergeordnete Art von Äva[xv»)ai? , als daß ihre Erwähnung in 
so allgemeiner und unbeschränkter Weise nicht einen besondern, wenn auch 
bloß äußerlichen Grund haben müßte. Kommt es hier im Wesentlichen nur 
auf eine Bewegung von der Seele bis zu den Grenzen des Körpers an, so 
sollte man eher Etwas wie die Wirkungen des ooßEtaOai u. dergL erwarten. 
Aber die Rede wird nachdrücklicher, wenn man zweimal dasselbe - sagt, 
oder wenn die centrifugale Bewegung in derselben Bahn wie die erste bleibt 
und zu einer einfachen Gegenbewegung wird. 

1) (op/^ X^sxatJ 8Ö6V yvcoaibv xb icpayp-a TrpwTov xat aöirj apy^f, Xe^exai 
TOü icpaYH-aTo;, oTov tcjv ajcoSet^ewv at uJcoO^aet?, metaph. IV, 1. 1013 a 14 ff. 

2) ^x TcptjTtov ö' hii TÖ i^ ap)(^(üv o^xeitov, analyt. post. I, 2. 72 a 5 f. 
icaacov jikv oSv xoivbv töSv ap)(^wv xb jcpwTov eTvat oOev ?S eaiiv f^ -^I^^ztoli ?1 
Yifvcooxejai, metaph. IV, 1. 1013 a 17 ff. 
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Die Principien zerfallen in zwei Klassen ^ in materielle 
und in formelle Principien oder in Eigenthtimliche (CSia) und in 
Gemeinsame (xoivdt); d. h. allen Wißenschaften Gemeinsame ^) 
oder , wie sie in der Mathematik genannt werden, *) Axiome 
(d. h. Axiome im engem Sinne). ^) Die Erstem, die zahl- 
reichste Klasse,*) gehören bestimmten Gattungen des Wißens- 
an, ^) so z. B. Größe, Punkt, Linie, das Gradlinige, die Zahl, 
die Einheit und andere derartige für sich seiende Kealitäten, 
Wesenheiten oder Substanzen (oMoliJ ^) theils der Geometrie, 
theils der Arithmetik. ') Von Jedwedem ist entweder die Aussage 
oder die Verneinung, daß es ist, wahr, ®) und Gleiches von 
Gleichem weggenommen, bleibt Gleiches, ^) sind Sätze, welche 
unter die Gemeinsamen gehören. 

1) £7cixotv(uvoua( hl TTÖcaai olI l7ctaT^(xai aXXTjXai; xaTa xa xotva, analyt. 
post. I, 11. 77 a 26 f. 

2) . . . TCEpi TS Ttüv iy Tot; pia67[[jLaai xaXoufJLEVcov a^Kop-aTtov , metaph. III, 
3. 1005 a 20. 

3) analyt. post I, 2. 72 a 16 flf. C. 10. 76 b 14. metaph. 11, 2. 997 a 

10 f. 13. ef apx^5 6;:o6E'aei;, analyt. pr. I, 1. 24 a 30 f. 67:o6^aei?, eth. Eud. 
VI (Nicom. VII), 9. 1151 a 16 f. Auch xoiva\ ööfai, metaph. II, 2. 996 b 28. 
997 a 21 f. vergl. III, 4. 1005 h 33. 1008 a 16. C. 6. 1011 b 13. 

4) analyt. pr. I, 30. 46 a 17. 

5) oüTft Y*P ^^"^'^ otTcavia h Ivi tivi y^'^^^ ^^"^^ s^ s^'l» ^^^^ "^^ ^*o zai auxa; 
ap)(^a{ eTvai Tot ovxa, top. IX (de sophist. el.), 11. 172 al3flf. fxia 5' l7ct<rrT[|j.>) 
laTtv ^ Ivb? Y^vou{, 8aa Ix xwv TcptoTwv auyxst'^ai xo\ {x^pr) eaxiv ^ Tcaöij toütwv 
xa6' aÖTOt, analyt. post. I, 28. 87 a 38 f. 

6) a. a. O. C. 4. 73 a 36. de an. I, 1. 402 h 18 flf. metaph. IV, 13 
1020 a 17 f. C. 14. 1020 b 1. 7. VI, 11, 1036 a 33 u. s. ta aaeTjpiaTixa 
oü x6)(^copia{i^va «05 xe)(^t»)pta{i.^va voei, de an. III, 7. 431 b 15 f. u. s. : also 
nicht getrennte oder Einzel-Substanzen, metaph. IE, 1, 996 a 12 ff. C. 3. 
997 a 27 f. C. 5. X, 2. 1060 b 17 ff. XI, 8. 1073 b 6 ff. XH, 2. 1076 b 

11 ff. 1077 a 32 ff. XIII, 3. 1090 b 8 ff. C. 4. 1092 a 7 f . 

7) analyt. post. I, 10. 76 a 33 ff. 37 f. 40. b 3 ff. C. 1. 71 a 15 f. 
tSiai (sc. ap^at), oTov apiSfiös, (xe'YeOo?, C. 32. 88 b 28 f. al d' OLizoMizi^ fai- 
voviai Tcaaai 67COTiö^{jL£vat xa\ Xa{i.ßavouaai 10 t( Ictiv, oTov (i.a07](AaTtxtt\ Tt (növoi? 
xat Ti To TCEpiTTÖv, xa\ ttt aXXai 6(xo{(u;, a. a. O. II, 3. 90 b 31 ff. u. s. 

In der Satzform, in welcher sie ausgesprochen werden, sind sie die O^ost^, 
a. a. O. I, 2. 72 a 14 f. vergl. Tbendelenbubo , Elem. log. ed. IV. p. 129 
sq. 145 sq., als Voraussetzungen (ebenso wie die Axiome) die ^TCoO^ogi^ der 
Beweise, metaph. V, 1. 1025 b 11. eth. Eud. II, 11. 1227 b 28 f. 

8) analyt. post. I, 1. 71 a 14 u. s. w. 

9) a. a. O. C. 6.. 76 a 41. b 20 f. C U. 77 a 30 f. — metaph. X, 4. 
1061 b 19 ff. 
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Die Kenntniss der Principien als solcher ist Vor-Kennt- 
niss. „Alles Lehren und Lernen im Gebiete des Ge- 
dankens (im Unterschiede vom Gebiete der Wahrnehmung) 
geht aus vorgängiger Erkenntniss hervor,"^) ist ein ganz 
allgemeiner Kanon, welcher vom Beweise und speciell in Bezug 
auf die Principien in rigorosester Weise gilt. *) Man muß 
vorweg, aber vollkommen bestimmt und klar wißen, sowohl 
daß sie sind, als auch was sie sind,*) während in Rücksicht 
auf das, was bewiesen wird, schon eine vorläufige Kenntniss 
dessen genügt, „was das Gesagte ist,'' oder man nur vorweg 
zu wißen, beziehungsweise zu erklären braucht, was dieses 
oder jenes wesentUche Accidens oder vielmehr „Accidens an 
sich" eines eigenthümlichen Princips „bedeutet.''*) 

So viel zum allgemeinen Verständnisse der Ersten, Ur- 
sprünglichen oder Principien. 



1) Tuaaa SiSaaxaXia xai Tuaaa (x^Oi^at^ $iavo7)Ttx^ Ix 7cpoÜ7cap/^ou9T)^ yiVETai 
•yvtoaetoi. yavEpbv 8k touto Oewpoüaiv iiii Tcaawv aä xe -^cap (jLa6y)[xaTixa\ (lem- 
baren, Bbandis, Handbuch etc. II, 2. S. 227. Anmerk. 186) t<Sv e7ctoT7j{i.(üV 
8ta TOüTou Toü TpÖTcou TrapaYivovTat xa\ tüSv aXXtov IxaoTT) Tey^vtov, analyt. post. 
I, 1. 71 a 1 ff. „Es hindert nach meiner Ueberzeugung Nichts, Etwas, was 
man lernt, in gewisser Hinsicht schon zu wißen, in andrer nicht zu wißen. 
Das ist nicht widersinnig, wenn man gewissermaßen schon weiß, was man 
lernt, wohl aber, wenn gerade so, inwieweit und wie man es lernt," b 5 ff. 
Aristoteles hat dabei die Sophisten, vergl. top. IX (de sophist el.), 4. 165 b 
80 ff., und die Platonische Wiedererinnerung im Auge, Zeller a. a. O. I, 
S. 771. II, 1. S. 529 f. öaTTSp y^P "^^ "^tta^kixpii^ piavÖavovTi aXXa Mi'/ixai 
rposiS^vai, b>v 81 ^ ETUtaxTjpLT] xai izzpi wy piXXet (xavOavetv ouO^v izpo-^i^vttiSTiti^ 
oiiTcü 8^ xa\ £jc\ Twv aXXtov. wax' eT ti; toSv TravTtov laxtv iTCtaTTJpLT) , i^( tiv^{ ^aatv, 
oüOev av izpoiin&p'/oi YvwpiJ^tov oSto;. xai'xoi Tcaaa (Jia67]ai^ 5ia 7CpO")'tYvwaxo{jiva)v 
TJ TcavTtüV ?j Ttvojv laii, xot ^ 8i' ajco8ei?6w5 xak ^ 8i' opiap-wv 86i y^p e? oJv 6 
opio\LOi TupoetS^vat xa\ s'vai yvcjpijAa. o[xoici>? 81 xa\ ^ 8i' IraycoY?];, metaph. I, 9. 
992 b 26 ff. VI, 4. 1029 b 4 ff. top. VI, 4, 141 a 26 ff. eth. Nicom. 1, 2. 1095b 2. 
eth. Eud. V (Nicom. VI), 3. 1139 b 26 ff. 

2) analyt. post. I, 2. 71 b 31 ff. 72 a 25 ff. 

3) Tauia Y«p Xa[xßavoüai "Co e?vai xa\ to8\ eTvai, a. a. O. C. 10. 76 b 5 f. u. s. 

4) Bloße Nominaldefinition genügt, weil das „Sein", die Realität, die 
Wahrheit , diese Grundbedingung alles wirklichen Wißens , aus dem Beweise 
resoltirt', es genügt, vorweg zu wißen, t( to Xeyöjjievöv iaii, a. a. O. C. I. 71 a 
13. 14 f. 
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2. Entstehung der erfahrungsmäßigen Erkenntniss 

der Prineipien. 

Wie werden, fragt Aristoteles im Schlußkapitel der ana- 
lytischen Schriften, ^) die Prineipien bekannt, und welches ist 
die erkennende Kraft? Daß man nicht durch Beweis wißen 
kann, wenn man nicht die ersten unvermittelten Prineipien 
kennt, ist schon früher erörtert worden. Nun könnten aber 
irgendwem Bedenken kommen, ob die Erkenntniss der Un- 
vermittelten und die Erkenntniss durch Beweis Beide eine und 
dieselbe oder nicht dieselbe seien , ob das Eine wie das An- 
dere Wißen, oder ob das Eine zwar Wißen, das Andere aber 
eine andere Art der Erkenntniss sei, endlich, ob die Erkennt- 
nisse der Prineipien, indem sie nicht von Natur in ims sind, 
erst später in uns entstehen, oder ob sie verborgen (potenziell, 
imthätig, nicht gewußt) in uns seien? 

Er beantwortet zunächst den letzten Theil der Frage. *) 
Die Annahme, daß wir die Erkenntnisse der Prineipien von 
Natur in uns haben, ergibt etwas Widersinniges. Es kommt 
dann nemlich so, daß man, ohne es zu wißen, Kenntnisse be- 
sitzt, die genauer als der Beweis sind. Nehmen wir sie aber 
erst später auf, ohne sie vorher beseßen zu haben, wie sollen 
wir sie dann, wenn keine Erkenntniss vorhergeht, 
erkennen und lernen? Das ist unmöglich, wie wir bei Gele- 
genheit des Beweises sagten. OflFenbar geht also weder das 
Eine noch das Andere an, weder daß wir die Prineipien (von 
Natur) besitzen, noch daß sie in Solchen entstehen, die 
Nichts wißen und ganz und gar keine Erkentniss 
besitzen. 

Alles kommt hier auf vorgängige Erkenntniss an. Wie 
die bereits erworbene Kenntniss der Prineipien den darauf be- 
gründeten Beweisen, so geht den Prineipien eine andere Kennt- 



1) a. a. O. II. 19. 99 b 17 ff. 

2) . . . xat TTÖiepov oßx Ivoüaat a\ ^zi^ i-^^i^y oyzai ?) Ivouaat XeXTJOaatv. e? \ih 
8^ l)(^o(iev auTa^, aiojcov • "dufißatvei yap axpißeair^pa? ey^ovia^ Y^tüaei; aJcoSeifecot Xav- 
6aveiv, e? hl Xa{jLßavo[x6v p.^ e-^oyxEi JcpÖTepov, jcto^ 5v YVwpiCot{jL£v xa\ ji.av6avoi(i£v 
Ix [irj 7rpoÜ7cap)(^oüa7j5 yvtüaeto?; aSüvaTov yap, waTcep xat ini irj; ocTzohei^Bta^ IX^Y^ 
|X6V (I, 1. 71 a 1 ff.), ^avepbv xoivuv oxt oux' e/^eiv oTöv xe, oüt' aYvooOai xa\ [jl7)86- 
[jLiav i-^oMdiy K^iy EYyiveaOai, a. a. O. b 25 ff. 
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niss voraus, die, wenn jene die höchste, schon so nur eine 
niedere ist ; es muß in Bezug auf die Principien eine Kennt- 
niss geben, welche noch nicht die adäquate ist, aber die wahre 
Erkenntniss in irgend einer Weise vorbereitet. 

Nothwendig mtißen wir also, fahrt Aristoteles fort, ^) ein 
gewisses Vermögen haben, sie zu erkennen, nur kein solches, 
welches in Rücksicht auf Genauigkeit vor den die Principien 
wahrhaft erkennenden Kräften den Vorzug verdiente. In der 
That kommt dieses Vermögen allen lebendigen Wesen zu. 
Alle lebendigen Wesen besitzen nemlich ein angebomes Unter- 
scheidungsvermögen (S6va[Atv fju[jL(puTOv xptTtxy,v), welches man 
wahrnehmenden Sinn nennt. 

Indem der wahrnehmende Sinn von Natur in wohnt, so 
entsteht den Einen Verharrung des Wahrgenommenen, den 
Andern nicht. Die Letztem haben entweder überhaupt oder 
nur für den Umfang dieses Ausfalls keine Erkenntniss über 
das Wahrnehmen hinaus; die Erstem vermögen, sobald sie 
Wahrnehmungen haben, dieselben auch ferner in der Seele 
zu behalten. 

„Unter den vielen in solcher Weise (mit Gedächtniss) 
ausgestatteten Wesen," heißt es weiter, ^) „entsteht nun ein 
Unterschied, so daß den Einen aus dem Verharren besagter 
Wahrnehmungen ein Begriff (Xoyo;) erwächst, den Andern aber 
nicht. Aus Wahrnehmung entsteht also Gedächtniss, wie wir 
das Verharren benennen, aus oft auf Ein und Dasselbe (der 
Art nach Identisches ^) ) bezogenem Gedächtnisse aber Erfah- 
rung (ijATiretpta) ; denn der Zahl nach viele Gedächtnisse (Er- 
innerungen) sind eine Erfahrung. Aus der Erfahrung oder aus 
jedem in der Seele ruhenden Allgemeinen, dem Einen außer 
denVielen, welches in allen diesen das identischeEine 
ist, ist der Anfang von praktischer (auf Hervorbringen ge- 
richteter) Theorie (TSjfvy)?) imd des Wißens (sTTtoTTifAY);) , wenn 
in BetreflF der Entstehung : der praktischen Theorie, *) wenn 



1) a. a. O. b 32 ff. 

2) a. a. O. 100 a 1 ff. 

3) TOü aCiou, sc. TW eiSei, vergl. top. I, 7. 103 a 8 ff. VII, 1. 152 b 31 f. 
metoph. IV, 15. 1021 a 11 f. u. s. 

4) ^ $k T^X^T) Xöyo? TOÜ EpYou o aveu t^? öXrjs Iot^v, de part. an. I, 1. 640 a 
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in Betreff des Seienden : des Wißens. ^) Weder existiren folg- 
lich die Erkenntnisse der Principien getrennt in uns, noch ent- 
stehen sie von andern erkenntnisstüchtigern Kräften, sondern 
vom wahrnehmenden Sinne, — wie wenn in der Schlacht, 
wann Flucht, eingetreten, sobald erst Einer steht, auch ein 
Zweiter steht, sodann ein Dritter, bis es zur anfanglichen Ord- 
nung kommt. Die Seele ist aber so beschaffen, das sie dieß zu 
erleiden vermag. Was soeben gesagt wurde, ist noch nicht 
klar, wir wollen es noch ein Mal auseinandersetzen. Steht 
nemlich das Eine der Nichtunterschiedenen, so steht das erste 
Allgemeine in der Seele (denn man nimmt zwar das Einzelne 
wahr, die Wahrnehmung bezieht sich aber auf das Allge- 
meine, z. B. den Menschen, jedoch nicht auf den Menschen Kal- 
lias), wiederum stellt sich unter diesen (unter den ersten All- 
gemeinen) Etwas, bis daß das Theillose und das (vorzugs- 
weise) Allgemeine (die relativ oberste Gattung) steht, wie 
wenn z. B. ein solches Thier (das erste Allgemeine ist), bis 
daß das Thier ; und in diesem auf gleiche Weise. Es ist also 
offenbar, daß wir die Ursprünglichen (tä TirpöTa, die Princi- 
pien) durch Induction (sTcaycöY^) erkennen mtißen. Denn 
Wahrnehmung vollbringt auf solche Weise das All- 
gemeine.^' 

Durch die Wiederholung der Wahrnehmung „Nichtunter- 
schiedener,'' d. h. Einzelner einer und derselben Art, *) entsteht 



31 f. aTco T^)^vT){ h\ '^l'^yeiai Sawv to sTSo? ev t^ «t^xS) nietaph. VI, 7. 1032 a 32 flf. 
C. 9. 1034 a 24. vergl. XI, 3 Schi. eth. Eud. V (Nicom. VI), 4. 1140 a 8 f. In 
einigen Stellen, z. B. metaph. II, 2. 997 a 5. V, 2. 1027 a 6. top. IX (de Sophist 
el.), 9. 170 a 30 f., steht xiyyri für ^JCiaTrjjjLr). 

1) Wenn Prantl, Geschichte der Logik etc., I, S. 106, die Entstehung des 
Wißens in folgender Weise andeutet: „Bei dem Menschen wird aus dem Gre- 
dächtnisse die Erfahrung (lp.7ceip{a) , indem ein ruhendes Allgemeines in der 
Seele festgehalten wird, und von hier aus wirkt die schaffende Thätigkeit 
(t^X^t)) und vernunftgemäße Erwägung (koyia[i.6(;) zumBehufe des Wißens fort," 
wofür er sich auf analyt. post. II, 19. 100 a 1 ff. metaph. I, 1. 980 h 26 ff. (s. 
weiter u.), — so steht allerdings die l7riaTY[[X7] im engsten Sinne über der t^)^vt), 
oder es stehen die theoretischen Wißenschaflcn über den praktischen , nemlich 
der Würde nach (metaph. I, 1. 982 a 1), aber nicht in dem Verhältnisse des 
Zwecks zum Mittel. 

2) a8ia9opa, analyt. post. II, 13. 97 b 7 f. 31. metaph. VI, 13. 1308 a 16. 
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„die Erfahrung/^ — ein Allgemeines in dem flachem Sinn 
des Gemeinsamen oder dessen ^ was immer und überall er- 
scheint. Als Exemplar der Art ist also jedes Einzelne an sich 
selbst schon allgemein. Die Unterschiede, auf denen die Individua- 
lität beruht, welche somit nicht das Wesen betreffen, ^) ent- 
ziehen sich der bloßen Wahrnehmung und entziehen sich der 
Erkenntniss so lange, als das Allgemeine noch nicht constatirt 
und für sich gesetzt ist; die Wahrnehmung geht auf den 
Menschen (der Mensch gilt als letzter, untheilbarer Artbegriff*)), 
nicht auf den Menschen Kallias. Die Wiederholung derselben 
tilgt mehr und mehr den Ueberschuß des als solchen nicht 
erkannten Individuellen, und bringt die Vorstellung der Art, 
d. h. die dem Individuum gegenüber reinere Erscheinung der 
Art hervor. Aus der weiter oben erläuterten Bemerkung in 
der Schrift über das Gedächtniss, *) welche sich auf die Be- 
wegung des innem Organs im Acte der Besinnung auf Etwas 
bezieht, und wonach die Bewegungen gleichartiger Vorstel- 
lungen dieselben sind, läßt sich auch auf die physiologische 
Genesis der Artvorstellung schließen. Aus alledem folgt, wie 
es scheint, mit Evidenz , daß hier überall von einer Mitbe- 
theiligung der Reflexion (vom höchsten Erkenntnissvermögen 
oder dem Vermögen des schöpferischen Begriffs und des Be- 
weises ganz zu schweigen) abgesehen werden muß. *) Wäh- 



aSt&^opa xaia fo eTöo?, tojv I, 7. 103 all. IV, 1. 121 b lö. 17. 21 f. depart. an. 
I, 4. 644 a 24 &. aSia^opA 8' (ov adiaipsiov tb e?8o; xaia t^v tt?a07]aiv, metaph. IV, 
6. 1016 a 18 f., Tuav yap xb 8ia(p^pov Sia^^pgt ?) y^^^^ ^ ii^eij metaph. IX, 3. 1054 
b27f. 

1) TCoXXot fap 8iafopa\ ^Tcap^^ouat xot^ aCtoi; tco e?8ei, aXX* oO xax* oCaiav 
oOBk xaO* aM analyt. post. II, 13. 96 a 12 ff. 

Kallias und Sokrates sind verschieden $ia t^v &X>]v , Itepa yap , aber iden- 
tisch TW elSei, metaph. VI, 8. 1034 a 7 ff. vergl. IX, 9. 10ö8 a 34 ff. XI, 5. 1071 
a 27 ff. VI. Die individuellen Unterschiede gi-ünden in der stofflichen im Un- 
terschiede von der formellen als Zweck-Ursache oder in der blinden Naturnoth- 
wendigkeit im Unterschiede von der mit der Form als dem Zwecke gesetz- 
ten Nothwendigkeit. Ueber diese Gegensätze vergl. Zeller a. a. O. II, 2. 
S. 249 ff. 325 ff. 

2) histor. an. I, 6. 490 b 16 ff. 

3) de memor. 2. 451 b 20 ff. 

4) Vergl. auch weiter unten in demselben 19. Capitel 100 b 5 ff., wo die 
£&(( 9cep\ Si^voiav, und unter diesen sofort Sö^a und Xoifiaixö;, also höhere und 
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rend Waitz, ohne ein Wort weiter darüber zu verlieren, in 
der ,,Erfahrung" einen Begriff, wenigstens eine Art von einem 
allgemeinen Begriffe erkennt, ^) kommt es TrendelenbüRö 
bloß darauf an, dem Denken das Formelle an diesem Vor- 
gange zu wahren. *) Aristoteles spricht aber doch unzweideu- 



höchste Thätigkoitsformen des sinnlichen Vermögens (s. Abschn. VI.), der das 
Allgemeine producirenden Wahrnehmung gegenübergestellt werden. 

1) a. a. O. n, p. 431. 

2) Hoc (commune), quod in rebus ipsia inest ^ tanquam unum pr<ieter multa 
sola cogitatione separatur, Elem. log., p. 150. Umgekehrt werden nach Fabeb, 
De universa cognit. lege, p. 40 sq., 8tavo(a die individuellen Differenzen abge- 
schieden. Nach Heyder a. a. O. S. 166, Anmerk. „wird (1. 1. II, 19) der Er- 
fahrung und unmittelbar durch sie der sinnlichen Wahrnehmung, der sie ent- 
springt, eine Rolle erthcilt, welche sonst gewöhnlich von Aristoteles dem Be- 
griff und der Wißenschaft beigelegt wird." Aristoteles, sagt er S. 228 ff., werde 
sich die Entstehung d er Erfahrung nicht ohne Mitwirkung desjenigen Vermö- 
gens gedacht haben , auf welchem Kunst und Wißenschaft beruhen. Wem 
er das Wißen des Allgemeinen, welches die Erfahrung gebe , auf die sinnliche 
Wahrnehmung zurückführe , so dürfe man nicht zuviel Gewicht darauf legen ; 
verrathe doch überhaupt die Aristotelische Lehre in Beziehung auf das Vcr- 
hältniss der Wahrnehmung zum Denken ein Mangel an Durchbildung. Den- 
noch seien das Allgemeine der Erfahrung, welches nur das Daß, und das Allge- 
meine des Denkens, welches das Warum aufzeige, nicht identisch. Das Wißen 
um das Allgemeine der Erfahrung wurzele zwar in dem begreifenden Verstände, 
habe aber nur eine formelle Bedeutung , nemlich die , aus der Wahrnehmung 
Stammendes zu verbinden und zu ordnen. Ein solches Allgemeine laße sich 
leicht in dasjenige, welches den Inhalt der Empfindung und Wahrnehmung 
bilde , umsetzen und damit verwechseln , und so sei denn erklärlich , «wie Ari- 
stoteles das Wißen um dasselbe als Gegenstand sinnlicher Wahrnehmung be- 
zeichnen konnte." Hieran schließen sich Brandis, Handbuch etc. II, 2. S. 274. 
350. Geschichte der Entwickelungen etc., S. 419, und Pbantl, Geschichte der 
Logik, I, S. 1(>7, letzterer mit der Bemerkung an, daß „vermöge des voü{ 
während und innerhalb der Sinneswahi*nehmung das xaOöXou ergriffen und 
das Gleichartige in einer einheitlichen allgemeinen Annahme ausgeprägt 
wird" (1. 1. n, 19. 100 a 15 ff.). 

Brentano a. a. O. S. 213 leugnet, daß Aristoteles hier „von dem Ent- 
stehen der Begriffe": also vom Y^fveaOai eines 'k6-^o^ in. t^? xtSv toioütcüv p-ov^c 
(1. 1. a 1 f.), vom Y^wpiJ^eiv der TcpwTa oder Principien durch |jcaYu>Y>i (b 3 f.) 
handele, es sei vielmehr „von dem Entstehen anderer unmittelbarer Wahr- 
heiten, welche die Voraussetzung des Beweises sind, nemlich von dem der 
allgemeinen Erfahrungssätzc" die Rede. Diese angeblich anderweitigen Vor- 
aussetzungen des Beweises und der Begriff treten nach Br. entschieden aus- 
einander. 
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^S S^^^^f j^ ^^^ ^^ jedem Zweifel zu begegnen, wenn er die 
Seele, in welcher die betreffenden Processe vor sich gehen, aus- 
drücklich geeignet nennt, „dieses zu erleiden, '^ und die Ver- 
handlung mit der Erklärung schließt, daß Wahrnehmung das 
Allgemeine hineinarbeite. ^) Auf nicht minder schwachen Füßen 
steht auch die Ansicht von einem tanqxiam xmum praeter multa 
oder von einem aus der Zahl der wahrgenommenen Individuen 
erwählten Stellvertreter der Art, wie wenn Aristoteles 
sagen wollte, daß eins der Nichtunterschiedenen oder die erste 
beste in der Reihe der Vorstellungen zugleich als Vorstel- 
lung der Art fiingire. 2) Auch so wäre die Erfahrung, zu- 
nächst die Art, nur eine Vorstellung, und diese Vorstellung 
bezeichnet Aristoteles als „das in der Seele ruhende AUge. 
meine'' und noch deutlicher als „das Eine außer den Vielen, 
welches in allen diesen das identische Eine ist/' d. h. unverkenn- 
bar als eine gesonderte, besondere Vorstellung.^) 

Wiederum, fuhr Aristoteles fort, „stellt sich'' in den Art- 
vorstellungen Etwas, bis das Theillose und Allgemeine „steht", 
z. B. unter den Thieren verschiedener Art, bis das Thier 
steht; imd ebenso stellt sich unter den Theillosen (z. B. Thier 



1) Hoc commune j quod inest experientiae quasi coecum adhuc, in anima 
quiescitf notion€j quae res iUustrat et comprehendit j egens et'rerum potius 
similitudine quam animi efficacia coüectum^ Wolf, Aristotelis de intellectu 
agente et patieute, dissert., Berol. 1844, p. 23. „Aus der Wahrnehmung 
sofort erzeugt sich mittelst des Gedächtnisses ein allgemeines Bild, indem 
dasjenige festgehalten wird, was sich in vielen Wahrnehmungen gleichmäßig 
wiederholt, und es entsteht so zunächst die Erfahrung", Zei.ler a. a. O. 
S. 139. 

2) Tbendelenburg zu tou ivb{ Ttapa Tot TcoXXa, % av h ocTraaiv Iv Ivfj Ixeivoi? ib 
auTÖ, 100 b 7 f., in der soeben angeführten Stelle der Elem. log. p. 150; 
ferner zu <r:avi:o{ y*P aSiacpopwv Ivö; xtX., b 15 f.: horum unum si in animo 
consiiterit j reliquorum, quippe quae idem sibi velintj quasi vicem explet, 
ui tan quam universale valeafj 1. 1. p. 152 und Erläut., S. 125. 128. Ebenso 
Ritter und Preller, Historia philos. etc., ed. IV., p. 267. 

3) Er sagt ebenso von der Platonischen Idee: £'v tt Tcapa toc tcoXXä, 
analyt. post. I, 11. 77 a 5. vergl. C. 24. 85 a 31. b 19. de sophist. el. 22. 
179 a 7 f . vergl. metaph. I, 9. 991 a 1 f. (XU, 4. 1079 a 31 ff.) II, 1. 995 
b 15. VI, 6. 1031 b 1 f. C. 8. 1033 b 19 ff. 27 f. C. 13. 1038 b 34. C. 15. 
1040 a 20. C. 16. 1040 b 26 f. 31 f. VII, 6. 1045 b 7. IX, 2. 1053 b 18 ff. 
X, 2. 1060 a 7 ff. 13 ff. XU, 1. 1076 a 10 ff. C. 4. 1079 a 2 ff. u. s. 

Kampe, Die Erkenntnisstheorie des Aristoteles. 10 
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und Pflanze) Etwas, bis auf dieselbe Weise wie zuvor ein 
noch höheres Allgemeines steht. Folglich xnüßen wir die 
Principien durch Induction erkennen. Denn Wahrnehmung 
bringt auf solche Weise in der Seele das Allgemeine hervor. 
Und nun erst, im Gegensatze zur Wahrnehmung, wendet sich 
Aristoteles den Kreisen der höhern intellectuellen Vermögen 
zu. ^) 

Diese Pyramide des Allgemeinen ist also das Werk der 
Wahrnehmung. Wie von den Einzelnen erst das eine und 
dann die übrigen standen, hierauf das Allgemeine stand, 
so steht auch jetzt das Theillose auf dem Unterbau der Ar- 
ten. Aber es steht und ruht überhaupt Nichts dergleichen, 
außer im leidensfahigen Urorgane der wahrnehmenden Seele 
(in der Seele . nur beziehungsweise, d. h. inwiefern im Körper- 
lichen), und es gibt kein Gedächtniss der Gedanken, außer 
aecidentiell. Und wenn die Theillosen „stehen," so stehen 
sie, wie die Erfahrung stand und ruhete, d. h. als Affectio- 
nen des wahrnehmenden Organs der Mitte. *) Und dennoch 
wurde das, was aus dem Verharren der Einzelvorstellungai 
entsteht, als Begriff, wurden die Producte der fortgesetzten 
Wahrnehmung des Allgemeinen am Einzelnen als die Ur- 
sprünglichen oder Principien bezeichnet. Art und Gattung 
sind also auch in dieser Form Begriffe: d. h. die Erfahrung 
entspricht dem Artbegriffe, „die Theillosen (afjLspfS) und (im 
excellenten Sinne) Allgemeinen"^) entsprechen den relativ 



1) iizii Bl ToSv Tcept t^v Stavoiav ^Etov, aT; aXY]6Euo(A8V , a\ \kh iaii &Xi)6^ 
eZaiv, at U xxX , analyt. post. II, 19. 100 b 6 f . 

2) Waitz a. a. O. I, p. 430 denkt bei i^p£(i.7iaavT0(, 100 a 6 f., an phys. 
VII, 3. 247 b 10 flf. : tw y*P ^peH"^<JÄi x*^ ai^vai t^v Siavotav iTciataaOai xa\ 
9poveiv Xi-^o[i.ty xtX,, ebenso Beandis, Handbuch etc., II, 2. 8. 274 Anmerk. 
und S. 350 Anmerk. bei {aovtJ, ax^vai und Xa-zotzai ebenfalls an phys. VII, 3, 
sowie an de an. I, 3. 407 a 32 und problem. XXX, 14. Es ist in diesen 
Stellen von der Thätigkeit des votjtixov a^po? in Ruhe und Stillstand, nicht 
von dem ^pefx^aat und at^vat der JcaGif) des TCpÖTOv aiaSijTixöv die Rede. 

Zum Ganzen vergl. Philoponus, schol. Br. 250 b 31 sqq. 

3) Theile zu haben ({Aspr, e'xeiv) kommt der Form (dem eTöo^) und somit 
auch dem Denken oder Gedanken (X^yo;) der Form oder der Definition (dem 
6pt<j{jLÖ?) zu. Diese Theile sind die Gattung oder vielmehr die be- 
ziehungsweise oberste Gattung und der oder die artbildenden Unter- 
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obersten Gattungsbegriffen; wir haben ^ mit einem Worte, in 
den allgemeinen Vorstellungen die gesuchte, der adäquaten 



schiede (metaph. IV, 26. 1023 h 20 ff. VI, 10. 1034 h 20. 25 f. 34 ff. 
1035 h 31 ff. IX, 7. 1057 b 7 ff. phys. FV, 3. 210 a 18 ff. top. VI, 6. 143 
b 8 f. u. 8.). Anders angesehen, ist die Gattung das Ganze (oXov ti) und 
als solches eine Einheit (metaph. FV, 26. 1023 b 36 u. s.), welche ihre 
Theile, nemlich die Arten, zur Einheit zusammenfaßt (a. a. O. b 29 ff.). 
Wiederum abstract und als Bestandtheil der Art gesetzt, ist die Gattung 
(dauv66T(0T£pa yap Tot £? wv, a. a. O. VI, 15. 1040 b 23) ohne Theile. Nicht 
eine etwaige nächste Gattung (z. B. Säugethicr, J^fooToxouv ev aÖTw,) noch 
eine etwa weiterhin folgende (z. B. das Blutführende, evaiixov, in Bezug auf 
Mensch und Pferd), sondern lediglich jene (. . . oTov toiov8\ J^wov, ?ws Ch>ov, 
analyt. post. II, 19. 100 b 2 f.), welcher die dem Ganzen der Gattung ge- 
meinschaftlichen, sowohl gi-undwesentlichen und unmittelbaren als abgeleite- 
ten und vermittelten, d. h. durch Beweis zu erkennenden Bestimmungen 
ursprünglich (jcp(i)TC}), l7c\ jcptjxou) und daher an sich (xaO' aixö), also nicht 
durch ein höheres Allgemeines zukommen (analyt. post. I, 4. 73 b 
28 ff.). So kommt z. B. die unterscheidende Bestimmung, Wahrnehmung 
zu haben (yo y«P K^oy opiJ^öjAeOa tw i)(ziw a^aör^aiv, de part. an. II, 8. 653 
b 22 f. u. 8.), dem Thiere nicht durch die Gattung der beseelten Wesen 
(e{i.<(;üya; denn auch die Pflanze ist ljjn[*uyov, de an. 11, 2. 413 a 25 ff.), und 
die Bestimmung, zwei rechte Winkel zu haben, dem Dreiwinkel nicht durch 
die Gattung Figur, sondern ursprünglich und an sich zu. Diese den aüVTt- 
6^{jL€va ix Ttuv ocTÖfAtov (sc. TCO e^Sei, analyt. post. II, 13. 96 b 20 ff. vergl. b 
16. 97 b 28. C. 17. 99 b 7. top. II, 2. 109 b 16. UI, 6. 120 a 35. metaph. 
IX, 8. 1058 a 19. toüto 8' [sc. Xöyo? oder elSo;] soti to ea/^aTov axojjLov, C. 
9. 1058 b 9 f. VI, 8 f. Schi.), d. h. den niedern Gattungen, unmittelbar 
entgegengesetzten apiEpy) oder OLizkä (. . . xb octcXouv xai xoi^ octiXoT; xa6* aCxa 
67:&p^siv Toc au[jißa(vovTa p-övoi^, analyt. post. II, 13. 96 b 23 f.) sind die vorzugs- 
weise allgemeinen Begriffe (a. a. O. I, 4. 73 b 26 ff. "ca a[xep^ xot xa xaOöXou, 
n, 19. 100 b 2. xoc JCpüSxa xat xa xaOöXou, analyt. pr. I, 28. 44 a 39). Tebn- 
DELENBUfiO, Comm. zu de an. p. 172. Elem. log. p. 153 sq., geht von der 
Theil- als Merkmallosigkeit der höchsten, abstractesten Gattungen aus; die 
Gattung Thier sei als beziehungsweise höchste Gattung comparate a(isp/;. 
Wogegen Waitz a. a. O. 11, p. 431 sq. ausschließlich an die höchsten Gat- 
tungen denkt, inwiefern sie keines höhern Allgemeinen Theil mehr sind, 
also nach metaph. IV, 25. 1025 b 24 f. (phys. IV, 3. 216 a 18): aXXw; hl 
x6 eT6o{ xoü Y^vou; [x^po;, — eine Beziehung, welche gegen den Zusammen- 
hang der Stelle a. a. O. zu verstoßen scheint. 

Vom Theile-haben der Artbegriffe ist die Theilbarkeit wohl zu 
unterscheiden; die Form oder das Wesen (oua(a) ist untheilbar, untrennbar, 
einheitlich (metaph. IV, 6. 1016 b 1 ff. 8 ff. 31 ff. IX, 1. 1052 a 30 ff. u. s.). 
Ebenso die mathematischen Abstractionen. Der Ki'eis z. B. ist von Seite 
seines Begriffs untheilbar, wohl aber theilbar dieser bestimmte Kreis in mei- 

10 ♦ 
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vorhergehende Erkenntnissform der Principien, — im ganzen 
Processe die erste Genesis des Allgemeinen vor uns. *) 

In den Schlußbemerkungen zu der ausflihrlichen Anwei- 
sung, wie man auf Principien für Schltiße und Beweise, insbe- 
sondere auf termiv} weiOi (und zwar hauptsächlich auf die re- 
lativ obersten Gattungsbegriffe*)) ausgehen müße, äußert sich 
Aristoteles in folgender Weise : *) ,,Eigenthtimliche in Bezug 
auf jede Wißenschaft sind die meisten Principien. Diese für 
Jedes (jede wißenschaftliche Gattung) zu liefern, ist Sache 
der Erfahrung. Ich meine, wie z. B. die astronomische Er- 
fahnmg die Principien der Astronomie liefert. Nachdem nem- 
lich die Erscheinungen hinlänglich aufgenommen worden wa- 
ren, wurden so die astronomischen Beweise geftmden. Ebenso 
verhält es sich aber auch mit jeder beliebigen andern prakti- 
schen Theorie und jeder andern Wißenschaft." *) Höchst 
vortheilhaft für die Erkenntniss des Begriffs ist auch die vor- 
gängige Kenntniss der „Accidentien an sich" oder derjenigen 



nem Denken, d. h. von Seite seines Stoffs, nicht eines wahrnehmbaren, son- 
dern gedachten Stoffs (metaph. VI, 10, 1036 a 9 ff. 1035 a 9 f. 33 ff. C. 
11. 1036 b 32 ff.). Der gedachte Stoff (i5X>) vo>)tTi) ist die Vorstellung der 
durch die Form begrenzten Quantität (besonders a 34 f. a. a. O. zu vergl. 
al [xkv Y^p [sc- ^^t^{J.ai] xot ib votjtov XafAßavouat StaipeTÖv, al {i.a672(JtoeTixai, 
de coelo III, 7. 306 a 27 f.). 

1) Die Worte atüJ^ofx^vwv twv Xöywv Iv t^ ^'UX?» metaph. VI, 15. 1040 a 
4, beziehen sich auf Einzelnes und Vergängliches ; diese Xöfoi sind daher 
Vorstellungen. Auch in Betreff aUgemeiner Vorstellungen kann AristoteleB 
sagen , daß „sich das Allgemeine in gewisser Weise in der Seele befindet,** 
de an. II, 5. 417 b 22 ff. 

2 ) 8ei 8k xa\ itSv iTcojjLEvtov (bei den Ober-), xa\ oT? hzvzw. fxotcrcov (bei den 
Unter - Begriffen von Subject und Prädicat gegebener Schlußsätze), ü% xa 
TipöjTa xa\ Toc xaOöXou (xocXia-ra ßX^Tceiv, analyt. pr. I, 28. 44 a 88 f. 

3) a. a. O. C. 30. 46 a 17 ff. 

4) „So daß", fährt er a 22 fort, „wenn die einem jeden Gegenstande 
zukommenden (beweisbaren) Bestimmungen aufgenommen sind , es dann un- 
sere Sache ist, prompt die Beweise aufzuzeigen. Erst dann, wenn in der 
erfahrungsmäßigen Kenntniss dessen, was den Objecten in Wahrheit zukommt, 
Nichts übergangen ist, werden wir im Stande sein, über Alles, worüber ein 
Beweis möglich ist , denselben zu finden und durchzuführen , worüber aber 
der Natur der Sache nacli kein Beweis möglich ist, dicß klar zu machen.** 
Vergl. histor. an. I, 6. 491 a 9 ff., wo Aubebt und Wimmeb awöSsiSiv durch 
„ Erklärungen " wiedergeben . 



Entstehung der erfahmngsmAßigen Er^enntniss der Principien. 149 

Bestimmangeii; deren Verknüpfung mit der Substanz der Be- 
weis erkennen läßt; sobald wir, vor aller begriffichen Er- 
kenntniss einer Substanz, in der Lage sind, nach der Erschei- 
nung (d. h. auf Grund sinnlicher Wahrnehmung) über die Acci- 
dentien an sich, über alle oder die meisten, Angabe zu ma- 
chen, werden wir auch im Stande sein, am Treffendsten über 
die Substanz zu sprechen. ^) 

Alles Wißen im weitesten Sinne des Worts, alles Kennen 
geht in diese vierfache Bestimmung auseinander: wir suchen 
1. ob Etwas ist, 2. das Daß, 3. was Etwas ist und 4. das 
Warum. ^) Die erste Frage geht auf das Sein schlechthin 
((XTirXö;); so z. B. existirt der Mond oder existirt er nicht, 
existirt die Nacht oder existirt sie nicht? Die zweite geht auf 
nähere Bestimmungen (em [Aspoug); verfinstert sich der Mond 
oder nimmt er zu?^) Haben wir die Existenz erkannt, so 
suchen wir das Was Etwas ist, *) und haben wir das Daß, 
so suchen wir das Warum oder den Grund. ^) Die Erkennt- 
niss einer wesentlichen Bestimmung ist unmittelbar Erkennt- 
niss der Existenz ; ^) nicht minder sind das Was Etwas ist imd 
Warum Etwas ist identisch. '') Der Fortschritt der Erkennt- 
niss geht vom Aeußern und sinnlich Wahrnehmbaren in das 
Innere und den Begriff, die höhere Stufe setzt die niedere, 
der Begriff die Vorstellung voraus. In dem Maße, in wel- 

1) . . . aXXa xa\ av^TuaXiv Tot au(iß6ßT)xÖTa (sc. xa6' aöta) aufjißffXXeTai (a^y* 
{jL£po; jcpb? xb e?8gvai ib ti eoriv l7U£t8av Y«p ex^t^ev anoSiÖövai xaia x^v ^av- 
Taaiav (per imaginationem j Argyrop. ; convenienter iis, quae apparenty Pac.^ 
mp\ Twv au{i.ß6ßr)xÖTtüv , tJ TcavTtov ?) töSv TcXeiatwv, töte xat Tcept t^? ouata? 
e^o^AEv X^Y^iv xaXXtoxa, de an. I, 1. 402 b 21 ff. 

2) xa l^ijxoüpeva ^axtv Taa" xbv aptOjjLov oaaJCEp eJciaxocfXEÖa. |^»)Xoü{i.£v hl x^x- 
xapa, xb 8xt, xb Siöxt, d Eaxt, x{ laxiv, analyt. post, II, 1. 89 b 23 ff. 

3) a. a. O. b 33. C. 2. 90 a 2 ff. 

4) a. a. O. C. 1. 89 b 34 f. 

5) oxav hl E?S(üjjLEV xb 3xi, xb Siöxi J^tjxoujaev , xxX. a. a. O. b 29 ff. xb 
hi6xi ^iri'ZO\j[t.zy e)(^ovx£5 xb oxt, ^vtöxE hl xat ol^ol 8^Xa yiyixoa (wenn die Er- 
scheinung, z. B. ein mechanische Wirkung, zugleich die Evidenz des Grun- 
des mit sich führt; anders Trendelenburg, Elem. log. p. 140 sq. Erläut., 
8. 116), a. a. O. C. 8. 93 a 17 ff. vergl. de part. an. I, 1. 639 b 5 ff. 8 ff. 
Tbehdelenbubg, Erlüut., S. 28 ff. 

6) analyt. post. II, 8. 93 a 22. 24 ff. 

7) a. a. O. C. 2. 90 a 15. 
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chem wir die Erkenntniss der Existenz innehaben, in dem 
Maße sind wir zur Erkenntiiiss des Was Etwas ist qualificirt: ^) 
es ist unmöglich, das Warum früher als das Daß zu erkennen, 
imd ebenso ist der formirende oder schöpferische Begriff, „das 
Was war das Sein einem Objecto," nicht ohne „das Daß Et- 
was ist."*) Somit umfaßt das Daß alle sinnlich wahrnehm- 
bare Qualität: ^) die Totalität (das Analoge der Art) oder 
einzelne Prädicate. 

3. Die Erfahrung hat das Daß im Unterschiede vom 
Was und Warum zum Gegenstande. 

Die Erkenntniss der Existenz und des Daß gründet auf 
Wahrnehmung, nicht auf Schluß oder Beweis; *) die Erkennt- 
niss des Daß ist Erfahrung. Wie im Schlußcapitel der ana- 
lytischen Schriften geht auch im Eingange der Metaphysik 
die Erfahrung aus dem Gedächtnisse hervor , ^) und ebenso 
wie dort ist sie auch hier die Wurzel der Wißenschaft und 
praktischen Theorie. ^) Die Annahme (xjTzoXn^K;) z. B. , daß 
dieß Bestimmte dem an der und der Krankheit leidenden Kal- 
lias, ferner dem Sokrates und so noch einer ganzen Reihe 
Anderer geholfen hat, ^) diese Erkenntniss einzelner Fälle ist 



1) a. a. O. C. 8. 93 a 27 ff. Und umgekehrt: macht man das xt loit 
klar, so denkt man unmittelbar auch die Existenz, sl eaiiv, ... Sia xö x^^ 
aux^? eTvat Siavoia^ xö xe xi iaxt o^Xov Tuoieiv xa\ sl eaxiv, ,mctaph. V, 1. 1025 
b 17 f. 

2) analyt. post. II, 8. 93 a 18 flf. 

3) xb oTtoiöv XI laxtv, vergl. Waitz a. a. O. II, p. 379 sq. 

4) Der Existenz: vergl. o>5 8' e'jxiv t) ©ücn;, TteipajOai Seixvüvat y^Xotov 
^avepbv yap 3xt xoiauxa xtSv ovxwv hii ;:oXXa. xb 8^ Seuvuvai xa ©avepa öta 
Xüjv a^avtüv oO Suvapisvou xpiveiv ioii xb §t' auxb xai {i.^ 8i' a6xb y^^ptpiov, 
phys. II, 1. 193 a 3 ff. Der Qualität: vergl. xb [xkv o3v 7:avx' i^psjietv, xai 
xoüxou ^TjXEiv Xö^ov a^^vxot^ X7)v aTdOTjaiv, apptojxia xis iaxi öiavoia?, a. a. O. 
VIII, 3. 253 a 32 f. 

5) ^lyvExai 8' Ix xijs p-VTlfAT]; IjjiTceipia xot; av8pa)7:oi{, metaph. I, 1. 980 
b 28 f. 

6) aTioßaivet 8' £3:taxTJji.7) xai x^yvi) 8ia x^? EfATteipiag xcit; avöpwreoi?* ^ (x^v 
yocp i\LKiipia x^/^vr^v Ijcofijaev, co^ cpTjar». nioXo;, ^pOtS^ X^ytov, t) 8' ajcetpia xü/^ijv, 
a. a. O. 981 a 2 £f. 

7) a. a. O. a 7 ff. 
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Erfahrung. ^) Es ist eine neue Bestinimung und fernere Er- 
weiterung der Erfahrung, daß sie sich auch auf Verknü- 
pfungen an sich völlig getrennter Vorstellungen erstreckt. Jene 
auseinanderliegende Reihe von Wahrnehmungen geht aber auch 
in eine Einheit, ein Allgemeines zusammen, wenn, wie Aristo- 
teles sagt, 2) die vielen Erinnerungen einer der Art nach iden- 
tischen Sache „die Bedeutung einer einzigen Erfahrung" ge- 
winnen. So hat die Erfahrung das dem Warum der Wißen- 
schaft und praktischen Theorie entsprechende Daß, ^) die im- 
mer wiederkehrende, allgemein festgestellte Thatsache, aber 
die reine Thatsache, die Erscheinungen und Wirkungen, nicht 
die Ursache zum Gegenstande. Ihre Resultate sind durch 
sich selbst constatirte Wahrheiten, der Form nach also unvermit- 
telte Sätze , aber nicht solche, die den Grund zur Anschauung 
bringen. *) Hierin liegt ihre Aehnlichkeit mit der hohem 
Stufe der Erkenntniss, •'') aber auch der Unterschied. Das 
Verhältniss der Schiffmanns- Astronomie , die auf der Wahr- 
nehmung der himmlischen Erscheinungen beruht, zur mathe- 
matischen, der „Harmonik nach dem Gehör" zur mathemati- 
schen Harmonik ist dieses Verhältniss der Erfahrung zur ei- 
gentlichen Wißenschaft. ,;Hier, in der Harmonik, ist das 
Wißen des Daß Sache derer, welche die geeignete Geschick- 
lichkeit in der sinnlichen Wahrnehmung besitzen, das Wißen 



1) Y] (j.kv i(j.3C6tp(a Tc5v xaO^ Ixaoxöv eori Yvcudi^, a. a. O. a 15 f. 

2) al [isv yap TcoXXai {Jt.v^(j.ai tou aOxou TcpaYfjiaxo; [kia^ l(j.7cetpia( SJvafitv 
aTcoTsXoOaiv, a. a. O. 980 b 29 f. 

3) ol (j^v Y^P ^p-^sip^^i "^0 Bit {jiev Ifaaai, §iöii oux Taoiaiv, a. a. O. 981 
a 28 f. 

4) vergl. analyt. post. I, 13. 78 a 26 ff. 

Der Ausdruck ajjteaov, mittelbegrifflos, unvermittelt, wird nicht bloß von 
explicirten Begriffen , d. h. von dem Verhältnisse des Subjects und der im Um- 
fange des Begriffs befindlichen Prädicate gebraucht; apieaa sind auch Substan- 
zen mit meistentheils ((o; iiii xo noXu) vorhandenen Accideutien, analyt. post. II, 
12. 96 a 18; die Meinung hat unter Anderm auch unvermittelte Sätze zum Ge* 
genstande, a. a. O. I, 33. 89 a 3 f. Jeder Satz, welcher eine unmittelbare That- 
sache ausdrückt, also jeder durch Induction nachweisbare Satz (analyt. pr. II, 
23. 68 b 30 ff.) ist a(iEaov. 

5) xai 8ox£i ox^sSbv iTciaTTJfiT] xa\ T^x^]f) o(jLotov 6?vai ^ l[i.7ceip{a, metaph. I, 1. 
981 a 1 f . 
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des Warum dagegen Sache der Mathematiker; demi diese ha- 
ben die Beweise der Gründe." ^) Dieses Wißen oder viehnehr 
Kennen des' Daß geht — wo nicht ausschließlich, doch wesent- 
lichsten Theils — aus der Wahrnehmung, d.h. aus einer Art von 
Induction hervor. Was dem Allgemeinen einer solchen Induction 
im Unterschiede von der obem Stufe der Erkenntniss noch fehlt, 
ist die Form des wißenschaftlichen Begrilffs. Nur die Theorie 
ist Erkenntniss des (wahrhaft) Allgemeinen, nur der Theore- 
tiker weiß den Grund und das Warum, und nur er hat den 
Begriff (Xoyov). 2) 

Die subordinirte Stellung, in' welcher sich die Schijffer- 
sternkunde der mathematischen, die rein erfahrungsmäßige 
Harmonik gleichfalls der mathematischen, die medicinische Em- 
pirik der mediciuischen Theorie und alle möglichen andern 
Kenntnisse andern Wißenschaften gegenüber befinden, führt 
nichtsdestoweniger eine gewisse Selbständigkeit mit sich. Die 
jedesmal höhere Wißenschaft besitzt das Warum, die niedere 
das Daß, ein gegenseitiges Verhältniss, welches sich insoweit 
unter den höhern Wißenschaften wiederholt, als diese oder 
jene den Grund irgend einer Erscheinung ihres Gebiets durch 
eine andere erfahrt. In dieser Rücksicht sind also auch obere 
Wißenschaften einander subordinirt, die Optik der Geometrie, 
die Mechanik der Stereometrie, die Naturwißenschaft wieder 
der Optik und selbst die Medicin in mancher Beziehung der 
Geometrie. ^) Beispielsweise muß der Naturforscher in Betreiff 
der Iris (des Auges) das Daß wißen, der Optiker aber weiß 
das Warum, entweder als solcher oder nach der Mathematik. *) 
Der Arzt muß wißen, daß kreisförmige Wunden langsamer 
heilen, der Geometer aber das Warum verstehen. ^) Umge- 
kehrt kommt der relativ höhern Wißenschaft in solcher An- 
wendung auf eine andere Gattung oder in solcher ausnahms- 
weise erlaubten ^) Metabasis in ein fremdes Gebiet nicht ohne 



1) analyt. post. I, 13. 78 b 40 ff. 

2) metaph. I, 1. 981 a 16. 28 ff. b 6. 

3) analyt. post. 1, 13. 78 b 34 ff. C. 9. 76 a 9 ff. 23 f. C. 12, 77 b 1 ff. 

4) a. a. O. C. 13. 79 a 10 ff. vergl. metaph. XII, 3. 1078 a 14 ff. 

5) analyt. post I, 13. 79 a 13 ff. 

6) a. a. O. C. 7. 75 b 14 ff. 
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Weiteres die Erkenntniss des Daß zu.- Insofern wißen oft 
die Mathematiker sowie diejenigen, welche das Allgemeine 
betrachten, Manches aus dem Bereiche des Einzelnen nicht, 
weil sie nicht Acht darauf geben. Es kommt dieß in denje- 
nigen Wissenschaften, welche sich nicht an die Einzelsubstan- 
zen, sondern an die Formen halten, so namentlich in der Ma- 
thematik vor. ^) Freilich ist dasjenige Wißen, welches Beides, 
das Daß und das Warum zugleich betrachtet, exacter und 
vorzüglicher als jenes, welches auschließlich das Zweite zum 
Gegenstande nimmt. ^) 

Der natürliche Boden der auf sich gestellten Erfahrung 
ist das alltägliche Leben, weil es hier nicht so sehr auf das 
Verständniss des Grundes als auf den Zweck (der Zweck ge- 
hört ja der Sphäre des Einzelnen an ^) ) sowie auf die Ent- 
deckung und Anwendung der Mittel ankommt. Hier, wenn 
irgendwo, genügt die Erfahrung nicht nur, sondern hat sogar 
Manches vor dem Wißen voraus. *) Eine gleiche Selbständig- 
keit kommt ihr in solchen Wißenschaften zu, welche ihrem 
Wesen nach als bloße praktische Anleitungen zu betrachten sind. 
Da eine jede wißenschaftliche Darstellung das Maß ihrer Deut- 
lichkeit in ihrem Gegenstande hat, ^) und der Zweck der 
Ethik nicht Erkenntniss (Yvö(jt;), sondern Handeln (Tcpa^t?) 
ist, ^) jede Darstellung aber von Bekanntem anfangen muß, 



1) a. a. O. C. 15. 79 a 4 ff. 

Damit hängt auch der Giiind zusammen, warum ein Knabe wohl ein Ma- 
thematiker, aber kein Weiser oder Naturforscher sein kann. Weil nemlich der 
Gegenstand der Mathematik auf Abstraction beruht {hC acpaipEasu); laiiv), dage- 
gen die Principien der Weisheit und Naturforschung aus Erfahrung stammen 
(itov 5' a\ ap)^a\ i^ i\xiziipia^). Von dem Einen haben die jungen Leute keine . 
Ueberzcugung, sondern sprechen bloß nach, von dem Andern ist das Was es ist 
nicht unklar, eth. Eud. V (Nicom. VI), 9. 1142 a 16 ff. 

2) axptßeax^pa S' STttaTijfjiT) iTctoTTjjjLij; xai npoxipa ^ t6 toü oti xa: öiöii t) autii, 
iXXoc (Ji^i X***P^5 "^^^ ^"^^ "^5 "^^^ ^i6zij analyt. post. I, 27. 87 a 31 ff. 

3) eth. Eud. VI (Nicom. VII), 5. 1 147 a 3 f. u. s. 

4) vergl. metaph. I, 1. 981 a 12 ff. 

5) eth. Nicom. I, 1. 1094 b 11 ff. 19 ff. C. 7. 1098 a 26 ff. II, 2. 1103 b 
34 ff. IX, 2. 1165 a 12 ff. polit. VII, 7. 1328 a 19 ff. analyt. post. I, 27. 87 a 
33 ff. metaph. I, 2. 982 a 26 ff. I min., 3. 995 a 1 4 ff. VIII, 6. 1048 a 36 ff. 
XU, 3. 1078 a 9 ff. — eth. Eud. I, 6. 1216 b 40 ff. 

6) eth. Nicom. I, 1. 1095 a 5 f . II, 2. 1103 b 26 ff. 34 ff. X, 10 init. 
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das Bekannte aber entweder uns bekannt oder schlechthin 
(obuXö?) bekannt ist, so wird die Ethik mit dem Erstem, dem 
uns Bekannten anfangen müßen. ^) Es gibt drei Wege zur 
Anschauung der Anfange oder Prineipien: die Induction, die 
Wahrnehmung und „eine Art Gewöhnung." ^) Wer sich mit 
Erfolg über das sittlich Schöne, das Rechte imd überhaupt 
über Begriffe des Staatslebens belehren laßen will, muß be- 
reits daran gewöhnt sein. Dieß genügt aber auch; denn das 
Princip der Ethik ist das Daß, imd wenn dieses hinreichend 
klar ist, so bedarf es nicht mehr des Warum. Wer an die 
Sache gewöhnt ist, hat die Prineipien entweder schon inne 
oder ist im Stande , .sie sich leicht anzueignen. *) Man kann 
also und zwar im Unterschiede von bewußter, auf bestinmite 
gleichartige Erscheinungen gerichteter Wahrnehmung und von 
der schulgerechten Methode der Induction auch so zur Kennt- 
niss eines Allgemeinen gelangen, daß man sich in die reale 
Sphäre desselben einlebt. Aus diesem Verkehre hebt sich 
dann im Bewußtsein allmäUg und wie von selbst das Allge- 
meine heraus, welches sich durch die nähere Bestimmung, bloße 
Thatsache (das Daß) und femer „uns" (d. h. sinnlich), aber 
nicht schlechthin (d. h. begrifflich) bekannt zu sein, seinen 
Zusammenhang mit der Wahrnehmung und sich selbst als eine 
allgemeine , mehr oder weniger klare Vorstellung: als Erfah- 
rung zu erkennen gibt. *) Der junge Mensch , sagt die Niko- 



1) a. a. O. I, 2. 1095 b 2 ff. 

2) X(j5v apynS>y 8^ al {jlIv inoL-^ta-^fl Oecopouviai , al §^ aia6)j9£i, al hk i0ia(juj> iivc, 
xa\ aXXai aXXco;, a. a. O. C. 7. 1098 b 3 f . xa\ aXXat aXXo);: talia Aristoteles 
addere solet, ut caveatur, ne quid prcietermisaum sit, quod non nominatim fUxe- 
rit etiam ai ipae nihil in mente hctbeat, quod adjiciendum sitj cf. 56 b 8, Waitz 
a. a. O* I, p. 467 zu analyt. pr. I, 36. 49 a 5. 

3) eth. Nicom. I, 2. 1095 b 4 ff. Der Satz ap^^ij ^^P "^° ^"^^ **' ^^ xoüto 901- 
voiTo apxoüvTco^, oOSkv 7ipoa8£7jaEi tou SkSti , b 6 f., hat also keine allgemeine und 
absolute (wie Peantl, Geschichte der Logik, I, S. 129 Toraussetzt), sondern nur 
besondere und relative Geltung, und zwar aus demselben Grunde, aus welchem 
^{JltV apXTS'oV OLTZO i(5v ^[i.tv YVwpipLwv, b 3 f . 

4) vergl. ^ Yap imax^[Lr^ i^ eöou? xijv IpiTceipiav Xaßoüoa e3«aTTJ(jLT) yivetou, 
m. mor. I, 20. 1190 b 29 f. aiiiov 8^ xou iif eXaxxov 8üvaa6at xa opioXoYotifjLeva 
auvopav ^ aTceipia. 8tb oaoi evi^xTjxaai pt.ötXXov ev xot( f uatxoi;, [/.aXXov Süvavrai 6ico- 
xiOeaOai xoiaüxa; ap)(^a( al iiii tcoXu Süvavxat 9uv£{pEiv* xxX., de generat. et corr. 
I, 2. 316 a 5 ff. 
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machische Ethik in derselben Gedankenverbindung, ^) ist kein 
geeigneter Schüler der Staatskunst, weil er keine Erfahrung 
in der Praxis des wirklichen Lebens hat (dcTustpo; ist): denn 
die Praxis ist der Grund und der Gegenstand dieser Darstel- 
lung. *'*) 

4. Die Axiome. 

Schließlich erhebt sich eine Schwierigkeit in Betreff der 
Axiome. In der Darstellung der naturwüchsigen Entstehung 
der Principien hat Aristoteles, wie es scheint, ausschließlich 
oder vorzugsweise (denn in derselben Weise entstehen wohl 
auch allgemeine Vorstellungen von Accidentien,) die Substanzen 
im Auge. Und doch geht die Untersuchung von Vorn herein 
auf Principien überhaupt; weder wird zwischen eigenthüm- 
lichen und gemeinsamen unterschieden, noch auch sonst irgend- 
wo der Axiome in dieser Beziehung Erwähnung gethan. Hat 
Aristoteles ein so wichtiges Element wie diese allgemeinen 
Sätze, ohne deren Erkenntniss , wie er wiederholt erklärt, ^) 
Niemand an eine Wißenschaft herantreten soll, übersehen oder 
der eigenen Folgerung des Lesers überlaßen ? Was steht denn 
aber im Wege, zu schließen, daß auch die Axiome in erster 
und vorläufiger Gestalt im Wege der Wahrnehmung entstehen ? 
Denn wenn, wie gesagt, ihre Kenntniss ohne Weiteres und 
zwar ganz allgemein vorausgesetzt werden darf,*) so ist es 
überflüßig, sie zu lehren oder zu lernen^ Jedennann kommt 
wie von selbst in ihren Besitz. Auch das Concrete und Er- 
fahrungsmäßige in der Form der wenigen von Aristoteles an- 



1) eth. Nicom. I, 1. 1095 a 2 ff. 

2) Jüngere besitzen eine geringere Kenntniss des Allgemeinen ^ man muß 
sich, wenn man mit ihnen disputirt, der Induction, — gegen Erfahrene {npo^ 
cfjLJieipov) des Schlußes bedienen, top. VIII, 14. 164 a 12 f. Die Erfahrung ist 
auch der Grund der Klugheit (cppovTjaij), vergl. eth. Eud. V (Nicom. VI), 9. 1142 
a 14 ff. C. 12. 1143 b 11 ff. Nach de virtut. et vit. 4. 1250 b 25 ff. (auch bei 
Stob, floril. ed. Meinecke I, p. 6, 9 sqq.) sind Gkdächtniss und Erfahrung 
entweder mitwirkende Ursachen oder Wirkungen oder im öeleite der Klug- 
heit. 

3) analyt. post. I, 2. 72 a 16 f. metaph. III, 3. 1005 b 15 ff. vergl. II, 2. 
997 a 4 f. 

4) vergl. a. a. 0. a 2 ff. analyt. post. I, 10. 76 b 20 f. 
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geführten Axiome spricht dafür. ^) Gemeinsame Principien 
heißen sie^ weil sie nicht bestimmten Gattungen des Wißens, 
sondern allen angehören; denn sie kommen allem Seienden 
zu. ^) Desto eher müßen sich ihre Wahrnehmungen wieder- 
holen, befestigen oder ,,stellen" ; wiederholte oder vielmehr 
die tiberall gleiche Wahrnehmung bringt z. B. die Erfahrung 
zu Stande, daß, wenn man gleiche Quanta von gleichen Quan- 
ten nimmt, die Reste gleich sind. Je mehr in allen Voraus- 
setzungen, die hier in Betracht kommen, jeder Transcenden- 
talität von Vom herein der Boden entzogen ist, je unbeding- 
ter Aristoteles die Wahrnehmung des Einzelnen als den An- 
fang aller Erkenntniss, die Induction als die Vermittlung deö 
Allgemeinen bezeichnet, *) um so weniger dürfte gerade für 
die Axiome eine Ausnahme zuläßig erscheinen. *) 



1) vergl. TEENDELENBURa, Elem log. , p. 68. Erläut., S. 17 f. Aristoteles 
. . . adeo principium identitatia ipsis etiam rebus subesse judicat, Elem. log., p. 
143. n. BoNiTz, Comm., p. 211 sq. Nach Prahtl, Geschichte der Logik, I, 
S. 1 3 1 ff., ist dagegen der Satz des Widerspruchs eine Art (LocKEscher) Reflexions* 
idee. Er gründe, sagt Pr., in der Bestimmtheit und Festigkeit der Begriffe und 
der Urtheile, überhaupt in der Subjectivität des Denkens und Sprechens; »weil 
die Aussage nicht „zugleich '^ ihr eigenes Gegentheil sein kann, so finden auch 
die Gegensätze nicht „zugleich" in der Realität Statt," S. 159. — Diese Ar- 
gumentation bezieht sich bei Aristoteles metaph. III, 4. 1006 a28 ff. C. 3. 1005 
b 26 ff. C. 6. 1011 b 15 ff. auf die Anerkennung oder dient der Verthei- 
digung des Satzes; Aristoteles geht C. 3. 1005 b 19. C. 4. 1006 a 3 vielmehr 
unmittelbar Ton der objectiven und zwar ganz concreten Form desselben aus 
(s. Abschn. V.). Umgekehrt ist die Nothwendigkeit , zu bejahen oder zu ver- 
neinen, eine Folge dieses Satzes. Vergl. Bönitz, Comm., p, 186. Die Auffaßung 
pRANTLs bringt etwas Idealistisches herein , was dem Aristotelischen Realismus 
fremd ist, oder stellt, mit andern Worten , eine Ausnahme auf, für welche aus- 
reichende Belege fehlen. 

2) aTcaai yap 67cap^ei Tot( oiSaiv, aXX^ oO yevEt tiv\ X,(op\( \hloL tc5v aXXeov, 
metaph. III, 3. 1005 a 22 f. 

3) vergl. den folg. Abschn. 

4) . . . omnes enim concltisiones mathemaiictie pendent ex primis prindpiis, 
horum autem omnium cognitio inductione ac sensu acquisita est, etiam iücfrumj 
quae axiomata appellantur; horum enim notitia fut Aristoteles docet in ultimo 
capite secundi libri) non est nobis naturaliter in»Uaj ut esse videtur , sed per in- 
dttctionem acquisita j tametsi temporis, quo hanc indu>ctionem fecimwj non recor- 
damur : a pueritia namque in singulis percipere coepimus , iotum esse su^ parte 
majus f unde per indu>ctionem coUegimus hanc universalem , omiw totum est sua 
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Die erste und unmittelbarste Form der Erfahrung, welche 
als Wirkimg der bloßen Wahrnehmung aufgefaßt werden muß, 
ist Denken, wie jede bewußte Wahrnehmung Denken ist. 
Die Erfahrung im _Sinne einer Gewöhnung schließt die Re- 
flexion nicht ohne Weiteres aus. Endlich umfaßt die Erfah- 
rung in demjenigen Sinne, in welchem sie der Wißenschaft 
„ähnlich" ist, neben der Wahrnehmung und Erinnerung, worin 
sie ihre Wurzeln hat, nothwendig auch Reflexion. Der in 
dieser Sphäre thätige Nus hat neben den allgemeinen Grund- 
wesentliches und Nicht-Grundwesentliches vermischenden Er- 
scheinungen auch Einzelnes und Vergängliches zum Gegen- 
stande, — unmöglich der getrennte und trennbare, ewige und 
unvergängliche Nus, welcher seiner Natur nach lediglich Ewi- 
gem und Unvergänglichem entspricht, sondern ein anderer^ — 
der leidende Nus; eTCKJxeTcriov Se toOto ß^^Tiov. 

Aber alle diese Functionen einer niedern, vergänglichen, 
d. h. der wahrnehmenden Seele ofienbaren bereits die Nähe 
des Göttlichen im Menschen. Der Boden ist vorhanden, und 
das thätige Auftreten dieses Göttlichen insoweit vorbereitet. 



parte majus. Zabaeei.la 1. 1. p. 890; vergl. p. 1277 u. 1281 sq. (jvo der über- 
einstimmenden Auffaßung des Ayerroes Erwähnung geschieht). 



V. 

Die Erkenntniss durch Intuition, Meinung und Wissen. 

Das Denken (x6 voetv) ist dem Wahrnehmen, die eine 
Erkenntnissart der andern ähnlich; die Aehnlichkeit beruht in 
dem Verhältnisse Beider zu ihren Objecten, aber der Unter- 
schied ist überwiegend. Während jedem Sinne eine begrenzte 
Sphäre angewiesen ist, steht dem Denkvermögen das Univer- 
sum offen. Seinem Wesen nach actuell und leidensunfahig, 
ist der getrennte und trennbare Nus der ihm entsprechenden 
Objecte nicht in völlig gleicher Weise wie die Sinne und wie 
das wahrnehmende Organ der Mitte empfänglich 5 der Gedanke 
dieses Nus ist keine AfFection, keine Impression, keine Ver- 
wandlung, der Nus nicht unmittelbar gelbst im Besitze des 
Gedächtnisses der Gedanken, überhaupt an sich alles Inhalts 
baar. Er nimmt das Object, welches bewegend oder anregend 
an ihn herantritt, nicht in sich herein, sondern wie das Auge 
nicht wirklich, sondern nur „gewissermaßen gefärbt^' ist, so 
ist auch er (vom Stoffe ganz zu schweigen, denn „der Form 
nach erkennen wir Alles, ^^) nur insofern des Denkobjects, d. h. 
der Form, des Wesens, des schöpferischen Begriffs, empfang- 
lich, als er es zum Gegenstande seiner Thätigkeit zu nehmen 
oder zu denken vermag. 

Das dem höchsten Erkenntnissvermögen adäquate — und 
correlate ^) — Object ist das Allgemeine, jedoch nicht jedes 

1) vergl. 6 yocp voO; itov voijxtüv. . . . t^s yocp au 1^5 (sc. iTcioTrJjjir^;) Tuepi vou xa\ toü 
voifjioü OciopYJaac, sTriep jcpb; aXXrjXa, xa\ ^ auT^^ Oecüpia xtov rpo; aXXr^Xa äocvicüv, xaOa- 
7C£p xa\ j;£p\ a?aOrjaE(o; xat ttov a?aOr^TO)v, de part. an. I, 1. 641 a 36 ff. Twv vcnfjTwv 
(a 36) faßen Einige, z. B. Frantzius, gegen den Zusammenhang mit dem Fol- 
genden: gehört zu den intelligibeln Dingen; so aber gehört der Nns analyt. 
post. 11, 19. 100 b 12 (vou; av e'tT) tüjv ap/aiv) auch unter die Principien der Be- 
weise, die Wahrnehmung de an. 11, 5. 417 b 22 (twv xaO' ?xaaTov ^ xax' Iv^p- 
yetav aTaOr^at?) unter das Einzelne, der Gesichtsinn de inaomn. 2. 460 a 3. de 
an. II, 7. init. unter die Farben, u. s. w. 
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Allgemeine, sondern das Wesen oder der formende, d. h. 
schöpferische Begriff, sowie diejenigen Accidentien, deren Er- 
kenntniss der streng wißenschaftliche Beweis vermittelt. 

Das Object vor der Thätigkeit zu untersuchen, ist voll- 
kommen der Aristotelischen Methode gemäß. ^) 

A. Der Begriff des Allgemeinen. 

Die actuelle Wahrnehmung ist auf das Einzelne, das 
Wißen und überhaupt das Denken und denkende Erkennen 
auf das Allgemeine gerichtet. ^) Allerdings geht auch die 
Wahrnehmung auf das Allgemeine und nicht auf das Ein- 
zelne als solches, aber das Allgemeine des Wahrnehmbaren 
ist örtlich und zeitlich beschränkt, das Allgemeine des Ge- 
dankens dagegen nicht ein Dieses oder Individuelles, noch ein 
Etwas des gegenwärtigen Augenblicks, sondern, „was' immer 
und überall ist, von dem sagen wir, daß es allgemein sei." ^) 
Wißbar ist das Allgemeine, weil es verhältnissmäßig Einfaches 
und weil es Begrenztes ist. Denn die Beschränkung durch 
Ort und Zeit, welchem das Allgemeine in seiner Erscheinung 
als Einzelnes unterliegt, schlägt unmittelbar in quantitative 
und qualitative Maßlosigkeit um ; je mehr die Erkenntniss auf 
Einzelnes gerichtet ist, um so mehr geräth sie in's Unbegrenzte, 

1) de an. II, 4. 415 a 16 ff. I, 1. 402 b 13 ff. de part. an. a. a. O. 

2) Tüjv xa6' ^xacjTöv ^ xax' ev^pygiav aTaOijatg, t) 8' l7tiaT7[[X7) tüjv xaOöXou, de 
an. n, 5. 417 b 22 f. TtüV yotp xa6' ?xaaTov ^ aTaOr^ai?. oute yap IvS^exai Xaß^v 
auTüSv XTjv e7ui(JTTi(JL7)v, analyt. post. I, 18. 81 b 6 f. a?a6avga0ai {xb yocp avayxij 
xa6' fxaarov, ^ 8* l7:tax7[{j,7j tä to xaÖoXou y^tüpi^eiv eaiiv^ C. 31. 87 b 37 ff. J 
xa64Xou Ti 67iap5^et, laüiT; Tcavxa YvwpiJ^ojJLEv, metaph. II, 4. 999 a 28 f. d 8s {*)) 
xaOöXou (sc. at apyai) oikV co; xa xa6' Exaaxa, oCx laoviai l7:taTr,iar xaOöXou yotp 
aX iTüiar^fjLai Jiivxwv, C. 6. 1003 a 13 ff. vergl. C. 4. 999 b 1 ff. X, 1. 1059 b 
25 f. C. 2. 1060 b 20 f. XII, 9. 1086 b 5 f . C. 10. 1086 b 20 ff. 33 ff. 1087 a 
10 f. B\ Xoyo? xoü xaGoXou, VI, 10. 1035 b 34 f. 1036 a 8. -X, 1. 1059 b 25 f. 
XI, 5. 1071 a 29. phys. I, ", 189 a 7. 

3) oOSe 8i' a?a6T[aetü5 Ibxiv ^Tiiaxaaöai. e? y^p x«i £'J"Civ ^ aTcjöriai^ xou xoiouSe 
xa\ (ji^ xoü8^ xivo;, olXV a?a6aveo6a{ ^2 avaYxoiov xöSe xi xa\ tcou xa\ vöv. xb 8k xaOd- 
Xoü xa\ iiii Tiaaiv aSüvaxov a?o9av6a6ai' oO yocp xö8e ou8^ vüv oü yap ^v xaOöXou* 
xb yoip otii xa\ luavxa'/öQ xaOöXou ^ajjilv eTvai. xxX., analyt. post. I, 31. 87 b 28 ff. 
ÖEi 8k Xa[jLß4veiv xb 7:avx\ ÖTC^ipyov ji.)) xaxa ypfivov opiaavxa;, oTov vuv 5) ^v Xü>8e xö 
Xpövci), oXX' otTcXüis, analyt. pr. I, 15. 34 b 7 i'. cpavepbv oSv 8xi xb xaOöXou Xtjt:- 
-rfov oncX(5(, xflA oO XP^^H* 8iopfi^ovxas, b 17 f. 
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aber die £rkenntnis8 des Allgemeinen hat das Einfache und 
die Grenze vor sich. ^) 

Das Allgemeine (t6 xaöoXou) ist zunächst das Gemeinsame^ 
das Gemeinsame ein so Beschaffenes. ^). Allgemein wird das- 
jenige genannt, was Mehreren zukommt, oder näher: was 
Mehreren von Natur zukommt, ^) daher „immer und überall ist," 
und somit noth wendig zukommt. Denn nothwendig im ersten 
und ursprünglichen Sinne ist das, was nicht anders sein kann, 
das Unbewegliche, Unveränderliche. *) Nun aber ist das Noth- 
wendige theils außerwesentlich, — so die an sich und immer 
eigenthümlichen Prädicate einer Sache ^) und die beweiskräf- 



1) 6Ti oato av jjLoXXov xaia (Ji^poi tj, s?; Ta atJieipa ^[/.juijcist, ^ tk xaOöXou (sc. 
iizohsi^ii) dq To ocTcXoüv xa\ ib Ti^pa;. eati 8', ^ (üv areipa, oux imQvr^zi, ^ tk iztiz^- 
pavxai, ETCtaTTjxa, analyt. post. I, 24. 86 a 3 ff. xa\ ^ jxlv xaööXou voT)Tr[, tj 8k xaia 
(jL^po5 ili aYaOr^aiv TsXsuTa, a 29 ff. xo Sl xaö' Ixaarov otTceipov xa\ oux Iicitctjxöv, 
rhetor, I, 2. 1356 b 31 f. metaph. H, 4. 999 a 26 ff. X, 2. 1060 a 4. Unendlich 
Vieles mit dem Gedanken zu faßen, ist unmöglich, a. a. 0. I min., 2. 994 b 
20 ff.; die Linie z. B. kann man nur denken, wenn man mit der Theilung der- 
selben innehält, b 24 f. oCOkv ykp iyhi-^tzoLi voetv {xr) voouvxa ?v, III, 4. 1006 b 10. 

Ueber metaph. XII, 10. 1087 a 10 ff. vergl. Abschn. II. S. 85, Anmerk. 

2) metaph. II, 6. 1003 a 8 f . VI, 13. 1039'a 1 f. 14 ff. IX, 2. 1063 b 16 ff. 
top. IX (de Sophist, el.), 22. 178 b 37 ff. 

3) Toc 8k xaOöXou xotva • xa yap TcXeiooiv ÖTuapy ovxa xaOöXou X^yop-ev, de pari, 
an. I, 4. 644 a 27 f. xb 8k xaOöXou xotvöv xouxo focp X^ysxai xaOöXou, % TcXeioaiv 
67:ap)(^ecv 7:^©üxev, metaph. VI, 13. 1038 hilf, vergl. II, 4. 1000 a 1. de Inter- 
pret. 7. 17 a 39 ff. 

4) 6X1 xb ji.^ ev8E)^(5(JLevov aXXw; iy^ei^ avayxalLÖv cpapiev oöxeü? Ix^iv. xa\ xaxa 
xoüxo xb ava^xaiov xat xaXXa X^yexai ntac aTtavxa avayxoia, metaph. IV, 5. 1015 a 
33 ff. analyt. post. I, 33. 88 b 31 f. u. s. w. Vergl. Pappenheim, Quaestiones de 
necessitatis apud Aristotclem notione partes quaedam, dissert., Berol. 1856. 

5) Die XhtoL xa6' o6xa und aei (oder aTtXoS;, im Unterschiede von den zeit- 
weilig Eigenthümlichen}, top. I, 4. 101 b 19 ff. C. 5. 102 a 18 ff. C. 8. 103 b 
11 ff. II, 2. 109 b 10. V, 1. ^128 b 17 f. 34 ff. 129 a 21 ff. C. 3. 131 b 38 ff. 
132 a 6 ff. C. 4, 132 b 16 ff. 30 ff. 133 a 8 ff. C. 5. 135 a 14 ff. VII, 5. 154 b 
22 f. 25 ff. 155 a 25 ff. Eigenthümliche in diesem Sinne sind die unmittelba- 
ren Wesensbestimmtheiten zweiten Grades, d. h. solche Bestimmtheiten, welche 
zwar untrennbar mit dem Wesen zusammenhängen, mithin ihrem Subjecte 
nothwendig zukommen (a. a. O. V, 3. 131 a 37 f. b 31 f. C. 4. 133 a 18 ff.), 
namentlich auch ganz wie die Totalität der Begriffsbestimmungen ausschliefir- 
lich angehören, aber sich dennoch nicht im Umfange des Was Etwas ist oder 
des Begriffs und der Definition befinden (ou yap 8€t 8t)Xöüv xb xf ^v eTvai xb T8tov, 
a. a. O. V, 3. 131 b 38 f. u. s.), und wofern sie der Definition hinzugefügt wer- 
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tigen (Tejcfjm^pia) unter dem Zeichen (ffyifjieta), z. B. die physio- 
gnomischen; ^) theils „an sich," d. h. grundwesentlicher, begriflf- 
licher Natur. Dieß ist unmittelbar die Unterscheidung des 
Allgemeinen. Zur ersten Art gehören die erwähnten Zeichen. *) 
Im andern Sinne stellt das Allgemeine ein Ganzes vor;*) ein 
Ganzes ist eine gewisse Einheit.*) Das Allgemeine macht 
die Vielen, die es umfaßt , zu Einem, aber in dem hier ein- 
schlagenden Sinne nicht so, daß das Einzelne Bestandtheil 
wird, sondern in der Weise zu Einem, daß jedes Einzelne, 
wovon es ausgesagt wird, ein Einzelnes bleibt: ^) die Gattung^) 

den, überflüßig sind (VI, 3. 140 a 33 ff.). So ist, z. B. ein xaS' aÖTo i8iov des 
Menschen („ein zweifüßiges, auf dem Lande lebendes Thier" [vergl. C. 6. 144 b 
22 ff.] zu sein, oder die Gattung mit dem differeiitiis spedfids, wäre Defini- 
tion), der Wißenscbaft oder speciell der Grammatik empfänglich zu sein 
(sich mit der Rede zu helfen, rhetor. I, 1. 1355 b 1 f.). Im Unterschiede von 
der Definition spricht dieser Satz nicht aus, was das ist, was der Wißenscbaft 
etc. empfanglich ist; vergl. VI, 5. 142 b 26 f. — Vergl. auch Trendelenburo, 
Histor. Beitr. etc. I, S. 148 f. 165. 51. 

1) rhetor. I, 2. 1357 b 3 ff. 14 ff. H, 25. 1402 b 18 f. analyt. pr. II, 27. 
70 a 8. vergl. b 15. Die T6X[i.»jpia sind nothwendig, aber nicht wesentlich 
(nicht „an sich"), weil sie weder unmittelbar noch abgeleiteter Weise in 
der begrifflichen Substanz enthalten, sondern mit gewissen Zuständen der 
individuellen Substanz verknüpft sind. Somit gründet das Innere, dessen 
Aeußeres das beweiskräftige Zeichen ist, in letzter Instanz im Stoffe, aber 
das Aeußere zunächst in jenem Innern. 

Der Ausdruck xata 9u[jLß^ßif]XQ( avaYxaiov findet sich de generat. an. IV, 
3. 767 b 13 ff. vergl. xaxa (Jü(i.ß£ßrjxb5 i\ avÄyxT)?, de part. an. HI, 7. 670 
a 30 f. in Bezug auf die stoffliche Ursache, deren Einfluß den auf absolute 
Giltigkeit angelegten Zweckbegriff zur Relativität hinabdrückt. 

2) . . . o05' 6? a6\ 6(17) , (j.^ xaö' aÖTO hi , oTov o\ 8ia ^(jieiwv auXXoYi<y(i.o(, 
analyt. post. I, 6. 75 a 32 ff. vergl. analyt. pr. II, 27. 70 a 30. Philop. 
zu analyt. post. I, 4. 73 a 28 ff. Schol. Br. 205 a 15 sq. 

3) To h\ xaOöXou oXov ti Iotiv, phys. I, 1. 184 a 25. 

4) . . . (o( oöoTf)? T^? 6XÖTT)T05 Ivöttjtö? Tivo{, mctaph. rV, 26. 1023 b 36. 
C. 6. 1016 b 11 ff. IX, 1. 1052 a 22. 35. phys. V, 4. 228 b 13 f. 

5) To (jiev Y*p xaOöXou xai ib oXw; XeYÖjj.6vov w{ 8Xov ti 5v oöxcü? £ai\ 
xaOöXou CO? TcoXXa Tcepi^j^^ov tw xarnj^op^aOai, xa6' ixaaxoü, xa\ Iv aJuavTa eTvat 
w5 fxaaxov, oTov avöpwTtov, Ttuäov, 6eöv, 2ti ajravxa ^öa, metaph. IV, 26. 1023 
b 29 ff. 

6) a. a. O. IV, 16. 1016 a 24 ff. b 31 ff. Bonitz zu dies. St. comm. 
p. 238 sq. 

Y^voi 8' l<JTi xb xaia JcXgiövwv xat öia^epövxwv xcji 6if8ei h xö xi loxi xaxrj- 
Yopoü|«vov, top. I, 5. 102 a 31 f. VI, 6. 144 a 30 f. metaph. IV, 28. 1024 
Kampe, Die Erkenntnisstheorie des Arietoteies. 1 1 
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(in beschränkterm Sinne auch die Art; denn auch die Art 
oder Form ist allgemein; ^)) — nicht bloß die Gattung der 
Substanzen, sondern auch der Accidentien. *) Als das Ganze 
hat das Allgemeine den weitem Umfang, *) als das Eine in 
den Vielen seiner Sphäre ist es die Natur der Dinge und die 
sie constituirenden, unmittelbar oder mittelbar constituirenden 
Momente. Unmittelbar oder unvermittelt: die Bestimmungen 
im Umfange des Begriflfs oder die grundwesentlichen Bestim- 
mungen; mittelbar oder vermittelt: diejenigen Bestimmungen, 
welche, aus dem Wesen resultirend, durch den Beweis erkannt 
werden, wie z. B. daß die Winkel eines Dreiecks zweien 



a 86 ff. VI, 7. 1033 a 4. IX, 3. 1054 }? 80 f. C. 8. 1057 b Bl. Porphyr, 
isag. in categ. 2. Schol. in Aristot. Br. 1 a 83 sqq. 

Die Gattung, d. h. die relativ oberste, ein abgeschloßenes Ganze (oXov 
Tt) repräsentirende Gattung (s. o. S. 147, Anmerk.), ist vorzugsweise io xaOö- 
Xou, vergl. analyt. pr. I, 28. 44 a 39. analyt. post. II, 19. 100 b 2. metaph. 
IV, 26. 1023 b 29 ff. VI, 13. IX, 2. 1053 b 16 ff. XI, 7. 1069 a 25 f. de 
an. I, 1. 402 b 7, weil das Allgemeine als solches seiner Natur nach Prä- 
dicat, dagegen die Art als Form und Wesen (oOafa) im Stoffe bereits Einzel- 
substanz (gleichfalls oCaia) und in gewissem Grade (nicht schlechthin) mit 
derselben identi ficirt, aber damit unmittelbar auch Subject, nicht mehr Prä- 
dicat ist, vergl. metaph. VI, 14. 1038 b 34 ff. 1039 a 14 ff. u. 8. 

1) vergl. metaph. VI, 11. 1036 a 28 f. IX, 1. 1052 a 85 f. analyt. post. 
n, 19. 100 a 17 ff. u. s. 

2) xa\ yao xb v6if][i.a Sv oC (Jiövov 7:ep\ Ta( oOa{a( aXXoc xa\ ncnk Twv oXXcov 
l<rc(, metaph. I, 9. 990 b 24 ff. vergl. I, 9. 990 b 7 f . und BoiriTZ ad h. 1. 
comm., p. 108 sq. XII, 4. 1079 a 3 f. So ist die Farbe Gattungsbegriff 
(to Xeuxov und to XP^H*^ ^^^^ nicht o^aiat, analyt. post. I, 22. 83,a 
25 ff. vergl. categ. 5. 4 a 12 ff., sondern tcoiä, top. I, 9. 103 b 81 t IV, 1. 
120 b 38 f. categ. 5. 3 b 18 f.), top. II, 2. 109 a 37 f. IV, 3. 123 b 25 ff. 
I, 15. 107 b 35 u. s. phys. V, 4. 227 b 6 ff. metaph. IX, 7. 1067 b 16. 
de sensu 7. 447 b 26 f. 448 a 13 ff. u. s. de part. an. II, 1. 647 a 6 f. 
xb xa86Xoü XP^H-*» metaph. XII, 10. 1087 a 19. Vergl. aach Pbahtl, Ari- 
stoteles über die Farben, S. 86 ff. 

3) Jedes einzelne Prädicat, welches mit dem, wovon es ausgesagt wird, 
gleichen Umfang hat, so ^aß es an die Stelle des Subjects treten kann, ist 
insofern nicht allgemein; touio y^P ^^T«^ xa66Xou, ^ (j.^ avTiorp^^ei, analjrt. 
post. II, 17. 99 a 33 f. Sofern das YSiov xaO^ a^xö, eben weil ihm aus- 
schließlich angehörend, das ganze Subject vertritt, so steht es auch im Ver- 
hältnisse der gegenseitigen Aussage zu ihm; ?$(ov Ö^ lax\v B p.^ SyjXoI \iJbf to 
x( ^v eTvai, {jt.öv(o 8* {nzapyti xot avxixaxr^opetxai xoö 7:paY(j.axo{ , oTov TSiov av- 

tüTuoü xb YP>H'H'A'nx^( sTvat Sexxixöv xxX., top. I, 5. 102 a 18 ff. 
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rechten gleich sind, — kurz, die Bestimmungen an sich 
und die Accidentien an sich. ^) „Allgemein/^ sagt Ari- 



1) An sich (xaO' a6Ta) sind in erster Reihe der formende oder schöpfe- 
rische Wesensbegriff, dessen Theile (fxöpia, metaph. IV, 25. 1023 h 22 ff.) 
oder Bestandtheile (^vuTcapx^ovxa, d. i. Gattung und artbildender Unterschied) 
und die nur durch Mittelbegriffe erkennbaren Accidentien. Also erstens der 
Begriff selbst (xb t( ^v etvai £xa<JT(j)', a. a. O. C. 18. 1022 a 25 ff. VI, 4. 
1029 b 13 ff.), ferner Alles, was Bestandtheil des Begriffs ist (oaa ^nap-^ti 
Iv TCO Ti EOTtv), wie z. B. die Linie in Beziehung auf das Dreieck und der 
Punkt in Beziehung auf die Linie; denn die Substanz (oGa(a) ded Dreiecks 
besteht aus der Linie und die Substanz der Linie aus dem Punkte, Linie 
und Punkt inhäriren wesentlich der Definition .des Dreiecks und der Linie. 
Daran anschließend ist an sich insbesondere auch das, was dem Begriffe 
oder der Definition des von ihm selbst Prädicirten (Ö7uap)(^6vrü}v , 73 a 37, 
anstatt Ivuic. , Bonitz, Aristotel. Stud. Heft IV, S. 367) wesentlich inhä- 
rirt. So wird z. B. das Gerade und das Kreisförmige von der Linie, das 
Ungerade und Gerade (a^i^o) ykp api6(j.ou ^lafpopal^ top. VI, 4. 142 b 10) 
von der Zahl prädicirt; es ist aber nicht möglich, das Gerade oder Kreis- 
förmige ohne die Linie zu definiren. Linie, Zahl u. s. w. sind, als Träger 
solcher Definitionen, an sich (analyt. post. I, 4. 73 a 34 ff. b 16 ff. C. 6. 
74 b 7 ff. C. 22. 84 a 12 ff. metaph. IV, 18. 1022 a 27 ff.). — Umgekehrt 
sind solche Bestimmungen, welche, wie das Männliche oder das Weibliche, 
das Concaynasige (xb aip-öv), das quantitativ Gleiche (to taov), ihrer Natur 
nach ausschließlich auf gewisse Gattungen von Subjecten bezogen sind (denn 
das Männliche und das Weibliche [Beide nicht Artunterschiede, IX, 10 von 
Anf. 1058 b ^1 ff.] enthalten unmittelbar das Thier, das Concavnasige un- 
mittelbar die Nase, das quantitativ Gleiche unmittelbar das Quantum), „an 
sich" Bestimmungen ihrer Subjecte (metaph. VI, 5. 1030 b 18 ff. [oü6' ^ 
xotXÖTT}; oWy b 19, wird mit Chbist, Studia etc., p. 42, zu streichen sein;] 
b 81 f. vergl. XII, 3. 1078 a 5 ff.). 

Was dagegen nur so wie z. B. das Gebildete und das Weiße dem leben- 
digen -Wesen zukommt, ist accidentiell (cru[jLßEßY]xö$, analyt. post. I, 4. 73 b 
4 f. top. I, 5. 102 b 4 ff. rV, 1. 120 b 34 f.) und weder nothwendig 
(analyt. post. I, 4. 74 b 12. 75 a 31. metaph. IV, 29 von Anf. vergl. V, 
2.' 1026 b 27 ff. u. s.), noch allgemein (C. 9. 1017 b 33 ff.); denn was an 
sich zukommt (was im Umfange der- Definition ausgesagt wird, analyt. post. 
n, 13. 96 b 2 f.), ist unnaittelbar auch nothwendig (a. a. 0. I, 4. 73 b 16 ff. 
C. 6. 74 b 6 f. 75 a 28 f., z. B. der artbildende Unterschied, top. VI, 6. 
144 a 23 ff. 145 a 6 ff.). 

Zwischen dem, was den Substanzen an sich zukommt, und den Acci- 
dentien befinden sich solche Bestimmtheiten, welche mit der Substanz als 
ihrem letzten Gruude zwar nothwendig verknüpft, aber nicht unmittelbar 
in der Substanz, und daher nicht Gegenstand -der Definition, sondern des 
Beweises sind: die Accidentien an sich (X£Y£Ta( xa\ aXXa>( au(j.ßEßT]xö(, oTov 

11* 
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stoteles, ^) „nenne ich das, was sowohl Jedem (innerhalb einer 



2aa tn&pyiti IxaoTb) xa6* a^xä (jlt) Iv tt] oMa ovTa, oTov tc5 rpt^cl^vcf) tb StSo 
3p6a( syEiv. xa\ xauTa [jl^v IvS^y^ETai afSia eTvai, Ixe^vcov 8k oOO^v, metaph. IV, 
30. 1025 a 30 ff. toc xaO' a6xa autxßeßTjxÖTa 87]Xot ^ a7CÖ8£iE((, analyt. post. I, 
7. 75 b 1 f. metaph. II, 1. 995 b 19. 25 f C. 2. 997 a 19 ff. phys. U, 2. 
193 b 27 f. de part. an. I, 3. 643 a 27 ff. u. 8. xa xaxoc au(JLßeßY)x6( T$ia, de 
an. I, 1. 402 a 15. xa aufjLßcßYixöxa, a. a. O. 402 b 18. 21. 23. 26 f. metaph. 
n, 2. 997 a 24. 26. 29. 33. IH, 1. 1003 a 25. C. 2. 1004 b 7 f. X, 1. 
1059 a 30 f. 33. C. 3. 1061 b 4. C. 4. 1061 b 28 f. phys. H, 2. 193 b 
32 f. xb Ö7C(ip)^ov xaö' aöxö, analyt. post. I, 7. 75 a 41, 76 b 4. II, 3. 90 
b 15. metaph. IH, 1. 1003 a 22. V, 1. 1025 b 12 f. xa öic&pj^ovxa, a. a. O. 
m, 2. 1005 a 15. V, 1. 1026 a 32 u. s. xa n&^ oder noL^\t.axoL xa8' aiiA, 
analyt. post. I, 10. 76 b 6 ff. 13 u. s. xa au(jLß£ßiix<5xa tc&Ot), rhetor. I, 2. 
1355 b 30 f. xa tcocOy], analyt. post. I, 10. 76 b 15. 19. metaph. X, 8. 1061 
a 34 u. s.). 

An sich ist femer auch das, was sein Sein nicht in einem Andern hat, 
„nicht als ein Anderes ist, was es seinem Wesen nach ist,*^ nicht, wie das 
Grehen und das Weiße, von einem zu Grunde Liegenden ausgesagt wird: die 
Substanz (analyt. post. I, 4. 73 b 5 ff. vergl. C. 19. 81 b 24 ff. C. 22. 83 
a 1 ff. vergl. exi oS (jitJ loxiv aXXo aYxiov. xxX., metaph. IV," 18. 1022 a 32 ff.). 
Femer das, was „durch sich" etwas Anderes als Folge nach sich zieht, d.h. 
als eigentliche und ausschließliche Ursache einer Wirkung, wie z.- B. das 
Schlachten als Ursache des Sterbens, zu^ betrachten ist (analyt. post. I, 4. 
73 b 10 ff.). Femer das ursprünglich Empfängliche, npcuxco^ $exxixöv einer 
Sache (metaph. IV, 18. 1022 a 29 ff. vergl. VI, 4. 1029 b 16 f.) und end- 
lich das Ausschließende, Fürsichseiende, (jiövov und x£/^cüpia(j.^ov (a. a. O. IV, 
18. 1022 a 25 f., wozu Waitz a. a. 0. I, p. 295). — 

Mit ou[JLß£ßir]X(^xa werden top. IX (de sophist. el.), 5. 166 b 28 ff. C. 6. 
168 a 34 ff. b 27 ff. C. 7. 169 b 3 ff. C. 8. 170 a 4. C. 10. 171 a 26 f. 
G. 24 von Anf. C. 33. 182 b 11. 28. nicht bloß unwesentliche Aocidentien 
(Waitz a. a. O. II, p. 534 f. 539. 544; Uebebweo, System der Log^k, 
2^ Aufl., S. 341), sondern Attribute und Prädicate überhaupt bezeichnet; 
vergl. die Beispiele 6 hl £b)xp^X7}( avOpcüTro;, a. a. 0. 5. 166 b 34 und o)(^v|{xa 
vom xpfycovov, C. 6. 168 b 1 ff.,- ferner u. A. c5 aufjiß^ßT^xe xa\ av0p<1^7CC{> eTvat, 
metaph. I, 1. 981 a 20. VI, 5. 1030 b. 21. Gegen gewisse Widerlegungs- 
schlüße, sagt Aristoteles, muß man festhalten, daß, was Tom Subjecte, nicht 
nothwendig auch von den PrRdicaten, und was von. zufälligen Prädicaten, 
nicht' noth wendig auch vom Subjecte gilt; man muß sich hüten, die Sache 
(das xaO^ a6xö , die Substanz oder die Definition) mit einer Bestimmung der- 
selben zu verwechseln. 

1) xaOöXou 5k X^yto o av xaxa Tcavxö^ X8 (tnapyrifi xa\ xa6' aöxb xa\ j aöxö. 
xxX., analyt. post. I, 4. 73 b 26 ff. xa yap xaOöXou xaö' aöxa öjiÄpx^ei, metaph. 
IV, 9. 1017 b 35. . . . xa xaOöXou hl ava^xata, analyt. post. II, 13. 96 b 8. 
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und derselben Gattung ^)) zukommt; als auch an sich und 
wiefern es das ist, was es ist. Offenbar kommt also Alles, 
was allgemein ist, den Objecten nothwendig zu. „An sich" 
und „wiefern es das ist, was es ist," sind Ein und Dasselbe 
(t6 xaO' auTÖ Se )cal -^ auTÖ TauTov), wie z. B. der Punkt an sich 
der Linie zukonmit und (als ein artbildender Unterschied) 
das Gerade; er kommt ihr ja auch zu, inwiefern sie Linie 
ist. Dem Dreiwinkel kommen, inwiefern er Dreiwinkel ist, 
zwei Rechte zu; der Dreiwinkel ist ja auch an sich zweien 
Rechten gleich." So angesehen, hat jede Bestimmung, inwie- 
fern sie allgemein ist und an sich zukommt oder die Natur 
einer Sache constituirt, die ihr angemeßene Stelle weder in 
einem hohem, noch in einem niedern, sondern lediglich in 
demjenigen Begriffe, in welchem sie ursprünglich (iid TupwTOu) 
aufgewiesen wird, die Bestimmung „zwei rechte Winkel zu 
haben" z. B., inwiefern sie allgemein ist, ihre Stelle weder in 
der Figur überhaupt, noch im gleichschenkligen Dreiwinkel. 
Allerdings sind auch die Winkel des letztem zweien rechten 
gleich, aber nicht ursprünglich, denn der Dreiwinkel ist früher 
(TTpoTspov). „Woran also, wie es sich eben findet (an irgend 
einer Art von Dreieck), ursprünglich (TupöTov) aufgewiesen 
wird, daß es zwei Rechte oder irgend etwas Anderes hat, 
diesem kommt eine solche Bestimmung ursprünglich (TupwTü)) 
allgemein zu, und der Beweis davon ist an sich, von jeder 
andern Figur nur in gewisser Weise, aber nicht an sich allge- 
mein, auch vom gleichschenkligen Dreieck nicht, er reicht 
vielmehr weiter." *) 



1) vergl. metaph. II, 3. 998 b 17 ff. 999 a 20 f. 

2) analyt. post. I, 4. 73 b 39 ff. Vergl. oTov xt^ JaoffxeXei xa\ tcj» axot^ 
Xtjvcj) to Suaiv 3p6ai{ ?aa( I/^eiv xata xoivöv ti {tiZApy^zi' ^ y^P ^W^ "^h ^^^P~ 
Xei, xa\ oux. J ?T6pov, a. a. O. C. 23. 84 b 6 ff. C. 24. 85 a 27 f. d fap 
TO ,,8üaiv 3p6ai5** öwap/^ei (x^ J boaxeX^; aXX* J Tp{Yü)Vov, 6 d^taq Sti laooxt- 
Xk^ (daß das gleichschenklige Dreieck von dieser Art sei) ^rrov oT^ev ^ auTO 
(sc. looaxeXii) ?) 6 e?8ü)5 oti tpiYtüvov (man weiß in höherm Grade, wenn man 
in dieser Weise das Allgemeine, als wenn man bloß das Besondere weiß, 
vergl. b 7 ff.), a. a. O. b 5 ff. C. 5. 74 a 35 ff. top. H, 3. 110 b 21 ff. 
. . . ?b}$ Toaauia XY]f67{ 7cp(oTov, analyt. post. II, 13. 96 a 33. 38. Ein Gat- 
tungsbegriff wie der Dreiwinkel ist daher ein Theilloses (ajup^f, analyt. post. 
n, 19. 100 b 2), insofern nemlich, als es keinen ursprünglich einem andern 
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Das Allgemeine ist unmittelbar Grund, — in erster Eeihe 
als Gattung und als artbildender Unterschied, oder (Beides in 
Einem) als Substanz oder Wesensbegriff unmittelbar Grund, 
näher hingesehen, mindestens einer der Gründe und einer der 
Ursachen dessen, wovon es ausgesagt wird. ') Der Ursachen 
sind nemlich vier; die erste ist die Substanz als das Was war 
das Sein einem Dinge, d. h. als schöpferischer Wesensbegriff; 
„denn das Warum wird auf den letzten Begriff zurückgeführt, 
Grund oder Princip ist aber zuerst das Warum;*' die zweite 
ist der Stoff, die dritte das, was den Anfang der Bewegung 
enthält, das erste Bewegende („der Mensch zeugt den Men- 
schen^'), die vierte endlich ist diejenige, welche der vorigen 
gegenüberliegt, das Weswegen (der Zweck) und das Gute; 
denn dieses ist der Zweck aller Entstehung und Bewegung. *) 

(höhern) Begriffe angehörigen Bestandtheil an oder in sich hat (s. o. Ahsohn. 
IV, S. 146 f.), oder ein Einfaches (aTcXouv): Wenn man eine Begriffssphäre 
(dXov Ti) hearheitet (h 15), so muß man die Gattung in die spedes specialU- 
aimaa eintheilen und dieselhen (nach a 32 ff.) zu definiren suchen; {uia h\ 
TouTo Xaßövia t{ (welcher Kategorie angehörig) tb y^vo?, oTov «ÖTepov twv 
Tcoacov ?) tcov Tcoicov, ta TSta TcaOr) (z. B. des Säugethiers) decopeiv dia xcov 
xoivüjv TcptoTcov (nicht durch die Axiome, wie Waitz ad h. 1. 11, p. 416, auch 
nicht durch die „obersten und allgemeinsten Gattungen, ** d. h. die Kategorien, 
wie BoNiTz, Ueber die Kategorien des Aristoteles, a. a. 0. S. 597, Anmerk., erklftrt 
[vergl. den folgenden mit ydip eingeleiteten Satz], sondern durch die gemein- 
samen und ursprünglichen 7:&6y], d. h. die 7c&6if) der hohem oder relativ 
obersten, ebendiese Bestimmungen ursprünglich und „an sich'' enthaltenden 
Gattung, z. B. des Thiers). Tot^ y^P <JüVTt6e[x^voi{ Ix täv atöpiuiv ta au(j.ßa:{vovTa 
(die Accidentien, i. qu. ta :cÄ07) der den untheilbaren Arten [„daraus zusam- 
mengesetzten*'] nächsten Gattungen, vergl. Heydeb a. a. 0. S. 290, Anmerk.) 
Ix Twv opio{jLtüv laxai 6^Xa, 8ia xb ap/_V e^vai TravTwv tov 6pia(j.bv xok tb octcXoSv 
(im Gegensätze zu den auvTiOljjiEva xtX. ; also z. B. das Thier in Beeng auf 
das Blutführende und das Säugethier), xa\ toi^ ocTcXotf xa6^ afita 6?7apx,£tv toc 
(7U(jLßa{vovTa (xövoi^, toi; 8* aXXot; (den niedern Gattungen und Arten) xat* 
IxeTva, a. a. O. b 19 ff. Vergl. ferner toc TrpwTa xot toc xaOöXou, auf welche 
bei dem Suchen nach terminis mediis für auszuführende Schlüße hauptsäch- 
lich geachtet werden soll, analyi. pr. I, 28. 44 a 39. 

Aus alledem ergibt sich auch dieß, daß Allgemeines und Gattung nicht 
identisch sind, metaph. I, 9. 992 b 12 f., und unmittelbar der Unterschied 
Beider. Vergl. Bonitz, Comm., p. 229 sq. 

1) loö Yocp avÖptüTCou JcoXXa attia, xo J^wov (die Gattung), xb 8{«ouv (der 
artbildende Unterschied), metaph. IV, 18. 1022 a 33 f. 

2) TÄ 8* «Tita Xl^exat TSTpa/^w;, wv [x(av [xlv ah(av ^ajiiv elvat t^v odofttv 
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Es sind aber die erste und vierte namentlich bei Naturobjec- 
ten so gut wie identisch, ^) oft aber auch die erste, dritte und 
vierte ; hiermit gehen die vier Ursachen auf zwei : Form oder 
Begriflf und Stoff (d. h. auf die actuelle, schöpferische und die 
potenzielle Ursache^)) zusammen.*) 

Der Stoff hat seine besondem Ursachen: die Elemente 
oder Grundbestandtheile. *) 

xa\ To t( ^v eTvai (ava^exai yap to 8ia xl e?5 xbv Xöyov eax.awv, atxiov 8k xa\ 
«PX^ xb 8ta t( TüptoTov), It^pav tk x^v öXtjv xa\ xb ÖTCoxsCfxevov, TpiTTjv $k Söev 
^ *PX.^ "^S xiV7[ae(ü{, T6iapT7]V 8k x^v avxix£i(jL^VY]v aix(av xaüxr), xb o5 ?v£xa xa\ 
xocYttööv (xAo; Yocp Yev^a£(05 xa\ xivTJaew? jcaarj; xoux' lax(v), a. a. O. I, 3. 983 a 
26 ff. n, 2. 996 b 5 ff. IV, 2 von Anf. VH, 4. 1044 a 32 ff. b 11 ff. phys. 
n, 3 von Anf. 195 a 15 ff. (metaph. IV, 2.) C. 7 Anf. IV, 1. 2Ö9 a 19 ff. 
de generat. an. I, 1. 715 a 4 ff. V, 1. 778 b 10 ff. analyt. post. 11, 11. 94 
a 21 ff. u. 8. Vergl. Waitz a. a. O. 11, p. 401 sqq. 

1) . . . xö XE o3 ?vExa co; xcXo^, xat b Xö^o; x^( o^a(a;. xauxa (ikv o3v co; £v xi 
<jX,68öv ÖÄoXaß^v Sei, de generat. an. I, 1. 715 a 4 f. 8 f. phys. 11, 8. 199 a 
30 ff. metaph. VII, 4. 1044 b 1. vergl. de generat. et corr. II, 9. 335 b 5 ff. 
de part. an. I, 1. 639 b 14 ff. 

2) vergl. metaph. XI, 5. 1071 a 7 ff. 

3) epx^Exat 8k xa xp(a e?; xb Iv TCoXXaxi^* xb [xkv yotp xt loxt xa\ xb oS ?v6xa §v 
loxi, xb 8' 8öev ^ xtvrjai; Tcptüxov xfo eT^Sei xaöxb xoüiöi;* avöpwTco; yap avöpwwov 
YEvva, phys. II, 7. 198 a 24 ff. Die ax^pTjai; neben dem eT8o5 besonders ge- 
zählt, macht wieder drei, metaph. XI, 4. 1070 b 30 ff. Dahin ist auch die 
von Alexander Aphr. (B. p. 655, 1 1 sqq.) und Schwegleb IV, S. 247 theils 
zu weit, theils ungenau gefaßte, von Bonitz, Comm. p. 483, wie er selbst 
sagt, nicht verstandene Stelle im Eingange des folgenden Capitels 5 zu 
ziehen: inii 8' eax\ xa [xkv j^^cüpigxa xa 8' oO )(^wpi(jxa, ouaiai Ix^va. xa\ 8ia xoOxo 
Tcovxwv aixia xauxa (mit Christ, Studia etc. p. 57, für xaDxa), 8xi xtSv oOattov 
avEu oOx Igxi xa TcaOr] xa\ cd xiVTJaEt^ (i. qu. xa auptßeßTjxöxa). ETcsixa saxat (wenn 
dieses Allgemeine, daß 7c&vxü)v aixia xaOxa, auf die "/jM^iazd. allein bezogen 
und beispielsweise am Menschen nachgewiesen wird) xauxa (sc. aTxta) ^^X^ 
(i. e. sTSof) (aco( xa\ aa>(jLa (i. e. ijXr]), ^ (sc. wenn die Beraubung besonders 
in Betracht zu nehmen ist [Plut. de placit. philos. I, 3.], wozu das Beispiel 
C. 4. 1070 b 28 f.: eTSo?, axa5(a xoia8i [i. e. ax^pTjai;], TtXfvöot [i. e. öXt)] 
zu vergl., also statt zweier drei aTxia, axot/^€ia oder apx^a{ zu zählen sind, 
und demgemäß die ^^^X^ etwa unter ethischem Gesichtspunkte betrachtet 
wird,) vou{ (als £T8o{) xa\ opE^i? (als das aXo^ov, vergl. VHI, 2 von Anf. C. 
5. 1048 a 2 ff. eth. Nicom. I, 13. 1102 a 27 ff. u. s. [s. die Beilage], und 
insofern als ax^pY]ai;) xa\ aajjjia. 

Ueber die Ursachen überhaupt vergl. Zelleb a. a. O. S. 246 ff. 

4) metaph. IV, 3 von Anf. Vergl. av9p«jL>7cou aTxiov x& xe axot/^^a, «Sp 
xa\ Y^ *''5 ^^^) *^ "^0 ([8tov eTSo? xa\ £1 xi aXXo t^to^ oTov 6 Traxijp, xxX. a. a. O. XI, 
5. 1071 a 13 ff. 
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Nun aber heißt Wißen in der tiefem Bedeutung des 
Worts den Grund und die Ursache; somit den ersten Grund 
und die erste Ursache: das Princip wißen; ^) die Verwunde- 
rung, welche alles Wißens Ausgang ist, wird in dem Maße 
überwunden, in welchem die Einsicht in den Grund dringt. *) 
Somit entsteht Wißen in Rücksicht auf die Zusammensetzung 
eines Körpers, auf den Stoflf, aus der Untersuchung der Ele- 
t mente; „wir glauben dann Jedes zu erkennen, wann wir die 
ersten Ursachen und die ersten Principien und zwar bis zu 
den Elementen hin kennen lernen," ^) — wenn anders die 
Elemente der Dinge mit Recht als die Principien derselben 
anzusehen sind. *) Inwiefern wir dagegen durch Definition 
oder der Form nach erkennen, sind wohl die Gattungen als 
die Principien der Dinge zu betrachten. ^) 

Wißen hat das Allgemeine, imd Wißen hat den Grund 
zum Gegenstande. Wißen des Grundes ist unmittelbar Wißen 
des Allgemeinen. Wir forschen , sagt Aristoteles, •) so lange 
nach dem Warum (to Sta ti) und glauben dann zu wißen, 
wann das Betreffende nicht mehr entsteht oder ist, weil ein 



hC l X^YOviai, a. a. O. III, 2. 1003 b 16 f. vergl. II, 2. 996 b 22 f. dU^m 
8^ oO TcpÖTEpov o?6[ji66a fxaoTov 7cp\v av XaßcojjLEv tb hib. xi 7:6p\ IxaaTov (toOto 8* i^ii 
TO Xaß^v TTjv TTpcüTTjv a?Tiav), phys. II, 3. 194 b 18 ff. I, 1. init. töte ^TCiaTap-EOa 
Stav T^v ahiav e?8(J5[ji£V, analyt. post. I, 2. 71 b 30 f. u. 8. 

2) 8ia yap to Oaufi^i^siV o\ av6p(ü7:oi xat vuv xa\ xb TcpcoTOv ^^p^avTO ^tXoao^iv, 
xiX., metaph. I, 2. 982 b 12 ff. (vergl. rhetor. I, 11. 1371 a 32 ff. Plat. 
Theaet. 155 D). ap)(^ovTai [i^v ysp, a>a:cEp e?7U0[jl£V, clko tou 6au[j.a|^£iv icavxe^ e{ 
oÖTw{ e)(^£i, xaOaTCEp töv öaupiaTwv lauTÖ^xaTa to1? ^•fyztn XEÖEwpTjxöai t^v ahfov, \ 
7CEp\ Ta5 Toö fjXiou TpoTta; ?) x^v XTJ; Siafi^xpou aoufjijjLEXpiav • OaupiaTxbv yoip sTvai 
SoxeT Tcaotv, eT xi xtji IXa)(^iaxa) pi^ tiEXp^xat. Set 8^ e?{ xouvavxiov xa\ xb apiEcvov xaxat 
x^v 7:apoi[j.iav aTcoxEXEux^aai, xaOaTcep xai ev xouxoi? oxav [x&dcoacv* oOökv yocp 2tv 
oCxco OaupiaaEiEv av^p YE(ü[XT]xptxb$ ro; ü ^evoiio f) 8i^pL£xpo( pL£xpY]X7i, 983 a 12 ff. 

3) pbys. I, 1. init. C. 4. 187. b 11 ff. de ccelo III, 3. 302 a 11 ff. vergl. 
metaph. II, 3. 998 a 32 ff. 

4) a. a. O. n, 3 von Anf. In der Bedeutung begrifflicher Bestandtheil 
(£?8o?, ax^prjai? und öXrj) wird axot/^^ov metaph. XI, 4. 1070 b 10 ff. C. 5. 
1071 a 25. 30. und insofern ausdrücklich als ap/^TJ (^ focp ap/^^ TcpcoXT) xwv 
a?x{wv, de generat. et corr. I, 7. 324 a 27 f.) gebraucht. 

5) metaph. H, 3. 998 b 4 ff. b 27 f. 

6) analyt. post. I, 24. 85 b 27 ff. 
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Anderes ist oder entsteht; so nemlich ist das Letzte Zweck 
(riko^) und Grenze. Wie z. B. : weshalb kam er? Um das 
Geld zu holen; dieses aber, um zurückzugeben, was er schul- 
dig war; dieses, um nicht Unrecht zu thun; und indem wir 
so weiter gehen und Etwas annehmen, was nicht mehr um 
eines Andern willen ist, so sagen wir, daß um dieses Letzten 
als Zweckes willen sowohl Sein als Entstehen eingetreten. Wami 
es sich somit bei allen Gründen (aiTtöv) und jedem Warum (töv 
Sidc t£) ähnlich verhält, wir aber bei denjenigen, welche Gründe 
im Sinne des Weswegen sind, unter der angegebenen Voraus- 
setzung am Besten wißen, so werden wir also auch bei den an- 
dern dann am Besten wißen, wann das Betreffende nicht mehr 
deswegen ist, weil ein Anderes ist. Wann wir also erkennen, 
daß die Außen-Winkel gleich vier rechten sind, weil die Figur 
ein gleichschenkliges Dreieck ist, so bleibt noch übrig: wa- 
rum das gleichschenklige Dreieck diese Beschaffenheit hat. 
Antwort: weil das Dreieck, und das Dreieck, weil die gerad- 
linige Figur. Wann aber diese nicht mehr, weil ein Anderes, 
dann wißen wir am Besten. Aber dann auch das Allgemeine. 
Und wiederum, wenn das Allgemeine, dann unmittelbar 
auch den Grund. „Das Wahrnehmen geht nothwendig auf das 
Einzelne, das Wißen besteht im Erkennen des Allgemeinen. 
Wir würden deshalb, selbst wenn wir uns auf dem Monde 
befanden und die absperrende Erde sähen, dennoch nicht die 
Ursache der Finstemiss wißen. Denn wir würden dann wohl 
wahrnehmen, daß (öti) er sich verfinstert, aber überhaupt nicht, 
warum (SiÖTt) ; denn nicht auf das Allgemeine ginge die Wahr- 
nehmung. Wohl aber würden wir aus der Betrachtung dieses 
Ereignisses, wenn es sich öfter wiederholte, das Allgemeine 
erforschen und so den Beweis haben; denn aus vielen Einzel- 
nen wird das Allgemeine kund. Das Allgemeine ist schätzens- 
werth, weil es die Ursache offenbart." ^) Eine Reihe sinnlicher 
Beobachtungen ist noch keine Kenntniss des wahrhaft Allge- 
meinen. Wenn man z. B. die Bemerkung macht, daß dieses 

1) a. a. O. I, 31. 87 b 37 ff. — & y«P Jtaö' aÖTo (>n&,py(ti ti, toüto aOtb 
aoTÖ aiTiov • To S^ xaööXou «pÄTov • aiTiov apa fo xaOöXou , a. a. O. C. 24. 85 b 
24 ff. 8oxei ^l xa\ to xaOöXou aTtiöv tiai eTvai jjLaXjoxa, xa\ eTvai apy^ to xaSöXou, 
metaph. VI, 13. 1038 b 6 ff. 
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bestimmte Mittel in gewissen Krankheitsfallen von Nutzen 
war, so fehlt einer solchen Erfahrung immer noch der Cha- 
racter des Allgemeinen. ^) Der Empiriker kennt die Ursache 
nicht J5 nur das Daß, nicht das Warum, wie denn überhaupt 
die Wahrnehmung allerdings in der Erkenntniss des Einzelnen 
unübertroffen ist, dagegen von Nichts das Warum (tö Sta ti) 
anzeigt, nicht, warum das Feuer heiß ist, sondern nur, daß 
es heiß ist. *) Theorie entsteht, wann aus vielen Beobach- 
tungen der Erfahrung in Hinsicht des Gleichartigen eine all- 
gemeine Annahme zu Stande kommt. ^) Nur die Theorie ist 
Erkenntniss des Allgemeinen 5 *) die Erkenntniss und die An- 
nahme, daß ein Bestimmtes allen unter einer Art Begriffenen 
helfe, wenn sie an dieser bestimmten Krankheit leiden, z. B. 
den Verschleimten oder den Galligen oder den Fieberkranken, 
ist Sache der Theorie. ^) Nur der Theorie kommt Wißen und 
Verständniss zu, ^) nur der Theoretiker kennt den Begriff und 
somit das Warum und den Grund,'') und nur er kann, was 
das Kennzeichen eines Wißenden ist, auch lehren ; ®) denn 
Lehren heißt die Gründe von Etwas angeben. ^) 

Daher suchen wir, wenn wir das Daß wißen, das Warum, 
z. B. wenn wir wißen, daß die Sonne sich verfinstert und 
daß die Erde erschüttert wird; ^^) aber nicht umgekehrt; denn 



1) a. a. O. I, 1. 981 a 7 flf. 

2) a. a. 0. a 28 f. b 10 flf. 

3) Y{v6Tai bl "ciyyri (vergl. Abschn. IV, S. 141 f., Anmerk.), Stav Ix noXXcüv 
TTJ; l{jL7CEipitt; lvvoif)(j.aT(ov (jL'!a xaOöXou YEVYjtai }C£p\ toSv Ofjioicov 67cöXi]<|>i(, a. a. O. 
a 5 ff. 

4) . . . Yvcoat;, {) hl xiy^>fri tou xa6öXou, a. a. O. a 16. vergl. I nim.| 1. 
993 b 21 ff. 

5) a. a. O. I, 1. 981 a 10 ff. Tergl. rhetor. I, 2. 1356 b 28 ff. analyt. 
post. n, 13. 97 b 26 f. 

6) metaph. I, 1. 981 a 24 f. 

7) ol (xkv TTjV ahiav ^aaaiv , . . . tö Siöti xa\ x^v a?T{av YV(i>pt2^ou9t, a. a. O. a 
28 ff. ... aXXa xaTot xbv Xöyov iy^ziyt aOxoüs xot ta« ahia^ Yvwpt^eiv, b 6. veigl. 
rbetor. I, 1. 1354 a 9 ff. und Spenoel im Comm. p. 6 sqq. . . . OetupCav, 
hC ^( oO [jiövov To t{ ^avepöv, aXXa xa\ tb Sia xL f iXöao^ov yocp^xb xoiouto ic£p\ 
lxi&aTY)v (jL^OoSov, eth. Eud. I, 6. 1216 b 38 ff. 

8) metaph. I, 1. 981 b 7 ff. 

9) a. a. O. C. 2. 982 a 28 ff. 

10) analyt. post. ü, 1. 89 b 29 ff. C. 8. 93 a 16 f. ,, Erschüttert wird, <" 
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es ist unmöglich, das Warum vor dem Daß, und ebenso un- 
möglich, den Begriff ohne das Daß zu haben. *) Das Wa- 
rum ist der Begriff, der Begriff aber nur so das Warum, daß 
er das Letzte — oder Erste, Ursprüngliche — oder an sich 
Grund ist 5 das Warum Etwas ist und das Was Etwas ist' sind 
daher Ein und Dasselbe. *) Aber in doppelter Weise. Der 
Gnmd beruht entweder im Begriffe und in der Definition 
selbst: der unvermittelte Begriff, oder ist etwas Anderes, der 
termintis tnedius des Begriffs, — dieß Andere entweder selbst 
wieder zu beweisen oder unbeweisbar. •) Ein vermittelter 



xiveiTai, sc. durch Erdbeben, oder Platonisch: „in einer zitternd schwanken- 
den Bewegung ist,** vergl. TXXsaOat xa\ xiv£i90ai, de ccelo ü, 13. 293 b 30 ff. 
C. 14 init. und Pbantl in s. Ausg. S. 311 ff. 

1) aXX* ouTi TCpÖTEpöv YE T^ StÖTi SuvttTov yvcopfl^eiv Tou Oll, S^Xov 6(jLo{ci>{ xa\ 
10 ti ^v etvai oOx avEU lou oti eotiv, analyt. post. II, 8. 93 a 18 f. vergl. 
C. 10. 93 b 32 f. metaph. VI, 17. 1041 a 14 ff. 23 f. b 4 f. — Damit 
stimmt die Methode der Astronomen, de part. an. I, 1. 639 b 7 ff. u. s., 
und der Naturforscher (der Forscher der diesseitigen, vergänglichen Natur), 
a. a. O. 640 a 13 ff. u. s., überein. 

2) To aOxö loTi -cd ti I(jti xa\ 8ia xi lortv, analyt. post. n, 2. 90 a 15. 
inii 6' iaxlyty eo{ ^^ajxEV, TaÖTov to E?$^vai t( Ioti xa\ xo s?SEvai xb aiTtov toO ei lori* 
xxX., C. 8. 93 a 3 ff. xo jjlIv y«p xi eori xat xo o3 ?v£xa h iaxi phys. II, 7. 
198 a 25 f. 

„Wir wißen dann, wann wir den Grund wißen*^ (analyt. post. I, 2. 71 
b 30 f.), und: „wir glauben dann am Meisten zu wißen, wann wir das Was 
Etwas ist wißen« (metaph. VI, 1. 1028 a 36 f. vergl. n, 2. 996 b 18 ff.), 
oder wann wir das Was war das Sein (a. a. O. VI. 6. 1031 b 6 f. 20 f.) 
und somit auch die Zweckursache erkennen (I, 9. 992 a 29 f., wo sich die 
Bedenken bei Bonitz, Comm., p. 123 durch phys. 11, 7. 198 a 25 ff. b 3 ff. 
C. 8. 199 a 30 ff. de generat. et corr. II, 9. 335 b 6 ff. de part an. I, 1. 
639 b 14 f. u. s. erledigen dürften), ist gleichfalls Ein und Dasselbe. Somit 
ist die Differenz des Daß und des Warum die Differenz der Qualitäten und 
des Begriffs oder des Was Etwas ist; wir schreiben den höchsten Grad des 
Wißens demjenigen, der Was Etwas ist oder den Begriff, nicht demjenigen 
zu, der die quantitative und qualitative Beschaffenheit einer Sache und was 
sie ihrer Natur nach zu thun oder zu leiden im Stande ist erkennt, metaph. 
n, 2. 996 b 17 f. 

3) \6yoi Sk ToÜTou , 8ti ^axi Ti Tb tt^Tiov • xa\ toöto ?| xo «uto Ij aXXo , x«v Ji 
«XXo, ^ i7co8£ixT> V (vergl. b 1 2 ff.) I| av«nö$siKTov (vergL a 36, nach der von 
Kt^Hif, De notionis definitione qualem Aristoteles constituerit, dissert., Halis 
1844, p. 23 und Waitz wiederhergestellten Lesart ?tv 81' apL^ocov fi), analyt. 
post. II, 8. 93 a 5 f. eoti 8^ twv jikv ^TEpöv ti octiov, Toiv 0' oux wtiv, C. 9. 
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Begriff ist z. B. die Mondfinsterniss , weil sie ihren Grund in 
der Absperrung von Seite der Erde hat. Was ist also die 
Mondfinstemiss ? Beraubung des Lichts am Monde durch Ab- 
sperrung von Seite der Erde. Warum ist die Mondfinstemiss 
oder warum verfinstert sich der Mond? Weil das Licht wegen 
der absperrenden Erde mangelt. *) Durch sich selbst GruDfd 
oder anderweitig begründet, immer ist der Begriff der for- 
mende, gestaltende, insofern schöpferische Grund dessen, wo- 
von er ausgesagt wird. In dieser tiefem Bestimmung tritt 
das (weitere und unbestimmtere) Was Etwas ist als das (streng 
wißenschaftliche) Was war das Sein einem Objecto (tö t£ -^v 
elvat l>ca(rr(ö), d. h. eben ausdrücklich als schöpferischer Grund *) 
— ursprünglich und in erster Reihe der Einzelsubstanz, in 
zweiter (nemlich in Rücksicht auf die „Theilnahme" an der 
Substanz oder unter Beziehung auf die ursprüngliche oder be- 
grifflich frühere Realität der Substanz) aber auch des Quäle 
und Quantum und überhaupt alles derartigen Seienden auf. •) 



93 b 21. Ttov S' Ix^övTtüv [x^aov, xa\ wv iaxl xi ftepov aiTiov ttj? oöa{a{, xtX., 
b 25 f. u. 8. Ist das aifxiov tou £?vai das (x^aov, und das [x^aov das acxiov, so ist 
das {A^aov der unvermittelten Begriffe (analyi. post. II, 2. 90 a 9 ff. Hetdeb 
a. a. O. S. 282, Anmerk.) in der Einheit des Ganzen aufgehoben (vergl. a. 
a. O. C. 4 und metaph. a. a. O.). 

1) analyt. post. II, 2. 90 a 15 ff. C, 8. 93 b 7 ff. 

2) xa 8' altia X^yexai X6Tpa/^(S{, aiv (xiav [xkv a?x{av cpapiv eTvai t^v o^ocv 
xa\ x{ ^v eTvai, metaph. I, 3. 983 a 26 ff. xa\ Sioc x{ xaS{, oTov 7cX{v6ot xa\ XfOoi, 
o?xia loxiv; oavepbv xoivuv 2xi J^r^x^ xb aTxiov xooxo 8' lax\ xb xi ^v e!vat o»? 
e?7CEiv Xoyixco^ (in einer'' Weise, welche dem streng wißenschaftlichen Xö^of 
[im Sinne des Satzes X^yo^ 8k tcö^ opid^ib; ^ a7cö8ei^((, de an. I, 3. 407 a 
25 f.] entspricht, mit einem streng wißenschaftlichen Ausdrucke; vergl. 8ia 
XoYtxtüxeptüv xa\ axpißgax^pwv Xö^wv, Xu, 5. 1080 a 9 f.), a. a. O. VI, 17. 
1041 a 26 ff. vergl. VII, 6. 1045 a 30 ff. u. s. Vergl. die instructive Ab- 
handlung über XI ^axi und xb xi ^v eTvai von Tbendelenburo, Histor. Bei- 
träge z. Philos. I, S. 34 ff. , ferner Schwegler, Etwas über xb xi laxi und 
xb XI ^v sTvai etc., Metaph. IV, S. 369 ff. üeber xb x{ ^v eTvat: Rassow, 
Aristotelis de notionis definitionis doctr., p. 54 sqq. U. m. A. 

3) X^ycü 8' oua{av aveu ßXrj; xb xi ^v eTvat, metaph. VI, 7. 1032 b 14. 
&axe xb x{ ^v eTvai loxiv oawv 6 XtSyc? I<jx\v 6pia[xÖ5, C. 4. 1030 a 6 f. oOx 
loxai apa oiOev\ xtov jjl^ y^voü§ e?8(ov ÖTuapj^^ov xb x( ^v eTvai, aXXa xoüxoi? (xö- 
vov* xouxa yap 8oxe'( oO xaxa [JLexo)(^^v X^Y^a6ai xa\ :c&6o(, ou8^ (o( au(j.ßeßif)xö(, 
a 11 ff. xb x{ ^v eTvat ?j (xövov xwv oCattov lax\v (vergl. a 1 f. 11. C. 4. 1080 
a 2 ff.) 9| (xaXiTxa xa\ Tcpcoxci); xa\ octcXco;, C. 5. 1031 a 12 f. . . . xa\ xb 
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Auf dem Begriffe, der Form; dem Wesen (oudCa, auf dgm 
Artbegriffe also ')) beruht die Existenz; *) Begriff, Form, We- 
sen ist das, was einem Existirenden das Sein, ') oder was der 
Grund seiner Existenz (causa esBendi) und somit in Einem der 
Grund unserer Erkenntniss {cavsn cognoscendi), der wahren Er- 
kenntniss, und wenn der wahren Erkenntniss, wiederum un- 
mittelbar auch der Grund der Existenz ist; „das Wesen und 
das Was war das Sein einem Jeden ist die Grenze der Er- 
kenntniss, wenn aber der Erkenntniss, auch der Sache."*) 
Die Grenze der Erkenntniss; denn alle Erkenntniss beginnt 
bei dem Aeußem, bei der Oberfläche, bei dem Nahen: durch 
das Aeußere dringt die Erkenntniss in das Innere, durch die 
Oberfläche in die Tiefe, durch das für die Wahrnehmung 
Nahe in das Entlegenere, — die Grenze; „aus dem Undeut- 
lichen, aber mehr Sinnfälligen geht das Deutliche und das in 



Ti ^v eTvat 6[jLo{(ü( ÖTC^p^Ei Tcpcotco; [xkv xoi ocTcXto^ T^ oOaia eha xa\ tot; aXXoi^, 
SoTCEp xai To t{ EOTiv, o\j^ ttTcXco; Ti ^v eTvai, aXXa jcoiw ?j Tcoaw Ti ^v elvai. 
hCi Y^p ^ 6[jLCi)vü{jici>{ TttUTa 9&vat E?va( ovia, ^ TUpooTtO^vta; xat acpaipouvta^f 
C. 4. 1030 a 29 ff. vergl. a 14 ff. Ixeivo Z\ cpavepbv Sti 6 Tcpcotco^ xa\ anX^i 
SpiajJLo; xa\ ib Ti ^v eTvai twv oCaiclSv i^-zbi. oC jjl^v aXXa xa\ tcSv «XXcov 6[xo{ü); 
loTi, TcX^v oO Tcpwxcü?, b 4 ff. — To Ti ^v sTvai von vermittelten Begriffen: 
analyt. post. II, 8. 93 a 12 f. 19. C. 11. 94 a 34 f. 

1) vergl. To xi ^v eTvat Xv^tzox sTvai f) Ixaorou ouaia, metaph. VI, 6. 1031 
a 18. 6?So5 Sk X^ytü xb t( yJv elvai Ixacrou xat xljv Jcp(()T7]v ouaiav, C. 7. 1032 
b 1 f . Also nicht bloß auf der Gattung ; Prantl zur Pbys., S. 484, spricht von 
einer ^schöpferischen Gattung ([xop^ij)." Vielmehr geht Aristoteles gelegent- 
lich so weit, den Satz aufzustellen : xb h\ l^bjov xb xaOöXou yJxoi oOO^v Itxiv ^ 
tSoXEpov, de an. I, 1. 402 b 7 f. 

2) . . . 0)0X6 xb atxiov J^rjx^xat xr)? öXrj?' xooxo 8' 6ax\ xb £T8o$ t5 x{ laxiv 
xoüxo 8' ^ ouaia, C. 17. 1041 b 7 ff. VII, 2. 1043 a 2 f . aYxiov xou eTvai, 
C. 3. 1043 b 13. XI, 6. 1071 a 24 u. s. 

3) a. a. O. VII, 6. 1045 a 31 ff. . . . oTov o?xta xa8\ 8ia xi; 8xi ÖTca^x^i 
xa8{, l ^v o?xia eTvai, VI, 17. 1041 b 5 f. 25 ff. xaOöXou ^h o3v 6ifpif)xat x{ 
loTtv ^ ^^y^i' oöata yap ^ xaxa xbv Xöfov. xouxo 8k xb xi yJv eTvai xö xo(a>S\ 
o(6(j.axt, xaOaTCEp eT xi xtüv opY&vwv ^uatxbv 9iv awjxa, oTov TtAexu;* ^v (xkv yap 
ov xb TceX^xEi elvai ^ oCa^a aOxou, xa\ i\ «j^ux^ touxo, de an. 11, 1. 412 b 9 ff. 
xoSxo yÄp l<jxi (sc. xb £x xtüv ev xijj x{ loxtv T8iov) xb eTvai lxsiv(f> (einer Sache), 
analyt. post. II, 6. 92 a 9. C. 13. 96 b 10 f. 13 f. 

4) xa\ ^ oöa(a Sxaaxou xa\ xb xi ^jv sTyat Ix&axo)' x^? yvcGaecü? yap xoOxo 
ni^oji' %\ 8k x^{ yvcoaEco;, xa\ xou TCp&yfjiaxoc , metaph. IV, 17. 1022 a 8 ff. 
iv^etai 'yap xb 8ia x{ e{( xbv X^yov ^oxa^ov, I, 3. 983 a 28. 
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Rücksicht des Denkens oder Begriffs oder das begrifflich 
(xara töv Xoyov) Bekanntere hervor." ^) Das Erste ist das 
„Frühere und Bekanntere in Bezug auf uns," oder ;;das, was 
der sinnlichen Wahrnehmung näher/' das Andere das ,;Schlecht- 
hin Frühere und Bekanntere, was der Wahrnehmung ferner 
liegt ;" ^) das „schlechthin" oder „der Natur nach^' Bekanntere 
und Frühere oder Ursprünglichere: weil, wie die letzte oder 
erste (im ursprünglichen, platonischen oder platonisirenden 
Sinne: der schöpferischen Thätigkeit der Natur gegenständ- 
liche*)) Ursache der äußern wahrnehmbaren, „in Bezug auf 
uns bekanntern" (an sich also spätem) Wirkung, ebenso und 
ganz unmittelbar auch die Voraussetzung und der Gi:und jeder 
daraus abgeleiteten (mithin spätem*)) Erkenntniss; alle wahr- 
hafte • Erkenntniss durch den Schluß geht nicht blos aus 
Bekannterm, sondern wesentlich auch aus Früherm oder Ur- 
sprünglicherm hervor. ^) „Das Frühere ist schlechthin bekann- 
ter als das Spätere, wie z. B. der Punkt bekannter als die 



1) de an. ü, 2. 413 a 11 f. vergl. top. VI, 4. 142 a 2 ff. 9 ff. phyB. 
I, 1. 184 a 16 ff. C. 5. 188 b 30 ff. 189 a 5 ff. metaph. VI, 4. 1029 b 4 ff. 
etb. Nicom. I, 2. 1095 a 30 ff. 

2) X^Yü) h\ Tcpb; f){jLa; {Jtkv Tcpöiepa xa\ •^'^iii^i^di'zi^a ta lY*yÜT£(>ov vf^i a?a6rj- 
aeco;, a7:X(5; h\ TcpöxEpa xat yvcopi^jicoTEpa toc 7:o^^a)TEpov. eaii Se tco^^cot&tco (jl^v 
Tot xaööXou [xaXtaxa, hc^M-ziatii h\ la. xa6' IxaaTa* xa\ avTixettai Taox' dXXifXotc, 
analyt. post. I, 2. 72 a 1 ff. aXXöv h\ Tp(57cov (sc. X^fetai) to xJ f'^fiiQZi icpö- 
TEpov (o( xa\ a7cX(o( TCpöxEpov. Toötcov 8e aXXco; Ta xaxa tov Xö^ov xoii xa xaxa 
X7)V aTaörjaiv. xaxa [x^v xbv Xöyüv xa xaööXou TrpöxEpa, xaxa h\ x^v alaGv^aiv xa 
xa6* ?xa(7xa, metaph. lY, 11. 1018b30ff. Vergl. 7:ep\ xa Tcpöxspa ^ Iici9XiJ(jly], 
a. a. O. Xn, 2. 1076 b 35 f. xa x^ cpüasi ^avspcoxaxa, I min., 1. 993 b 11. 

3) vergl. E(jxi h^ ht7L6i. xou 2aa xe aTco Siavoia^ Sv 7cpa)^6e{Y) xa\ 89a ano 
«püaEco?, phys. II, 5. 196 b 21 f. C. 8. 199 a 7 ff. 32 f. u. b. 

4) vergl. analyt. post. I, 24. 86 a 23 ff. C. 26. 87 a 27. 

5) iizii yap 6 8po5 aJCoSiSoxai xoU yvcoplaai X^f '^ "^^ ^^X^^i Y^cüpCfojjLEV 6* 
oi5x Ix Xüiv xu)(^övxcüv aXX' xwv JcpöXEpcov xa^ Y^wpijjicox^pwv , xaO&icsp Iv xalft 
aTToSEi^Ea.v (oQxco yap Tcaaa SiSaaxaXia xa\ [laOrjoic £X,&0> ^ft^sp^^ oxi h (j.jj Sta 
xotoüxcuv 6pi2^ö{i.£Vo; oO/^ (ijpioxat, top. VI, 4. 141 a 27 ff. füaEi Ss npox^pa ^ 
(sc. Tcpöxaai?, der Obersatz) 8x1 xb A xcj) B I) oxi xb A x$ F (der Schluß- 
Batz). TcpöxEpa yap laxt xou au[j.7CEp&o(jLaxo{, i^ cüv xb ou(j.7c^pao(ia, analyt. post 
I, 26. 87 a 17 ff. 

Das begrifflich Frühere im Unterschiede vom zeitlich Frühem: xcp (jlIv 
o3v X.P'^^V '^pot^pÄV x^v öXrjv ava^xalov Elvai xa\ x^v y^vEaiv, xtS Xöycj) $^ x^v 
oOa{av xtt\ X7)v §x^9xou (xop^Tjv, de part. an. 11, 1. 646 a 35 f. 



Der Begriff des Allgemeinen. 175 

Linie^ die Linie bekannter als die Fläche, und die Fläche be- 
kannter als der Körper. . . . Für uns tritt jedoch zuweilen das Um- 
gekehrte ein; vorzugsweise fallt nemlich das Körperliche unter 
die Sinne, die Fläche mehr als die Linie, die Linie mehr als 
der Punkt; denn die große Menge erkennt dergleichen (das 
Sinnfälligere) beßer. Um dieses kennen zu lernen, genügt das 
ganz gewöhnliche, dagegen um jenes (das Frühere), nur ein 
exactes und außergewöhnliches Denken." ^) 

Hiermit wendet die Betrachtung aus der Sphäre des Ob- 
jects in jene des Subjects um. Theilt der Nus mit dem wahr- 



1) top. VI, 4. 141 b 5 ff. 24 f. ... Ta 6' axpißoü« . . . Siavoia?, b 13 f. 
142 a 12. 

Je früher dem Begriffe nach und je einfacher Etwas ist, um so exacter 
ist die Erkenntniss desselben, metaph. Xu, 3. 1078 a 9 f. TcpÖTSpa yap Tb>v 
auYXEifjL^VfüV JaI^ Tot aaüvöexa, a. a. O. C. 2. 1076 b 18 f. de ccelo II, 4. 286 
b 16 f. TcpÖTepov 8e ib oxoij^^ewv I) wv ioii gtöi/^eiov, XI, 4. 1070 b 2 f . XII, 
10. 1087 a 3 f . Die Theile des Stofflichen als solchen sind (begrifflich) 
später, die Theile des Begriffs und der gedachten oder begrifflichen (xaToc xbv 
Xöyov) Substanz aber früher, VI, 10. 1035 b 11 ff. 

Vergl. Tbendelemburg , Elem. log., p. 82 sqq. Erläut. etc., S. 35 ff. 
Comm. zu de an., p. 337 sqq. Histor. Beitr. etc. I, S. 38 ff. 72 ff. 

Unter anderm Gesichtspunkte ist umgekehrt das uns Klarere und Deut- 
lichere das Allgemeine und das von Natur Deutlichere und Bekanntere 
das Einzelne. Das Allgemeine ist nemlich ein Ganzes, weil es Vieles 
als seine Theile umfaßt, phys. I, 1. 184 a 25 f., — touto 8k $i)(^tü{: entwe- 
der so, daß das Einzelne, woraus ein Gunzes besteht, ein Einzelnes bleibt 
(das Einzelne ^er Art und der Gattung), oder so, daß das Ganze aus dem 
Einzelnen entsteht, metaph. IV, 26. 1023 b 28 f. ; hier gilt nun das Zweite. 
Ein wahrnehmbares Allgemeines oder Ganzes, ein Zusammenfluß von Ele- 
menten (vergl. xa auYXE)(^u(x^va) , ist das uns Klarere und Deutlichere, die 
Elemente und Principien dagegen, in welche sich dieses „Allgemeine" zer- 
legen läßt, und welche die wißenschaftliche Untersuchung zum Gegenstände 
hat (denn man kann ein Ganzes und doch nicht die Theile innehaben, metaph. 
I min., 1. 993 b 6 f.), sind das von Natur Deutlichere und Bekanntere, 
vergl. phys. I, 1. 184 a 16 ff. ... xb eox^axov Iv x^ avaXiJaet TüptSxov eTvai Iv 
x^ yEv^aEi, eth. Nicom. HI, 5. 1112 b 28 f. Wenn also Heydeb a. a. O. 
S. 233 f. in der Zerlegung eines „Allgemeinen'* in seine Elemente eine um- 
gekehrte Induction erkennen zu dürfen glaubt, so täuscht er sich wohl über 
diese Bedeutung des Allgemeinen. Das Allgemeine ist hier ein Ganzes, 
worin das Einzelne nicht, wie das Einzelne der Induction, ein für sich Be- 
stehendes (o)( ifxaoxov), sondern Bestandtheil (IvuTc&p/^ov) ist. 
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nehmeuden Sinne, ein unterscheidendes Vermögen zu srin, *) so 
ist er es in anderer, in höherer Weise. *) Den Objeeten und Ob- 
jectssphären entsprechen die Erkenntnisskräfte, — auch in der 
obern Region : dem leichter Zugänglichen, Zufalligen und Ver- 
gänglichen die Meinung, dem Schwierigen, Nothwendigen und 
ewig Wahren Intuition und Wißen. Der Meinung b'egt ein 
vergängliches Organ zum Grunde, Intuition und Wißen sind 
Kräfte und Kraftäußerungen des getrennten, ewigen Nus. 

B. Die Erkenntniss des Allgemeinen. 

1. Die Erkenntniss durch Intuition oder die Erkennt- 
niss des Wesens- oder schöpferischen Begriffs. 

a. Der Wesens- oder schöpferische Begriff ist in der Vorstellung 

enthalten. 

Aber „das Was war das Sein einem Objecto ist nicht 
ohne das Daß Etwas ist,'^ und „es ist durchaus unmöglich, 
das Warum früher als das Daß zu erkennen."*) Wie die 
Möglichkeit der Wahrnehmung der Wirklichkeit derselben, 
so geht auch die Möglichkeit des Denkens der Wirklichkeit 
vorher ; in anderer Beziehung ist das Object früher ; denn mit 
dem Gegenstande des Wißens wird das Wißen, nicht so mit 
dem Wißen der wißbare Gegenstand aufgehoben. *) Die rein 



1) xp{v£Tai h\ xa «paYjJLttxa xa [ikv vw, xa 8' iizKsv^^ri^ xoc 8k S^Eiii xi 8' 
aJaOilaei, de an. I, 2. 404 b 25 ff. III, 3 Anf. C. 9. 432 a 15 ff. C. 12. 
434 b 3. 

2) ^avEpbv ouv Exi dtSüvaxov X(ü abOaveaOai ^TCioxaaOai xi Xb>v aico8£txxä>v, 
d (jltJ xi( x^ a?o6^vEa6ai xouxo Xe^ei, xb iinov^^r^y e/eiv 8i* a7co8e$eci>{ , analyt. 
post. I, 31. 88 a 9 ff. ava^x?) apa £)(^£iv [x^v xiva 8üva{Jiiv, {Jl^ xotaüxvjv 8* e^eiv 
^ eoxai xou'xtüv (sc. ffscüv) xiptiwx^pa xax' axp(ß£iav, a. a. 0. 11, 19. 99 b 32 ff. 
. . . oöx* a::' aXXwv ^ewv yivos'ZOLi yvwaxixwxEpwv , aXX* aTcb a^oOYJOEUf , 100 
a 10 f. 

3) analyt. post. II, 8. 93 a 18 ff. 

4) ^ 8k xaxa 8üva[j.iv (sc. iTTiaxTjpiY]) Tcpox^pa ev xo) Ivi, 8Xci)( 8k od8k XP^^H' 
(vergl. metaph. VIII, 8. 1049 b 11 f. 19 ff. 23 ff.)- laxi ^ap 15 evxeXsxe^ 
ovxo? TC&vxa xa YiTVÖjiEva, de an. HI, 7. 4iJl a 2 f. — xb yap Iwiaxijxbv x^? 
l7Ciax7l(JiT)( TcpöxEpov Sv Sö^EiEv eTvoi. xxX. ItckjxtjxoS jikv Y«p H-^ 0VX05 oöx laxiv 
^Tcioxiijjirj (ouSevo^ yap £Xt Eaxai ^7riaxT)(jLrj) , ItüioxtJjjlt)« 8k jjl^ oüot)? o08kv xcoXüet 
^ÄiaxTjxbv ETvai, xxX. categ. 7. 7 b 23 ff. 
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formelle Natur des Nus setzt vor allem actuellen Auftreten 
die innere Gegenwart eines denkbaren Inhalts voraus. „Da 
kein Object, die wahrnehmbaren Größen (körperlichen Sub- 
stanzen) etwa ausgenommen, abgetrennt (an und für sich) exi- 
stirt, so ist das Denkbare,- — sowohl die mathematischen 
Abstractionen als die Vermögen (e^eti;) und AfFectionen (tuocOyi) 
— in den wahrnehmbaren Formen. Und deshalb dürfte auch 
wohl Einer , der Nichts wahrnimmt , auch Nichts lernen , noch 
Etwas verstehen. Und wann man denkend betrachtet 
(Gewpfi), betrachtet man nothwendig zugleich eine 
Vorstellung (avaY>tYi a[jt.a <pavTa(j[jt.a ti Oewpstv); denn die Vor- 
stellungen sind wie die wahrnehmbaren Objecte, jedoch ohne 
Stoff. Es ist aber die Vorstellung verschieden von Bejahung 
und Verneinung; denn das Wahre und Falsche ist eine Ver- 
knüpfung von Gedanken. Aber wodurch unterscheiden sich 
die ersten Gedanken, daß sie keine Vorstellungen sind? Auch 
die andern sind keine Vorstellungen, aber nicht ohne Vorstel- 
lungen." ^) Je klarer die unmittelbare Vorlage, um so exac- 



1) de an. III, 8. 432 a 3 flf. „Wie die wahrnehmbaren Objecte" : a?aÖ7)- 
[aajxa, a 9. — la 8e Tcptoia voTJjjLaT«. Simplic. bei Trendelekburg, Comm., 
p. 527: TCpcjxa xaXw; la xtov ouoiojv auxtuv yvcüaTixa xat {jiaXiava la tGv ocdXtDV 
e?6tüv ^avTaa^jLaia iazi. Themist. Sp. II, p. 213 und Pacius, Comra. analyt. 
zu de an., p. 413: priora compositis. Trendelenburg, Comm., p. 526: ea 
esse videntuTj a quibus reliqua veritaiem repetunt. Torstrik 1. 1. p. 214: 
die ersten Abstractionen, die untersten Artbegriffe. 

. . . Quare Mens his rerum imaginibus tanquam cogitandi materia utitur, 
quibus si destituta esty oninino cogitare non potesty Schrader a. a. O. p. 9. 
In diesem Sinne ferner Prantl, Geschichte der Logik etc., I, S. 108 f. 
Ueberweg, Grundriß der Geschichte der Philos. 2. Aufl. I, S. 146. Bren- 
tano a. a. O. S. 144 ff. Eberhard a. a. O. S. 33. Auch Marsil. Ficinus in 
Plotin. enn. I, 4. ed. Creuzer I, p. 53 b: . . . quum solam (activam ratio- 
nemj pharUasia semper egere Aristoteles ait: quemadmodum et Themistius 
atqu£ Simplicius ,prudenter interpretantur. Daß ein solches Bild sich zwar 
immer nothwendig mit dem Denken verbinde, nichtsdestoweniger für die 
Thätigkeit des Denkens nur zufällig und beiläufig sei, wie Heyder a. a. O. 
S. 175 meint, spricht ein gründliches Missverständniss des ganzen Verhält- 
nisses aus. Wie Bieul a. a. O. S. 6. ausdrücklich (Brandis, Handbuch 
etc. II, 2, S. 1133. 1135. 1175 1181, Geschichte der Entwicklungen etc., I, 
8. 518, implicite) behauptet, ist nicht bloß das Denken der höchsten Prin- 
cipien, sondern auch der stofflosen und iintheilbaren Substanzen ohne Vor- 
stellungen; Pacius 1. 1. p. 412 äußert sich folgendermaßen über diesen Punkt: 
Kampe, Die Erkenntnisstbeorie des Aristoteles. 12 
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ter das Denken, und je exacter das Denken ist, um so klarer 
wird die Vorstellung sein, so z. B. in der Mathematik; das 
mathematische Denken ist ,,gleichsam ein Sehen mit dem 
Denken/' ein inneres Schauen. Je seichter und leerer aber 
das Denken, wie z. B. die dialektischen Räsonnements, um 
so unklarer mtlßen die Vorstellungen sein. ^) Mit einem 
Worte: kein Gedanke ohne Vorstellung, *) ebendarum, 
weil, wie gesagt, das Denkvermögen die Formen in den 
Vorstellungen denkt. ^) Aristoteles gibt in dieser Beziehung 
noch folgende Erläuterung:*) Wie in der Psychologie gesagt 
worden ist, kann man ohne Vorstellung nicht denken ; man 
kommt nemlich beim Denken in dieselbe Lage wie beim Zeich- 



de rebus metaphy^tcis , id est , re ipsa a materia abjunetis , Aristoteles non 
loquitur. . . . quod si idem de his affirmaretj sine dubio falsum dicereC Und 
p. 409: revera intellectus noster omnis cognitionis originem ducit a sensu 
etiam reruin insensibilium; quia elsi non sunt in se sensibiles, tarnen sunt 
sensibiles vel in contrario, ut privatio et punctum j vel in suis effectibus, ut 
Deus. Unde quodammodo i'idefur etiam infeUectio rerum abstractarum pen- 
dere a sensu. Sed observandum est^ haec aliter pendere a sensu, quam res 
materiales. etc. 

1) vorgl. analyt. post. I, 12. 77b27ff. Tauta S* ^axiv oTov opav xj voYJoei, 
Iv hl T015 X6^oii XavOavet. xtX., b 30 f. 

2) voeiv oux eaiiv aveu (pavTaajjLaxo; (was nach Kühn , De virtutibus in- 
tellectualibus, dissert., Berol. 1860, p. 12, bedeuten soll, daß wir denkend 
die Einbildungskraft „oft" herbeiziehen), de memor. 1. 449 b 31 f. xa\ äveu 
TaÜTT); (sc. (paviaata;) oux eortv Ö7röXr)ij/i; , de an. III, 3. 427 b 16. oiJS^äoti 
vosi avEü ©avTaafjiaTo; ^ 'j'«X^% C. 7. 431 a 16 f. e? 8' hx\ xa\ touto (sc. to 
voeiv) ©avTaata ti? ?j {jl^ aveu ^aviaa^a; xtX., a. a. O. I, 1. 403 a 8 f. 

3) Toc [Jikv oSv eTSr) zo vorjiixbv Iv xot; favT&ajxaat voei, a. a. O. IH, 7. 
431 b 2. 

4) inii Bl 7:6p\ 9avTaa(a; eTpr^xai Tcpöiepov ^v toi; 7:£p\ ^^y(r^i^ xa\ vo^v oöx Ämv 
aveu 9avTaa[xaTo§ • au[jLßa{vet yap to auxb :ia6o5 ^v tw vo^v Sjcsp xa\ Iv tö Sia^pa- 
^Eiv Ix^ TG yap ouOev TtpooypojpLEvot TCO TO Tioabv copiafx^vov eTvai TOTpi^tovou, 2(jLfo; 
Ypa90[jLev copiafji^vov xaTa to roa^v xai 6 vowv roaaiJTüj;, xav p.^ woabv vo^, TiOeTai 
:cpb op.[JiaTü)v noa6y, vo£t 8' oüy ^ roaöv . av 8' ^ ^uai; ^ tüSv TcoaGv, aöptorov 8^ t{- 
OsTai [ih TCoobv copiaji^vov, voeI 8' ^ tzq<31w {jlovov, de memor. 1. 449 b 30 ff. 

Hiermit stimmt vollkommen zusammen, daß die Gedanken xaToc aupißeßv)- 
x(5; Depositum de» Gedächtnisses sind, und nur bei diesem Verhältnisse des (Ge- 
dankens zur Vorstellung ist es auch erklärlich , daß körperliche ZustHnde (Blut- 
mischung, Bluttemperatur u. dergl. ni.), wie das Denken überhaupt, so auch 
das Denken des getrennten, leidensunfähigen Nus entweder aufzuheben oder 
zu belästigen im Stande sind. 
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nen geometrischer Figuren. Denn obwohl wir hier keiner 
bestimmten Größe eines Dreiecks bedürfen, so zeichnen wir 
dasselbe dennoch in bestimmter Größe. Ebenso stellt sich 
der Denkende, wann er auch nichts Quantitatives denkt, dennoch 
ein Quantitatives vor Augen, denkt es aber nicht als Quantitatives. 
Denkt er aber die Natur der Quanta selbst, ohne bestimmte Grenze, 
so stellt er sich zwar'ein bestimmt begrenztes Quantum vor Augen, 
denkt es aber nur insofern, als es schlechthin quantitativ ist. — Das 
„stellt er sich vor Augen" setzt eine bereits vorhandene nähere 
oder entferntere Bekanntschaft voraus. 

Das Vehikel des Denkobjects ist Erscheinung eines Aeußern 
im Innern; mit der Vorstellung ist also unmittelbar die Wahr- 
nehmung gesetzt. Der Nus denkt die äußern Dinge nicht, 
wofern sie nicht mit Wahrnehmung verbunden sind; ^) mangelt 
eine Wahrnehmung, so mangelt nothwendig auch ein Wißen. ^) 
Ein von Geburt Blinder mag Schlüße über die Farben ma- 
chen ;' doch reflectirt solch einer nothwendig nur in Worten, 
aber er denkt Nichts, d. h. hat keine denkende Anschauung 
dabei. *) 

Nim aber denkt der ewige Nus nichts Vergängliches, das 
Vermögen des streng Allgemeinen nichts Einzelnes als solches 
(„es ist nicht möglich, Wißen von ihm zu faßen"*)), d. h. 
keine Erscheinung des Einzelnen, überhaupt keine Erschei- 
nung als solche, sondern das Allgemeine in der Erscheinung, 
und zwar das Allgemeine als solches. Hinwiederum ist das 
Allgemeine „Nichts außerhalb des Einzelnen," oder existirt 
nicht als „ein Einzelnes außer dem Vielen," sondern in und 
an den Vielen, und es gibt nichts Allgemeines, wofern es 
nicht Vieles gibt, ^) — ein ganz entschiedener Widerspruch 
gegen Piatons „leeres Gerede." ^) 



1) de sensn 4. 445 b 16 f. 

2) ^avepbv 8k xai oti, ix ti; aToörjcrt; lxXeX.ot7t£v, avotYxrj xa\ l7:iaT7((XT)v Tiva 
IxXsXoiTcevai, analyt. post. I, 18. 81 a 38 f. 

3) auXXoYiaaiio ^ap «^ "^'5 ^'*- YSvsTrjs wv Tu«pXb; 7C£p\ /^pcüp-attuv, ajote äva^xT) 
TOi; T010ÜT015 7:£p\ Ttov ovojjLocTtüv sTvat Tov Xö^ov, voliv h\ (X9)S^v, phys. n, 1. 
193. a 7 ff. 

4) analyt. post. I, 18. 81 b 6 f. ii. s. 

5) gtÖrj {jlIv ouv eTvai \ fv xi Jcapa la tioXXoc oux ava^xT), e? «Tcööeifc; 

12* 
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Aus dem Einzelnen wird sonach das Allgemeine kund^ *) 
und es Ist nun eins der wichtigsten Interessen der Erkenntniss- 
theorie, durch welche Processe die Erkenntniss des Einzelnen 
zur Erkenntniss des Allgemeinen wird. 

Der Weg vom Einzelnen zum Allgemeinen ist die Induc- 
tion. *) 

b. Die Erhebung des Begriffs aus der Vorstellung. 
^ a. Die Induction. 

Wir stehen hier zum zweiten Male vor der ,,Induction." 
Die in ihrem natürlichen Zusammenhange mit dem Gedächt- 
nisse und der Erinnerung betrachtete, ausdrücklich als eine 
Wirkung der Wahrnehmung bezeichnete und in Rücksicht auf 
die Principien oder das Allgemeine, inwiefern es der Grund und 
Ausgangspunkt des streng wißenschaftlichen Beweises ist, als 
Vermittlung einer Vorstufe der Erkenntniss aufzufaßende Art von 
Induction hatte den Charakter des Unmittelbaren, mehr oder 



Eatai, eTvai {jl^vtoi Sv xaToc tuoXXwv aXirjÖk; £?7cecv avayxij* oO yotp itjxai xb xa66Xou, 
av {x^ TouTo tj, a. a. O. I, 11. 77 a 5 fF. ext d to [igv xaSöXou jxtJ latf ti Tuapa 
Toc xa6' ^xaaia, xtX. c. 24. 85 a 31. ett xe ouSsfjiia avayxT) ÖTUoXafjtßaveiv Ti eTvat 
TOUTO Trapa TauTa, oti h SrjXot, b 18 flf. eI (xkv y*P xaBöXou (sc. gta\v a! *PX*0? 
oux eaovTai ouaiai, metaph. II, 6. 1003 a 7 f . to \kh y^p xaOöXouoöx oMa^ 
XII, 10. 1087 a 1 f . 

6) Ta Y«P e'^ö^ X,*ip£'f<»J* TeTepiapiaTa te yap laTt, analyt. post. I, 22. 83 
a 22 f. ... xevoXoYetv iaii xa\ (xsTa^opa? Xe'feiv TCOiijTtxa?, metaph. I, 9. 991 a 
20 ff. Xn, 5. 1079 b 24 ff. In Betreff der Ideenlehre vergl. a. a. O. I, 6. 987 
b 7 ff. C. 9 von Anf. 991 b 1 ff. II, 2. 997 a 34 ff. VI, 6. 1031 a 28 ff. 
C. 8. 1033 b 19 ff. C. 10. 1035 b 27 ff. C. 13 ff. VIII, 9. 1050 b 34 ff. IX, 
10. 1059 a 10 ff. XI, 3. 1070 b 27 ff. XII, 4 f. C. 9. 1086 a 30 ff. u. s. 
Zelleb a. a. O. S. 216 ff. Piaton. Studien, S. 229 ff. 199 ff. Trendelenbubg, 
Piatonis de ideis et numcris doctr. ex Aristotele illustrata, Lips. 1826. 

1) Ix yap Ttüv xaO' ^xaaTa tcXek^vüjv Tb xaOöXou S^Xov, analyt. post. I, 31. 
88 a. 4 f. vergl. ttoXXoc^ y*P daa.'^^ikoxKsi Sia^opa; (sc. oa^pTjai? xtX.) , 15 <»>v 
^ TS Tüiv voTjToiv i'f^lyBxai ^pövrjais xot r) tüSv 7:paxTüJv, de sensu I, 432 a 2 f . 
E^ovTEs -CO xaOöXou Ix Tou opav, a 14. eth. Eud. V (Nicom. VI), 12. 1148 
b 4 f . 

2) incLytayri 8k t] olko twv xa6' ?xaaTov iiii toc xaOöXou £^0805, top. I, 12. 
105 a 13 f. Vergl. VIÜ, 1. 155 b 21 f. 156 a 4 f; b 15 f. C. 8. 160 a 
37 ff. f] pikv 87) IreayioY^ Äp/^TJ saTi xai tou xaööXou , eth. Eud. V (Nicom. VT), 
3. 1139 b 28 f. 
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weniger Unwillkürlichen und Unbewußten ; ^) das Ergebniss war 
das Allgemeine in der Form der Vorstellung. 

Femer fanden wir in der Nikomachischen Ethik drei 
Wege zur Kenntniss der Prineipien: die Induction, die 
Wahrnehmung und eine Art von Gewöhnung. Da die letzte 
im Wesentlichen in der zweiten aufging, so gibt es zwei 
solcher Wege, die Wahrnehmung und die Induction. Nicht 
die einmalige Wahrnehmung, sondern die wiederholte, die es 
zur Vorstellung der Art und der Gattung bringt, die soeben 
wieder berührte Induction der Wahrnehmung. ^) Für den 
vorzugsweise als Induction (sTuaycüYvi) bezeichneten Weg bleibt 
mithin die Induction in der ursprünglichen Bedeutung des 
Worts: die methodische Induction. Aber auch diese führt 
ohne fremde Beihilfe nicht zur Erkenntniss der Prineipien in 
derjenigen Weise, in welcher die Intuition als Grund und An- 
fang des strengen Wißens, d. h. der durch streng wißenschaft- 
lichen Beweis vermittelten Erkenntniss der „Accidentien an 
sich," sie denkt. Es beruht in ihrer, mit ihrem Principe, der 
sinnlichen Wahrnehmung und der Beachtung des Thatsächli- 
chen ^Is solchen, unmittelbar gegebenen Natur, daß das All- 
gemeine, welches aus ihr, d. h. rein aus ihr selber hervorgeht, 
ein bloß Gemeinsames, ein Allgemeines der Vorstellung oder 



1) XavBavet ^l b Tpöjco? iiza^to-^-Zi Ti; wv, Themist. analyt. post. (II, 19), 
Sp. I, p. 103, 10 sq. Zababella 1. 1. p. 890. 1281. 

2) vergl. analyt. post. I, 13. 78 a 26 ff. : Daß das Nicht -Flimmernde 
nahe ist, — die allgemeine Thatsache, die ihrem Wesen nach eine Wirkung 
und zwar sichtbare Wirkung, ein Daß und dabei ein Unvermitteltes, Un- 
mittelbares ist, — weiß man ,, durch Induction oder durch Wahrneh- 
mung." To yocp [j.^ ax{>.ßov ly^üs laTi* touxo 81 e?X7[9Ö(o 8i* iTcaycofT)? 5) hC 
a?aÖY[a6co5, 78 a 33 ff. Femer: . . . ou [jl^v eUrjTriai ye toc aufjißafvovTa (in Be- 
zug auf die Entstehung der Bienen) txavws, aXX' lav :;oTg Xtj^Ötj töte ttj al- 
a6r[jei jjloXXov ?) tG Xö^o) (mit Wjmmeb für das BEKKER^sche tüjv Xöytov) tui- 
OTgüTEov, xoi 1015 Xö^ots lav 0[xoXoY0ü(JLeva SetxvüfoTt T0T5 ^atvofxe'vot^, de generat. 
an m, 10. 760 b 30 ff. 

Metaph. V, 1. 1025 b 10. 15. vergl. X, 7. 1064 a 8 f. tritt iiza^oy-^ 
für das vorhergehende aToOrjai? ein. 

Wenn, wie Brandis, Handbuch etc. 11, 2. S. 253 (vergl. Hetdeb a. a. 
O. S. 229) behauptet, das Allgemeine der Erfahrung nur da auf sinnliche 
Wahrnehmung zurückgeführt wird, wo es auf Schärfe des Ausdrucks nicht 
anzukommen scheint, so gibt es schließlich nur einen Weg. 
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näher des vorstellenden, nicht des streng wißenschaftlichen 
Denkens ist. 

Die Induction erstreckt sich auf Substanzen wie auf Acci- 
dentien aller Gattinigen, auf Accidentien an und für sich so- 
wie in ihrem prädicativen, immer aber nothwendigen Verhält- 
nisse zu Substanzen oder zu einander; auf Substanzen und 
Accidentien jedoch nicht oder wenigstens streng genommen 
nicht unter der Frage: was Etwas ist, oder was das ihm 
zu Grunde liegende schöpferische Sein oder Wesen, so nem- 
lich zu Grunde liegende Wesen ist, daü alle übrigen ihm 
nothwendig zukommenden Bestimmungen daraus resultiren, ^) 
— sondern unter der Frage: wie beschaffen (ttoiov) Etwas ist. 
Das Allgemeine der einzelnen Objecte ist, allgemein gesagt, 
das Einheitliche derselben und unter dem Gesichtspunkte: wie 
beschaffen? das Gleichartige (tö ofiioiov). ^) Alle Induction 
ist insofern Betrachtung des Gleichartigen am Einzelnen. *) 
Es gibt , sagt Aristoteles, *) drei Abtheilungen dialektischer 
Sätze und Probleme: ethische, physische und allgemein räson- 
nirende (Xoytxat *'') ). Ethische sind z. B. solche: ob man mehr 
den Eltern gehorchen müße oder den Gesetzen, wenn Beide 



1) oO yocp xf ^aTt Seixvüoiv (sc. 6 ^Tcaytov), analyt. post. II, 7. 92 a 38 f. 

2) Eaii ^k ToS [jLEv §vö( ... 10 laijTb xai o[jloiov xat taov, metaph. IX, 3. 
1054 a 29 ff. ofxoia X^yeiat xa x£ T^avTrj xauxb TuenovSöxa xxX. a. a. O. IV, 9. 
1018 a 15 f. 2(jL0ia 8' wv ^ Tcotöxr)« jxia, C. 15. .1021 a 11 f. IX, 3. 1054 b 
7 ff. 9 ff. 

8) 71 8k xou 6(jLo(ou Oscopia yprjai[xo^ 7cp6^ x£ xou; STzaxxtxoü^ Xoyou; (metaph. 
XII, 4. 1078 b 28) xa\ npoi xou; If 67co0eaew5 auXXoYWfJLOu; xai izo6^ xijv iizo- 
Boaiv xa>v optcTfxtov. 7;pö{ (xkv ouv xou; Ijraxxixou; Xöyou;, 8t4xt x^ xa6' fxaaxa li^ 
xoiv 6[xo(a)v inaytü-^^ xb xaööXou aftoupLev £;caYSiv oO yap fdlSiöv £cjxiv iTza^ei^i 
(JL^ £?86xa; xa ofjiota, top. I, 18. 108 b 7 ff. vergl. ... xö xaOöXou, ö(p' S Tuavxa 
xa SfJLOia £(TXiv, VIII, 1. 156 b 16 f. Dazu C. 2. 157 a 21 ff. C. 8. 160 a 
37 ff. £tp7jxai ;cpöx£pov, oxt xb [i.h im iioXXoSv xot opLOitov 8£ixvua8at oxi oüxcu; 
iyißi iY,a {ikv (in der Topik) i7za-^iayr\ £axiv IvxaüOa ök 7capa8£c-]c(xa , rhetor. I, 
2. 1356 b 12 ff. Problem. XVHI, 3. 916 b 33 ff. . . . xb avaXoyov auvopav, 
metaph. VIII, 6. 1048 a 37. 

4) top. I, 14. 105 b 19 ff. 

5) vergl. 7U£p\ xou; Xöyou; , analyt. post. I, 1. 71 a 5 und xaxa xou; X<5you;, 
top. Vni, 3. 159 a 1, im Unterschiede von bestimmten Wißenschaften. Ein 
XoYixbv 7cpößX7]jjLa ist a. a. O. V, 1. 129 a 29 ff. 17. ein solches, welches sich 
besonders gut zum Disputiren eignet. 
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nicht zusammenstimmen; femer räsonuirende : ob eine und 
dieselbe Wißenschaft conträre Gegensätze umfaß e oder nicht; 
endlich physische: ob die Welt ewig sei oder nicht. Durch 
Definition (öpidfAcJ)) zu bestimmen, wie jeder der genannten 
Sätze beschaffen ist (Tuotat),^) ist nicht leicht, man muß dieß 
durch eine Fertigkeit im Induciren zu erkennen suchen, in- 
dem man auf iie angeführten Beispiele achtet. — Hiemach 
setzt schon die Induction eine gewisse Kenntniss, also im Be- 
reiche des sinnlich Wahrnehmbaren eine gewisse Kenntniss der 
Art, Erfahrung oder eine Art von Gewöhnung, oder mit andern 
Worten: die methodische eine naturwüchsige Induction voraus. 
Wo ei^e Vorstellung und namentlich eine im Vergleiche mit 
der Erfahrung oder dem Kesultate einer Art von Gewöhnung 
immerhin exactere Vorstellung genügt, da genügt auch 
Induction; nicht überall lohnt oder rechtfertigt der Zweck 
den Aufwand von Kenntnissen, Uebung und Subtilität, welchen 
die Ermittlung des streng wißenschäftlichen Begriff's erfordert. 
Wie dem praktischen Leben, so thut die Induction speciell 
auch denkgynmastischen Uebungen in Rede und Gegenrede 
Genüge, ^) und es treten selbst im Verlaufe ernster wißen- 
schaftlicher Betrachtungen Fälle ein, in welchen an Stelle ge- 
nauer Definition schon die Induction oder die Analogie als 
hinreichend erscheint. ^) Einer selbständigen Geltung wird 

1) Wie das streng begrifflich Allgemeine unter das Gemeinsame, so fällt 
das Was Etwas ist (xt ia-zi) oder diejenige Frage, deren Beantwortung die 
Definition ist, und unter den Kategorien der Substanz zu entsprechen scheint, 
unter das Wie beschaffen (jcotov) im weitern Sinne; vergl. top. IX (de sophist. 
el.;, 22. 178 b 37 ff. raetaph. U, 6. 1003 a 8 f . VI, 14. 1039 a 1 f . 14 f. 
r^ öe öüaia xaxa ib jcoiöv, X, 6. 1063 a 27. To eTöo; xac tö y^vo; 7cep\ To Tcoibv 
a^opiCst' Tcococv Y^p '^tva ouaiav a7)[Aaiv£i, categ. 5. 3 b 19 f. Im Unterschiede 
von der Definition wird namentlich die öiacpopa d6oKoi6i, dieses wesentliche 
Bestandstück einer jeden wißenschaftlich exacten Definition und jedenfalls 
streng Allgemeine, als tiöiöv, sc. ev xrj ouaia, bezeichnet, phys. V, 2. 226 a 
28. (Dazu BoNiTz, Über TcaÖo; und :;aÖ7)[jLa im Aristotelischen Sprachgebrauche. 
Aristotel. Stud. V. Heft, S. 34 fi.) Dem 7:ocov entspricht in derselben Bezie- 
hung das Gleichartige (ojioiov), welches in der weitern Bedeutung auch das 
der Sphäre des Was Etwas ist angehörige TauTÖv in sich begreift (vergl. top. 
1, 18. 108 b 7. 20 f. 24). 

2) top. IV, 2. 122 a 17 ff. und Waitz zu dieser Stelle, II, p. 475. 

3) . . . TO Ö' lv£pYeta . 8^Xov 8' iiii xwv xaO' ^xaaxa t^ ina^tayfi b ßouXöjuöa 
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die methodische Induction erst froh, wo es sich um den Nach- 
weis bestimmter nothwendiger (auch negativer*)) Prädicate 
handelt. Daß Wärme und Kälte thätige (TuoiviTixa), Trocken- 
heit und Feuchtigkeit leidende Ursachen (afrta 7ca07)Ttxa) der 
Elemente sind, ,,davon kommt uns die Zuversicht (Tcterri?) aus 
der Induction. Denn die Wärme und die Kälte erscheinen 
in allen Dingen als das Homogene und Nichthomogene ab- 
grenzend und verbindend, verändernd, feucht und trocken, 
hart und weich machend ; andrerseits das Trockene und Feuchte, 
sowohl sie an und für sich als auch alle diejenigen Körper,, 
welche aus beiden zusammengesetzt sind, als abgegrenzt wer- 
dend und die übrigen genannten Zustände (izoSfi) erleidend." *) 

Nachweise kommen hauptsächlich Andern zu Gute. Die 
methodische Induction dient theils zu eigner Forschung, theils 
zu Nachweisen der Realität irgend eines Allgemeinen für An- 
dere, Hörende oder Lesende, — dem eigenen Finden wie dem 
Lernen; alles Wißen wird durch das Eine oder das Andere 
erworben. *) Von beiden Anwendungen liegt die zweite dem 
didaktischen und dialektischen Interesse des Aristoteles am 
Nächsten und der Erklärung: „wer inducirt, zeigt nicht, was 
Etwas ist, sondern daß Etwas ist oder nicht ist,"*) unmittel- 
bar zu Grunde. 

Mit dieser Modification tritt aber zugleich auch ein Wechsel 
des unmittelbaren und directen Objects der Induction ein; 
denn in einem Nachweise dieser Art tritt die reine Existenz 



X^yeiv, xat oO Set TzavTo; opov ^Tjxeiv aXXa xai TÖ av^tXoYOv auvopav, metaph. 
VIII, 6. 1048 a 35 ff. 

1) top. n, 8. 113 b 17 ff. 22 ff. analyt.post.il, 7. 92 b 1. 

2) meteorol. IV, 1. 378 b 13 ff. Vergl. feraer analyt. post. I, 18. 81 
b 2 ff. II, 3. 90 b 13 ff. top. I, 12. 105 a 14 ff. VIII, 1. 155 b 34 f. IX 
(de Sophist, el.), 4. 165 b 27 f. phys. I, 2. 185 a 13 f. V, 5. 229 b 2 ff. 
VII, 2. 244 b 2 ff. metaph. IV, 29. 1025 a 9 ff. IX, 3. 1054 b 32 ff. C. 4. 
1055 a 5 ff. b 17 ff. C. 8. 1058 a 9 f . rhetor. II, 23. 1398 a 32 ff. — 
categ. 11. 13 b 36 ff. 

3) top. IX (de Sophist, el.), 22. 178 b 34 f. C. 23. 179 a 23, de an. 
III, 4. 429 b 9. de memor. 2. 451 b 7 ff. &f3Kep yap ETCiaxrifJLyjv, eaii xo^ ajua- 
Tr)v xat 8i' aiTou xTaaBai xa't 8i' aXXoü, phys. V, 5. 229 b 5 f . 

4) oü Yotp XI hxi Seixvuatv (sc. 6 in&fioy)^ aXX' oti ?1 ecrctv f^ oux eaTtv, 
analyt. post. II, 7. 92 a 38 f. 



Dio Induction. Ig5 

vor die existirende gleichartige Qualität. Sobald sieh die In- 
duction auf Bezeugung der Existenz beschränkt, steht sie 
auch unvermittelt aufgestellten Thesen des Was Etwas ist 
oder der Definition (somit im Besondern auch dem vornehmsten 
Bestandtheile derselben, der Gattung,^)) ziu* Verfügung. In 
einer solchen unvermittelten Aufstellung liegt eine Umkehr 
des natürlichen Verhältnisses, wenn anders nemlich das Was 
und Warum nur auf dem Grunde des Daß zu erkennen ist. *) 
Hier kommt nun die Induction zu Hilfe, indem sie nachträg- 
lich stützt, unterbaut und sichert, was so, wie es unmittelbar 
ist, mehr einer Meinung als einem wißenschaftlichen Satze 
gleicht; sie bezieht die aufgestellte Definition nachträglich auf 
den Bereich der Thatsachen und liefert den Nachweis, „daß 
sie ist."^) So angewandt, wird die Induction zu einer wich- 
tigen Instanz des Unterrichts. 

Es ist, wie Aristoteles sag-t,*) nicht gerade nothwendig, - 
daß derjenige, der Etwas lernen will, die Thesis des syllogisti- 
schen unveimittelten Princips innehabe, oder im vollzähligen 
Besitze der einer bestimmten Wißenschaft eigenthümlichen 
Principien sei. Die fehlenden ergänzt der Lehrer. ^) Bei je- 
dem Nachweise muß man aber wißen, um was es sich han- 
delt. ®) Der Schüler muß also das Resultat in gewisser 
Weise im Voraus wißen. „Man kann theils so erkennen, daß 
man vorher kennt, theils so, daß man zugleich (mit der sinn- 
lichen Wahrnehmung) die Erkenntniss davon faßt, so z. B. 
alle diejenigen Objecte, welche unter ein Allgemeines fallen, 
wovon man Kenntniss hat. Denn daß die Winkel in jedem 
Dreiecke gleich zweien rechten sind, wußte man zuvor; daß 
jedoch dieß in den Halbkreis Gezeichnete ein Dreieck ist, er- 

1) vergl. m. mor. I, 1. 1182 b 17 ff. 31 ff. 

2) analyt. post. II, 8. 93 a 18 ff. 

3) vergl. . . . T^v 8k (xövaSa afx^u), xa\ ti oijpiaivei , xa\ 8xt e^xiv , a. a. O. 
I, 1. 71 a 15 f. 

4) a. a. O. C. 2. 72 a 14 ff. 

5) . . . xa (jLgv api£aa xa\ ap/^ai E?a(v, a xot ehai xa\ t{ i<jxi 6no0^a0at Set 
t) aXXov TpÖTCOv favEpa 7:oiYJaat, a. a. O. 11, 9. 93 b 22 ff. 

6) eoTi 8k Tou Xö^oü 8üo (jt^pT) • ava^xaiov yap tö te izpot^[i.a e^Tceiv Tcep't o5, 
xa\ t<Jt' ÄTcoSeiSai. xtX., rhetor. HI, 13. init. C. 14. 1415 a 1 1 ff. C. I9. 1419 
b 31 f. 
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kennt man in demselben Augenblicke^ in welchem man darauf 
liiugefiihrt wird (a(i.a iTcayöiJievoc). . . . Man muß wohl sagen ^ daß 
man, ehe man (auf das Einzelne) hingeführt wird (Tupiv S' 
e7ca;(^9fivat ) oder einen Schluß macht, schon in gewisser Hin- 
sicht weiß, in anderer aber auch nicht. . . . Aber es ist klar, 
daß man zwar soviel weiß, weil man das Allgemeine weiß, 
aber nicht schlechthin weiß. Wenn aber nicht, so wird jene 
schwierige Frage im Menon eintreten; denn man wird ent- 
weder gar Nichts lernen oder was man schon weiß." *) Mit 
dieser Anspielung auf den Menon will Aristoteles sagen, daß 
die Wieder erkennung des Allgemeinen im Einzelnen das Wahre 
an der Platonischen Wiedererinnerung sei. „Denn das kommt 
nirgends vor, daß man das Einzelne im Voraus weiß, wohl 
aber, daß man zugleich mit der Hinführung darauf (dcfiia t^ 
eTraYwy^), gleichsam wiedererkennend, ein Wißen des Einzelnen 
faßt." 2) Wie demnach der Lehrer, bevor er einen Beweis, 
z. B. einen mathematischen, antritt, die „Accidentien an sich" 
vorweg erklären oder angeben muß, was jedes „bedeutet,"^) 
so ist die Angabe dessen, was er auf inductivem Wege zu 
constatiren gedenkt, die Aufstellung der Definition, das Erste. , 
Was hierdurch im Bewußtsein des Hörers entsteht, kann nur 
eine Synthese aus vorhandenen allgemeinen Vorstellungen sein, 
aber muß genügen, um die zweckgemäße Auffaßung des 
Einzelnen vorzubereiten. Mit der sinnlichen Anschauung fallt 
die Wiedererkennung der gegebenen Definition zusanunen ; aus 
der Bekanntschaft mit dem Einzelnen geht die Erkenntniss des" 
Allgemeinen,*) zunächst einer allgemeinen Thatsache, des Daß 
des Was, und sofort aus Beiden, Definition und Induction, *) 
die begründete Anschauung, das grundlegende Wißen hervor. 

1) analyt. post. I, 1. 71 a 17 ff. 

2) analyt. pr. II, 21. 67 a 21 ff. Plat. Men. 80 D sq. 

3; analyt. post. II, 7. 92 b 15 f. I, 1. 71 a 12 f. 14 f. 

4) aji^öxspoi (sc. X<5"]coi) o% ts Sta auXXoYiajitov xai ol hC iTza-^tayi^i) Y«p ^i* 
7cpoY(V(joaxo[jL^V(ov TuoioOvxai t^v 8i8aaxaXiav, ... o( 8e Seixvüvte; xb xaOöXou 8ta 
xoö S^Xov eTvai xö xa0' fxaoxov, a. a. O. C. 1. 71 a 6 ff. II, 7. 92 a 37 f. top. 
Vm, 1. 156 a 4 ff. metaph. I, 9. 992 b 33. 

5) Süo yap ^axiv a xi( Sv anoSoiT} 21(oxpdx£i Sixaicu^, xoü^ x' £7caxx(xoü( Xö- 
YOU( xat xb opi'CeaOai xaOöXou* xauxa yap ^9Xtv »(19(0 7csp\ ap)(^7|V iiziav/i\L7iiy a. a. 
0. XII, 4. 1078 b 27 ff. ^ 
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„Existenz und Definition der unvermittelten Principien 
muß, man voraussetzen oder auf andere Weise klar machen 
(^ aXXov TpoTuov <pavepÄ Tzoiiiaan). Wesentlich so verfährt der 
Arithmetiker; denn er setzt voraus, was die Einheit ist und 
daß sie ist." ^) Man setzt die Principien mit Rücksicht auf 
die Kenntniss des Lernenden voraus, und macht die fehlenden 
durch Induction klar. ^) Bei einem Theile der Wißenschaften, 
wie z. B. bei der Astronomie , ist diese Feststellung des zu 
Grunde liegenden allgemeinen Thatbestands Kegel: „der eine 
Theil der Wißenschaften macht seinen Gegenstand durch sinn- 
liche Wahrnehmung klar, der andere setzt das Was Etwas 
ist voraus. Darum erhellt aus solcher Induction, daß vom 
Wesen und Was Etwas ist kein Beweis, sondern eine Dar- 
legung anderer Art stattfindet."^) 



1) analyt. post. II, 9. 93 b 23 ff. 

2) Zu aXXov TpÖTuov bemerkt Waitz II, p. 397 Folgendes: sive induc- 
tione sive syllogismo facto, qui poaita alla deßnitione aliam cogat^ sive quacunque 
alia rafione effici possU, ut principia manifesiaßani, Cf. 1098 b 1: unde ap- 
paretj non prohandam esse explicaiionem, quam dedit Rassow p. 25. Schwerlich 
syUogUmo. Mittelbegriffloses beweisen ist petitio principii (analyt. post. II, 4^ 
91 a 15 ff. b 3 ff.); die ocfAsa« sind eben solche Definitionen, welche, an sich 
selbst Grand (C. 8. 93 a 5), den e/^ovia jjieaov oder denjenigen, wv ^<tti ti 
exepov aTtiov xfj? oüaia^ (C. 9. 93 b 25 ff. C. 8. 93 a 6 ff.), entgegengesetzt sind. 
Rassow a. a. O. (Aristotelis de notionis defin. doctr., p. 25 sq., auch Heydek 
a. a. O. S. 281,) verweist auf die Erfahrung. Eine gehörige Ernte der Er- 
fahrung setzt uns in den Stand, Alles, wovon es einen Beweis gibt, zu be. 
weisen (denn Erfahrung liefert die Principien, analyt. pr. I, 30. 46 a 17 ff.j, 
„wovon es aber seiner Natur nach keinen Beweis gibt, dieß klar zu machen" 
(toÖxo :;oi£tv 9av6;<$v, a. a. O. a 24 ff.): auf dem Boden der Erfahrung durch 
Induction, durch Hinweisung auf die Thatsachen der Erfahrung klar zu 
machen. 

3) oXX' ix TOüTou at [jlIv afoBijaei (i. qu. eTcafWY^j vergl. ^x t^{ ToiauTrjg 
iiza^ta-^i, b 15; nur die undefinirbaren [metaph. VI, 15 1040 a 28 f.] unica, 
Sonne und Mond, entziehen sich der Induction;) rotYjaaaat autb S^Xov, a! 
o* 67cö0£otv Xaßouaai xb zi iaTiv , ... SiÖTrsp ^avEpbv ott oux laxtv anöSst^ig ou- 
aioLi ouhl TOü ti ^aiiv ix t^? xoioL\ivr\i iiza-^iayf^^ (die richtige Construction [ge- 
gen ScHWEOLEB, metaph. IV, p. 6] bei Bonitz-, Comm. pag. ult. addenda et 
corrigenda), aXX& xi^ aXXo; xpöjco^ ttj{ §y)X(i>a6co; , metaph. Y, 1. 1025 b 10 ff. 

Zur Farallelstelle X, 7. 1064 a 4 ff. und speciell zu den Woi-ten Xot(x- 
ßavouat ^\ xo Tt eattv a\ (jtb 8ia t^{ aJaöiiaew^ at 6' 6«0Ti6£(xevat, a 7 f., fragt 
Tbekdelenbubo im Comm. zu de an p. 496: unde vero subjiciuiUj nisi'ex 
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Die Induction oder ,;Hmflihrung" setzt die siDnliche Wahr- 
nehmung des Lernenden voraus; ^^daß Solche, welche keine 
Wahrnehmung haben ; (zum Einzelnen) hingeführt werden 
(sTTajjövivaf), ist unmöglich. Denn auf das Einzelne geht die 
Wahrnehmung ; es ist nemlich nicht möglich , Wißen von ihm 
zu erlangen. Denn weder (möglich, Wißen zu erlangen) aus 
dem Allgemeinen ohne Hinführung, noch durch Hinführung 
ohne Wahrnehmung." ^) 

ipsa mentef — Ex mente^ jedoch ex mente patiente, d. h. nicht aus einem 
angebomen Schatze von Begriffen. 

Nimmt man innerhalb des Beweises Stellung , so „ setzen alle Beweise 
(und somit alle Wißenschaften) das Was Etwas ist voraus und nehmen es 
unmittelbar auf, wie z. B. die mathematischen, was die Einheit und was das 
Ungerade ist, und ebenso die übrigen," analyt. post. II,' 3. 90 b 31 ff. vergl. 
metaph. X, 6. 1063 b 7 ff. „Was die Principien und das daraus zu Er- 
schließende (la Ix ToÜTwv [metaph. XII, 10. 1087 a 22], Tot <JU{jLßeß7]X(5Ta xaO' 
aCta) bedeuten, wird unmittelbar aufgenommen (XafjLßavetai, wie in gewissen 
Paralogismen to ii ol^x^^ [^^^ ^^ Beweisende] XafJißavEiat , unmittelbar auf- 
genommen, ohne Weiteres angenommen oder vorausgesetzt wird). Die Rea- 
lität betreffend (oti S' E<7ti), so mufi man die Principien unmittelbar aufneh- 
men, das Andere aber (die au(jLßEßY)x6Ta xa6^ aGxa) beweisen, z. B. was die 
Einheit und was das Geradlinige und das Dreieck ist (unmittelbar aufneh- 
men); andrerseits, daß die Einheit und die Größe sind, unmittelbar aufneh- 
men (irrthümlich Schwegler, Metaph. III, S.^122: daß es Einheiten gibt, sei 
ein a^icopia, ii o3 dcTcoSsixvuat), .das Andere aber (z. B. daß das Dreieck ist, 
vergl. II, 7. 92 b 15 f. I, 1. 71 a 14 f.) beweisen,** analyt. post. I, 10. 76 a 
32 ff. vergl. b 3 ff. 

1) analyt. post. I, 18. 81 b 5 ff. 

Der Lehrer oder wer disputirend einen Satz zu vertreten sucht (auch 
Lehren ist Disputiren, oiaX^Ysaöai, aber im weitern Sinne des Worts, top. IX 
[de Sophist, el.], 2. von Anf.) ist der Hinführende, ina^tti^ (analyt. post. II, 
5. 91 b 15. 33. C. 7. 92 a 37. top. VIII, 1. 156 a 4. C. 2. 157 a 21. 34. 37. 
rhetor. I, 2. 1356 b 8), der Lernende oder der Gegner ist der, welcher hin- 
geführt wird (iTca/^OTJvai 8e {xt) £)(^ovTa? aTaÖTjaiv aSuvaxov, analyt. post. I, 18. 
81 b 5. vergl. C. 1. 71 a 21. 24). Das, worauf der Lernende oder der G^egner 
hingeführt wird, ist nach analyt. post. I, 18. 81 b 5 ff. und nach Analogie der 
Stellen analyt. pr. II, 21. 67 a 21 ff. analyt. post. I, 1. 71 a 19 ff. das Einzelne, 
nach top. VIII, 1. 156 a 4 ff. ( . . . w8e j^pTjor^ov, iTiayovTa [ilv olizo twv xa6' 
^xaoTOV l7u\ TO xaSöXou xa\ toSv Yvwp([jL(i)v iiCi xoc ayvcoaxa, — analog metaph. I, 
8. 989 a 32 f., vergl. Bonitz, ad h. 1., Comm., p. 102,) das Allgemeine. Tseh- 
DELENBUBO, Elcm. log., p. 86 sqq. vergl. p. 124 (ebenso Hetdeb a. a O. 
S. 219 f.) will nicht Personen, sondern Sachen ergänzen: aingtäa ^uae^[ue 
afferuntur eifere congeruntur. So oder so wäre die naturwüchsige Induction, 
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Also „lernen wir entweder durch Beweis oder durch In- 
duction, — der Beweis geht vom Allgemeinen, die Induction 
vom Einzelnen aus, — und es ist unmöglich, das Allgemeine 
anders als durch Induction zu betrachten." ^) 

Aristoteles sieht in der Induction einen Schluß, jedoch 
mit Abzug des Wesentlichen eines wahren Schlußes : der Ver- 
mittlung durch den ferrninvs rnedius, „Induction und der 
Schluß aus der Induction heißt: "durch den einen äußern terminus 
den andern für den mittlem erschließen, z. B. wenn B der 
termimis medms von A und C ist, durch C zeigen, daß A dem 
B zukommt. Denn so machen wir die Induction. Es sei z. B. 
A langlebend, das wobei B steht: ohne Galle, C das einzelne 
Langlebende wie Mensch, Pferd, Maulesel. Demzufolge kommt 
dem ganzen C A zu, denn alles Gallenlose ist langlebend, — 
aber auch Ä; das Nicht- Galle -Haben kommt allem C zu. 
Wenn also C mit B seine Stelle vertauscht (avTt<7Tp^<pet) und 
sich nicht über den Umfang des terminus medius hinaus er- 



wenn auch dem allgemeinen Wesen nach mit der methodischen identisch, 
wenigstens nicht ursprünglich iTcaYwyTJ (analyt. post. IT, 19. 100 b 4), wofern 
nicht noch eine andere Beziehung Statt fände: top. I, 18. 108 b 10 f. (tJ * 
xa6' fxaata e7:\ xoiv 6[xoi(üv ETraytüY^ xb xaööXou afioufiev Ini-^iiM ^ vergl. I:;a- 
Yovta xb xaOöXoü, de sophist. el. 15. 174 a 34) wird durch Induction das 
Allgemeine hergeführt. 

1) cpavgpbv h\ xa\ Sxi, ü xt? a^aOrjat; lxXAot:i6V, avayx^ '^oii ^7:iax>i(jLTjv xiva 
^xXeXoiTc^vai, ^v aSuvaxov Xaßetv, eY^tep jxavOavofjLev 5) iTzaywYS ? <J'to8£{5ei (vergl. 
phys. Vril, 1. 252 a 22 flf.). Eaxi 8' ^ jx^v aicöSeiSi« ix xüjv xaOöXou, ^ V iiza- 
fcüY^j Ix xwv xaxa [xepo;- aSüvaxov 8k xa xaSöXou Oscüpfjaai (xt) 8i' ii^OL^tayrii^ 
analyt. post. I, 18. 81 a 38 ff. areavxa y«? ::iax£uo[jLev ?) 8ia auXXoYia{Jioü ?) 15 
iTrayioy^?, analyt. pr. II, 23. 68 b 13 f. vergl. rhotor. I, 2. 1356 b 5 ff. — eth. 
Eud. V (Nicom. VI), 3. 1139 b 26 ff. : sx TcpoYivioaxojjL^vwv Se Jiaaa 8i8aaxaX(a, 
SoTCEp xat h xot; avaXuxixol^ X^yo(jl6V • ^ [ikv Y*p 8t' iwaYioY^;, f) 8k auXXoyiafiüi. 
4j piv 8^ iTcayioYT) ap/^tj soxt xoi xou xaSöXou, o 8k aüXXoYKJfJtb; Ix xiuv xaOöXou. 
E?atv ap^ ÄpX*'^ ^5 ^v 6 aüXXöYtajji'55 , iSv oux laxi auXXoYtafxö; • IjcaYtoY^ ap«. 
roaa 8t8aaxaX{a genügt, wie es scheint, um die beiden letzten Worte gegen 
Tbehdelenburo , Histor. Beitr. etc. II, S. 366 ff., zu schützen. Andernfalls 
bleibt noch der Recurs auf die dem Aristoteles« gegenüber bedeutend herab- 
gestimmte und verflachte Auffaßung der Intuition (vou;), welcher nun auch 
Vorstellungen entsprechen, während nur „eine gewisse" Kenntniss der Prin- 
cipien und „ein gewisser" Grad von Zuversicht in die Wahrheit derselben 
in Anspruch genommen werden (worüber gelegentlich weiter u.). 



190 l^ie Erkenntniss durch Intuition, Meinung und Wißen. 

streckt; so muß 4 dem H zukommen. Es ist nemlich früher ^) 
gezeigt worden, daß, wenn Zwei (nemlich A und B) Einem 
und Demselben (nemlich C) zukommen, und mit Einem von 
Beiden (sc. 7up6? t6 B) das Aeußere (das minus extremum C) die 
Stelle tauscht (avrwTpe^yi t6 axpov ; ff er conversionem simplicem. 
in Rücksicht des Inhalts, nicht der Form; aus Vordersätzen 
des Modus Darapti werden Vordersätze des Modus Barbara;), 
daß dann demjenigen (der beiden Prädicate), welches seine 
Stelle vertauscht {H) , auch das andere der Prädicate (;4) zu- 
kommt. 2) Man muß aber C als das aus sämmtlichen Ein- 
zelnen Zusammengesetzte denken; denn die Induction ge- 
schieht durch alle." 3) Durch alles Einzelne '*) aber doch 
wohl nur ihrer abstracten Idee nach, nicht in Wirklichkeit, 
sondern in Wirklichkeit durch das Detail der Erfahrung^) 
und unter der Voraussetzung, daß das an Einigem Beob- 
achtete sich an Allem finden werde. ^) In dieser Particularität 
des Grundes verschwindet die Grenze der Induction gegen die 



1) analyt. pr. I, 22. 68 a 21 flf. 

2) Das ganze C ist A, 

Das ganze (7, sonst Nichts, ist B ; daher umgekehrt das ganze B auch 6', 

Das ganze B ist A (alles Gallenlose ist langlehend). 

3) a. a. O. C. 23. 68 b 15 ff. If aTU&vTtov -cwv xaO' gxaoTov, b 28, und If 
a:;avxtov twv aiöjitov, C. 24. 69 a 17. oTi 8k xaXtu? touto ÖTCoitB^jteSa , SijXov 
EX TTj; iTcaYtoyT)? • Ttavxa yap xtX. , metaph. IX, 3. 1054 b 32 ff. ^avspbv $k xa\ 
8ia t5)? iTiaYWY^?. :;aaa y«P ^vavTtWi? xtX., C. 4. 1055 b 17. SijXöV hl xai Ix 
T^; Ij^aytoYTis. Tcavxa fap >'-'fX., C. 8. 1058 a 9 f . xoüto ^e 8^Xov Iq IjcaYWY^c* 
hi a;caai y«P «JufJLßaivei xtX., phys. VII, 2. 244 b 3 f . «paivstai y«P Iv jcaaiv xtX , 
meteorol. IV, 1. 378 b 14. — S^Xov 8' £x ttj; iTcaYcoyT);* iih Tuavxwv yap o5tio 
Ti'egfjiev, eth. Eud. II, 1. 1219 a 1 f. 

4) i. e. Toc ocTCEipa, vergl. top. II, 2. 109 b 14 u. s. w. 

5) Die Erfahrung hat das Ihre gethan, wenn sie die astronomischen Er- 
scheinungen „hinlänglich'^ gesammelt hat, analyt. pr. I, 30. 46 a 20 f. Die 
T^/^vr) beginnt, Sxav Ix tcoXXwv x^$ IpLTCeipia? lvvo7][iaxu>v \k{a, xaOöXou f^vijtat 
7cep\ X(uv ofjLO'wv 67:öXrj<|/i5 , metaph. I, 1. 981 a 5 ff. Andrerseits bringt frei- 
lich das EKocYEtv iizi tioXXwv (157 a 4) nur dialektische, wahrscheinliche, nicht 
wißenschaftliche Sätze zu Stande, top. VIII, 2. 157 b 31 ff. 

Die a. a. O. I, 12. 105 a 14 ff. mctapli. IV, 29. 1025 a 9 ff. u. s. ange- 
führten Beispiele sind als nähere Andeutungen des epagogischen Verfahrens 
anzusehen; rhetor. II, 23. 1398 a 32 ff. mit 1399 a 32 ff. zu vergl. 

6) vergl. analyt. post. I, 31. 88 a 31 ff. 
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Analogie (t6 izoLpihziyifJx) , ^) und liegen die Schwäche und der 
Nachtheil der erstem gegen die zwingende Kraft des Schlußes. 
Endlich die Frage nach dem ferm'mus medbia betreffend; so 
,,geht besagter Schluß auf einen ursprünglichen und mittel- 
begrifläosen (unvermittelten) Satz (t-^? TcpwTV)? >cal a[jL^<you Tcpoxa- 
(Tsci)?). Für solche Sätze nemlich, welche ein Mittleres (f^i^rov) 
enthalten, wird der Schluß durch das Mittlere, für diejenigen 
aber, welche kein Mittleres enthalten, durch Induction voll- 
zogen. In gewisser Weise ist die Induction dem Schluße ent- 
gegengesetzt ; denn dieser weist durch das Mittlere das 
Aeußere für das Dritte, jene dagegen durch das Dritte 
(das Einzelne) das Aeußere für das Mittlere nach. Der 
Schluß durch das Mittlere ist demnach seiner Natur nach früher 
und bekannter, der Schluß durch Induction aber für uns an- 
schaulicher." 2) Der Beweis geht eben vom Allgemeinen, 
die Induction vom Einzelnen aus. ^) Die*Induction ist „ein 
Beweis aus dem uns Bekanntern,"*) gerade darum überhaupt 
weder Beweis noch Schluß, — wer inducirt, beweist Nichts, 
aber macht Etwas klar oder kund, ^) sondern nur Etwas wie 
ein Schluß, d. h. eine einfache, unvermittelte Folgerung, aber 
dafür praktisch wirksamer als der Schluß : überredender, deut- 
licher, rücksichtlich der Wahrnehmung bekannter und bei der 



1) analyt. pr. 1, 24 von Anf. 69 a 16 ff. analyt. post. I, 1. 71 a 10. eaTt 
Yotp xb [ilv TcapaSeiYfxa Ijcaf **^T^) *^^^' 5 ^^® Analogie ist die Induction des Red- 
ners, rhetor. I, 2. 1356 b 2 ff. Ferner 1357 b 25 ff. C. 9. 1368 a 29 ff. 2aotov 
yotp ^TcaywY^ xb ÄapaSeiyfxa , h\ 8' eTcaytuY^ *pyM* ^'^'y »• «-• O. II, 20. 1393 a 
26 ff'. 1394 a 9 ff. C. 25. 1402 b 16 ff. (Spengels Text), 1403 a 5 ff . Daß das 
Leben der recht Handelnden an sich mit Lust verbunden (tjSüc) ist, wird 
eth. Nicom. I. 9. 1099 a 7 ff. durch Analogie nachgewiesen; vergl. ferner polit. 
II, 9. 1268 b 34 ff', rhetor. II, 23. 1399 a 32 ff. 

2) analyt. pr. II, 23. 68 b 30 ff. vergl. C. 24. 69 a 16 ff. 

In der Induction wie im Cirkelschluße ist Ein und Dasselbe früher und 
später als es selbst: das Allgemeine ist nemlich „schlechthin früher,^ aber 
in der Erkenntniss später; das sinnlich Wahrgenommene ist an sich später, 
aber in Bezug auf uns früher," analyt. post. I, 3. 72 b 27 ff. 

3) a. a. O. I, 18. 81 a 40 f. 

4) a. a. O. C. 3, 72 b 31 f. 
6) a. a. O. II, 5. 91 b 33 f. 
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Masse geläufiger, — der Schluß dagegen zwingender und 
nachdrücklicher gegen Widersprechende. ^) 

Also kommt der Seele das Allgemeine durch Inductdon, 
naturwüchsige und regelrechte, und somit aus der Außenwelt zu. ^) 



1) top. 1, 12. 105 a 16 flf. Vm, 2 von Anf. C. 14. 164 a 14 ff. rhotor. I, 
2. 1356 b 22 ff. analyt. pr. II, 23. 68 b 36 f. vergl. probl. XVIII, 3. 

2) Die entgegengesetzten Auffaßungen Trendelenbübob und Zelj.eks 
haben die angebome Immanenz der Begriffe (Abschn. I, S. 55, Anmerk.) zur Vor- 
aussetzung. In Bezug auf Tbendelenbubo vergl. dessen Histor. Beitr. etc. 
II, S. 397 f. u. s. Zelleb spricht sich (Die Philos. der Griechen etc. II, 2. 
S. 135 ff.) in folgender Weise aus: „ ... In seiner Selbstanschauung ist . . . 
jene irrthumslose Erkenntniss der höchsten Principien gegeben, die von 
allem abgeleiteten und vermittelten Wißen als Anfang und Bedingung des- 
selben vorausgesetzt wird. Die Seele kann insofern als der Ort der Ideen 
bezeichnet und es kann von dem Denkvermögen gesagt werden, daß es alles 
Denkbare sei, weil es Alles seiner Form nach in sich schließt. Aber zum 
wirklichen Wißen kann dieser Inhalt erst in der ErkcnntnissthAtigkeit selbst 
werden ; es bleibt also nur übrig, daß er vor derselben bloß der Möglichkeit 
und Anlage nach in der Seele sei ; und dieß ist er, sofern sie die Fähigkeit 
hat, ihre Begriffe selbstthätig aus sich zu bilden." „Was seiner Natur nach 
keines Beweises fähig ist" (S. 176), „das muß durch Induction festgestellt 
werden. Daß dieses Unbeweisbare darum nicht nothwendig erst aus der Er- 
fahrung abstrahirt sein soll , daß vielmehr die allgemeinen Grundsätze nach 
Aristoteles durch eine unmittelbare Vernunftthätigkeit erkannt werden, ist 
schon bemerkt worden ; aber wie sich diese Vernunftthätigkeit im Einzelnen 
nur allmälig , an der Hand der Erfahrifng , entwickelt , so> können wir uns, 
wie er glaubt, auch wißenschaftlich ihren Inhalt nur dadurch sichern, daß 
wir ihn durch eine umfaßende Induction bewähren." Eine Ansicht, welche 
eher an Leibniz: Vexy^rience est n^cessaire, je Vavoue etc. Nouv. ess. 
II, 1. vergl. I, 1. opera philosoph., p. 223 a. 212 a, erinnert. Aristoteles 
spricht aber nirgends von einer derartigen Bewährung; vielleicht sollte man 
in seinem Sinne eher umgekehrt schließen, daß, wenn die Seele diese Fähig- 
keit hat, ihre Begriffe selbstthätig aus sich zu entwickeln (was aber einmal 
in der Seele ist, muß sofort auch Gegenstand des Bewußtseins sein [b. o. 
S. 54 f.]), weder Induction, noch sinnliche Wahrnehmung von Nöthen sind. 
Wenigstens stimmt eine solche Folgerung mit der gegen Piaton und die 
Platoniker gerichteten Bemerkung, daß, wofern dieselben im Besitze der 
Principien aller Dinge sind, die sinnliche Wahrnehmung für sie im Grunde 
ein bloßer Luxus ist (raetaph. I, 9. 993 a 7 ff.). Nur wenn das Allgemeine 
ohne alle Einschränkung aus der Außenwelt stammt, wird auch der außer- 
ordentliche Nachdruck verständlich, welchen Aristoteles überall auf Induc- 
tion, Erfahrung und sinnliche Wahrnehmung legt. In der That kommt 
Zelleb über dieses Bedenken nicht völlig hinweg, wenn das Ganze schließ- 
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Nun aber glauben wir erst dann Jedwedes im höchsten Maße 
zu wißen, wann wir das Was Etwas ist, nicht sowohl dann, 
wann wir die Qualität, Quantität oder das Wo erkennen. ^) 
Vor dieser Höhe bleibt die Induction, wofern sie lediglich auf 
sich selbst angewiesen ist, die im Groben des Einzelnen ar- 
beitende Induction, eine ansehnliche Strecke Wegs zurück. 
Jedoch kommt der wißenschaftliche Gedanke des Allgemeinen 
nicht ohne die Vorstellung desselben, die adäquate nicht ohne 
die vorhergehende (TupoüTrdcpj^ouda yvöat^), vorbereitende Erkennt- 
niss, — die Bethätigung der hohem oder vielmehr höchsten 
nicht ohne die Bethätigung der niedem Kraft zu Stande. 

ß. Die Erforschung der Definition. Intuition. 

Hiermit sind wir an den Wendepunct der Darstellung des 
Schlußcapitels der analytischen Schriften versetzt. Nachdem 
dort die Wahrnehmung fiir die Entstehung der Principien das 
Ihre gethan, fahrt Aristoteles in folgender Weise fort : *) „Da 
nun von den verschiedenen Denkkräften (töv Tcepl ttjv Stivoiav 
e^ecdv), durch welche wir Wahres erkennen, die einen immer 
wahr sind, die andern den Irrthum zulaßen, wie Meinimg 
(Sö^a) und praktische Ueberlegung (\oyi,(5\ß.6^), aber immer wahr 
ist Wißen (e7rt<mfi(xyi) und intuitives Denken (voO;), — und keine 
andere Gattung das Wißen an Genauigkeit übertrifft als das 
intuitive Denken, die Principien aber bekannter sind als die 



lieh im Unklaren bleiben soll: ^ . . . Die Vorstellung,'* sagt er a. a. O. 
S. 137, Anmerk. 1, ,,alB ob der Seele ihr Inhalt, 'wie einem leeren Buch, 
.von Außen her eingeschrieben würde, liegt ihm ferne. Inwiefern ihr aber 
freilich ein ursprüngliches Wißen, wenn auch nur ein potenzielles, oder genauer 
eine ursprüngliche Befähigung, das Wißen aus sich selbst zu entwickeln, beige- 
legt werden kann, wenn doch alle Begriffe erst vermittelst der Erfahrung gewon- 
nen werden, dieß bleibt hier deshalb im Unklaren, weil Aristoteles noch 
nicht im Fall war, das Verhältniss des Apriorischen und Empirischen in 
unsera Vorstellungen schärfer zu bestimmen, und jenes, wie Kant, auf die 
Yorstellungsformen zu beschränken. ** 

1) xa\ elS^vai tot' o?6{X60a ?xaoTov (xdXioTa, ÖTav Tt laTtv 6 av8ptü7co{ y^w- 
(lev i) To Tcup, (xoXXov ^ to tcoiov 7j to noabv ^ t'o tcou, inil xa\ auTcov toütcov 
TÖT6 IxaaTov lafXEV, Zxqlm ti Ioti to Tcoabv i) i6 Ttoibv yvoi^ev, metaph. VI, 1. 
1028- a 86 ff. vergl. II, 2. 996 b 16 ff. 20 f. fo iiziTzaa^ai ^xaoTov toütö loTt 
TO Ti ^v elvai iniozoLG^ai, VI, 6. 1031 b 20 f. vergl. b 6 f . 
2) analyt. post. II, 19. 100 b 5 ff. 
Kampe, Die Erkenntnisstheorie des Aristoteles. 13 
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Beweise, alles Wißen aber mit Argumentation ((jlstä XÄyoo) 
verbunden ist, so kann das Wißen die Principien nicht zum 
Gegenstande haben. Da aber Nichts das Wißen an Wahrheit 
übertreffen kann als das intuitive Denken, so wird wohl, wie 
man aus Vorstehendem und namentlich auch daraus ersieht, 
daß das Princip des Beweises nicht wieder Beweis, demgemäß 
auch nicht Wißen Princip des Wißens ist, — so wird wohl 
das intuitive Denken die Principien zum Gegenstande haben. 
Besitzen wir also außer dem Wißen keine andere wahre 
Gattung, so wird wohl das intuitive Denken Princip des 
Wißens sein. Und so wird wohl einerseits das Princip (des 
Wißens) das Princip (des Beweises) zum Gegenstande haben, 
andrerseits aber jedwedes Wißen sich in ähnlicher Weise zu 
jedwedem (ihm gemäßen) Objecto (d. h. zum Schlußsatze des 
Beweises, also wie Abgeleitetes zu Abgeleitetem) verhalten." 
Die der exactesten und wahrsten, für alles echte Wißen 
grundlegenden Erkenntniss entsprechende Kraft und Kraft- 
äußerung des Nus ist das von Wißen und Meinen wesentlich 
verschiedene intuitive Denken *) — der bewußten sinnlichen 

1) . . . vouc Sv eTt] EicKnvffiv]^ ^PX^' ^^ ^ (^^^ ^X^ (^* '^ hsiov/jj^aii) 
T^( o(pX^C (sc. T^( aTcoSs^^gcu^) ECY) ttv, ^ tk (sc. ^7C'.aTvJ(xv)) Tcaaa 6|i.o{(ü< l^ti icpbc 
xb ScTcav «paYfxa, a. a. O. b 15 ff. I, 3. 72 b 23 ff. C. 23. 85 a 1. C. 88. 
88. b 36. vergl. eth. Eud. V (Nicom. VI), 6. 1140 b 31 ff. C. 9. 1142 a 
25 f. C. 12. 1143 a 35 ff. b 9 f. m. mor. I, 35. 1197 a 20 ff. 

vou; in dieser Beschränkung (als Thätigkeit des Denkens überlumpt: 
top. I, 17. 108 a 11. eth. Nicom. IX, 8. 1169 a 17. polit. I, 5. 1254 b 5 
u. s.) drückt also 1. die entsprechende f^i^, 2. (vergl. vo^v in der engsten 
Bedeutung; die weiteste, Denken überhaupt: de an. III, 3. 427 b 9 ff. 27 ff* 
I, 1. 403 a 8 u. s. w.) die Actualität derselben aus. Als f^i^ wird der 
voö? intuitivus eth. Eud. V (Nicom. VI), 12. 1143 b 2 ff. unter die geisti- 
gen Tüchtigkeiten, die apEtot t^c Siavoia^ (vou(, iTcionlfxii), aofla, x^vi] und 
cppöv7]at^ mit ECßouXfa, aüvsai^ und yvcop-Y]), und zwar (im Unterschiede von 
der aocp{a) zu den angebomen Tüchtigkeiten gezählt, was Prahtl mit sei- 
nem engem, auf das ethische Gebiet beschränkten Begriffe der apetij (CJeber 
die dianoetischen Tugenden in der Nikomach. Ethik, München 1852, S. 10. 
13) in Abrede stellt; dagegen auch Zelleb a. a. O. II, 2. S. 508 f. Anmerk. 
Das Resultat der intuitiven Erkenntniss ist eine Art Wißen, wofür denn 
auch die höchst elastischen Ausdrücke iiziov^^kri ^ InfaraoOat, e^S^vai, öfters 
mit dem Zusätze (laXiota, in Anwendung kommen, z. B. analyt. post. I, 9. 
76 a 21. vergl. a 18. C. 14. 79 a 24. metaph. HI, 2. 1003 b 16 f. VI, 1. 
1028 a 36 f. C. 6. 1031 b 6 f. 20 f. u. s. 
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Wahrnehmung analoges, eben weil auf Unvermitteltes (a[iLe<rov) 
oder Einfaches (octcXoOv), Einheitliches (ev) ^) und Ursprüng- 
liches (?rpc;5T0v, dessen Grund nicht in einem Frühem enthalten 
ist) bezogenes; immer aber Wesön und damit Grund er- 
forschendes Denken. 

Das Dritte zur Lehre von der vorläufigen Erkenntniss der 
Principien und von der adäquaten Kraft wäre nun die Lehre 
von der Art und Weise der Bethätigung dieser Kraft. Hier 
tritt zunächst die Anweisung zur Erforschung der Prädicate 
im Umfange des Was Etwas ist oder näher : des Was war 
das Sein einem Objecte, d. h. der srundwesentlichen Be- 
.^r^^g^ ^ siri«^ „der k^: ^£^0»^.™» ei.» 
streng wißenschafUichen Defimtion ein. ^) Die vollständige 
wißenschafdich correcte Definition schließt das Was war das 
Sein einem Objecte auf; das Was war das Sein ist die (all- 
gemeine) Substanz ; ^) die Substanz aber deckt der letzte^ un- 
theilbare Artbegriff. Jede Definition im strengsten und engsten 
Sinne hat also den untheilbaren Artbegriff zum Gegenstände.^) 

Will man Nichts übersehen , *) noch über das Wesentliche 
oder vielmehr Grundwesentliche hinausgehen^ ®) und die rechte 
Ordnung der einzelnen Bestimmungen einhalten, ^) so muß man 
den W^ der Eintheilimg einschlagen. Aber wie kann man 
eintheilen , was man entweder gar nicht oder nur ungenügend 
kennt? Das Object der Eintheilung ist zugleich das Haupt- 
Element der Definition ; die Elemente der Definition oder daS; 
;; woraus die Definition besteht , muß man vorher wißen oder 



1) analyt. post. I, 23. 84 b 35 ff. 

2) «(3? hl hCi OijpEÜEiv Tot 6V TW Ti iactv xaTY)YOpo;>{i£va (vergl. top. I, 5. 
102 a 32 ff.), vuv X^ytojAev, analyt. post. II, 13. 96 a 22 f. vergl. I, 14. 79 
a 24 f. 

3) vergl. . . . TaUTV)v yop avapci) oOaiav cTvat tou Tcpa^fiiaTo^ , a. a. O. II, 
13. 96 a 34 f. oti 8' oöaia, im Tcovoe S^Xov. avayxij y^p, e' [l^ touto ^v Tpi46i 
cTvai, xiX. b 6 f. u. s. w. S. weiter u. 

4) Vergl. Zababella 1. 1. p. 1199. 

5) ETt icpbc To [Lrfih TcapoXiTc^v ev xi^ Ti ^otiv oZxti} (aövu)^ ^vS^eTat, a. a. 
O. b 35 f. 

6) a. a. O. 97 b 1 f. 

7) a. a. O. 96 b 27 ff. 97 a 25. 28 ff. In der objectiven ouaia findet 
allerdings keine Ta^i« Statt, metapb. VI, 12. 1038 a 33 ff. 

13* 
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muß bekannt sein." ^) Es ist der erste Theil des vorliegenden 
Geschäfts, diese Kenntniss zu erwerben, — die irgendwie, durch 
Wahrnehmung oder Erfahrung, mehr oder weniger schon er- 
worbene gründlich zu prüfen und sicher zu stellen. *) Wie 
man denn überhaupt in diesem Gebiete der Erkenntniss und 
noch mehr als in jedem andern auf die exacteste Weise ver- 
fahren und namentlich überall auf das^ was genau die Sache 
trifft, zu achten hat. Mit Solchem zu definiren, was bekannter 
ist als der Gegenstand der Definition^ will noch nicht Viel 
sagen; es hängt vielmehr Alles davon ab, in welchem Sinne 
die Bestandtheile der Definition „bekannter" sind. Denn wie 
mit ersten besten, so gibt es auch mit uns bekanntem^ weil 
sinnfälligem Prädicaten (Qualitäten) nur zu leicht mehrere 
(und doch ist das wesenhafte Sein eines Jeden nur eins) und 
dabei solche Defijiitionen; welche das Was war das Sein einem 
Objecto verfehlen (und doch wollen wir durch die Definition 
das Object erkennen), d. h. überhaupt keine strenge, keine 
wahre Definition, den Fall ausgenonmien, wenn etwa das uns 
Bekanntere und das schlechthin Bekanntere zusanunenfallen. ^) 
Also thut nur das schlechthin Bekanntere, d. h.« das schlecht- 
hin oder begrifflich Ursprünglichere oder Frühere Gentige, und 
das ist die Gattung und der Unterschied.*) Vor allem 
Andern kommt es also darauf an, das Erste oder Ursprüng- 
liche (tö TTpöTOv) eines bestimmten Ganzen oder dasjenige, 
was, vom Einzelnen aus gesehen, allem Uebrigen folgt:*) die 
relativ oberste, principielle Gattung (das „Theillose," ;>Ein- 



1) h€i Yftp ^S <^v 6 6pta(jLÖ( TupoeiS^at xa\ eTvai YV(opi{ia, a. a. O. I, 9. 992 
b 32 f. 

2) 8. weiter u. 

3) top. VI, 4. 141 b 24 f. 

4) a. a. O. a 26 ff. b 15 ff. 22 ff. 142 a 6 ff. yergl. metaph. VI, 15. 
1040 a 18. 21 (und Christ, Studia etc., p. 46 sq. zu diesen Stellen, — 
wobei zu bemerken, daß das erste TupÖTspa ebenso wie das zweite die abso- 
lute Substantialität, nicht die „Ewigkeit" ausdrückt;), categ. 18. 15 a 4 f. 
Die Gattung ist früher und bekannter als der Unterschied (vergL top. VI, 
11. 148 a 18. metaph. IX, 9. 1057 b 5), der Unterschied früher ais die 
Art: Tou jikv y«P Y^vou; öaiepov, xou 8' etSou; jcpöxepov t^v Sia^opiv de? cTvai, 
top. VI, 6. 144 b 10 f. metaph. IX, 7. 1057 b 5 ff. 8 ff. 29 f. 

5) analyt. post. U, 13. 97 a 28 ff. vergl. metaph. VI, 12. 1087 b 29 ff. 
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fache," vorzugsweise sogenannte Allgemeine,) ^) und wegen 
der Homogeneität aller weitem Bestimmungen sofort auch die 
absolut höchste Gattung oder Kategorie derselben (ob sie unter 
die Quanta oder Qualia u. s. w. fallt,) festzustellen.^) Zur 
Gattung gehören die coordinirten, gegenseitig conträren Unter- 
schiede (Sia(popa£). ^) Demnächst sind also die Unterschiede, 
zuvor aber die Gegensätze (avTwteCfxsva, svavT^a) zu ermitteln ; 
denn die Gegensätze begründen die Unterschiede. *) Einen 
Unterschied weglaßen, heißt das Was war das Sein verfehlen. ^) 
Hiermit beginnt die Eintheilung, — die zweite Hälfte dieses Ver- 
fahrens, indem sich alles Subsumirte, wofern nichts Mittleres 
dazwischenliegt ( denn eine abstracto Dichotomie verfahrt immer 
äußerlich und zufallig, trennt gewaltsam und kommt nie zum 
Ziele*)), in zwei entgegengesetzte Theile trennt,') und Jed- 
wedes auf die eine oder andere Seite tritt. ®) Der Unter- 



1) vergl. o. S. 147. 162. 165 f. 

2) . . . Xaßövxa ti (welcher Kategorie angehörig) xb y^^'O?» ^Tov Tcöxepov 
Twv Tcoatov 5) Tüiv Tcoitüv, analyt. post. II, 13. 96 b 19 f. (Bonitz, Ueber die 
Kateg. des Aristot., a. a. O. S. 596 f. Anmerk. faßt xo -^hoq als Kategorie.) 
Vergl. Tcptüxov 8' wco? ava-yxot^v SteXetv h xivt xtSv ^evtSv xat xi ^axi, "ki^ui hl 
nöxepov xöde xt xa\ oOa{a ^ noibv ^ Tcoabv ^ xat xi; akXri xcuv StatpeOeiacuv 
xaxvjYoptcuv, de an. I, 1. 402 a 22 ff. 

3) xai yocp xijv S(a90pav &>{ oSaav yevixt^v (nicht Differenz der Gattung 
von andern Gattungen, wie Zeller a. a. O. S. 145 Anmerk. annimmt) 6(jlou 
xw "^hti xaxx^ov, top. I, 4. 101 b 18 f, Tcav y«P Y^vo; xot? avxi8iT)pr)jxgvai5 8ia- 
^opoi; 8iatp^xat, ibid. VI, 6. 143 a 36 f. ccl y^P 8ta9opa\ Ivavxiai, aT; 8ta9EpEt 
xb Y^vo?j metaph. VI, 12. 1037 b 20 f. iiztfipti Y«p ix&oxij xtSv öia^optSv xb 
o?xelov "^ivo^j xaO^TCEp xb JCEJ^bv xai xb 8{«ouv xb J^wov ouvETCicp^pEi , top. VI, 6. 
144 b 16 ff. Eine nähere Betrachtung ergibt folgende Beschränkung: SyjXov 
8^ xtt\ oxi oOx ava^xT] x^v 8tacpopav Tcav xb o?xeTov STCif^pEiv ^evo^, ^7Cei8)j i^hiyiji- 
xat XYjv aOx^v 8üo y^<<>v ^^vai {jlt) TCEpis^övxcov aXXrjXa. aXXeü xb fxspov (jlövov 
av&Y'^^ auvEictf^pEiv xa\ xa iTcavcü xoüxou, xaOaTCEp xb 8i:couv xb 7CXY)vbv ?) xb 
tceCov auvETCi^^pEt C<pov, b 26 ff. 

4) 8ia90pa yap laxi ^ ^vavxtöxv);, metaph. III, 2. 1004 a 21. x^ avxtxsijisva, 
oTov Xeuxöxv); xa\ (jiEXavia (innerhalb der Gattung Farbe) xa\ eöOüxv); xa\ xap.- 
7cdX6xif)( (innerhalb der Gattung Linie), de part. an. I, 3. 643 a 31 ff. u. s. w. 
S. o. S. 134. Anmerk. 

5) aJCoXeiTCEiv yotp Sta^opav ^vxivouv oö Xi-^ei xb x{ ^v E?vat, top. VI, 8. 
146 b 31 f. 

6) de part. an. I, 2. C. 3. 643 a 16 ff. b 17 ff. 644 a 7 ff. 

7) analyt. post. II, 13. 97 a 19 ff. 96 b 32. 

8) a. a. O. 97 a 14 ff. 35 f. 96 b 36 ff. 
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schied auf der Seite des begrifflich zu Bestimmenden ist rück- 
sichtlich der Ordnung in der Stellung der Begriffe das Zweite. 
In strenger, innerer Continuität folgt dem Zweiten der neue, 
immer wieder eigenthümliche , noth wendige und grundwesent- 
liche, nicht etwa abgeleitete oder gar bloß zufallige ^) Unter- 
schied des Unterschieds *) als Drittes u. s. f., *) bis endlich kein 
Unterschied mehr vorhanden ist, oder das mit dem letzten 
Unterschiede Gefundene , also nicht weiter Trenn- und Unter- 
scheidbare, sich der Art nach von dem begrifflich zu bestim- 
menden Objecte nicht mehr unterscheidet.*) Dieß gibt eine 
Definition, welche weder zu weit noch zu eng ist, ^) — weder 
das Eine noch das Andere, inwiefern die Prädicate dem Ob- 
jecte ursprünglich (Trpörov), d. h. keinem Hohem oder Niedem 
inhäriren, ®) zugleich die einzig mögliche Definition, denn von 
Einem und Demselben gibt es überall nur eine. ') Sonach 



1) metaph. VI, 12. 1038 a 23 f. 26 ff. IX, 8. 1057 b 37 ff. C. 9. 
1058 a 34 ff. de part. an. I, 3. 643 a 27 ff. u. s. vergl. analyt. post. 11, 
13. 97 a 12 ff. top. VI, 6. 145 a 8 f. 11 f. 

2) metaph. VI, 12. 1038 a 9 ff. 25. de part. an. I, 3. 643 b 17 ff. 

3) analyt. post. II, 13. 97 a 32 ff. 36 f. metaph. VI, 12. 1037 b 32 ff. 
1038 a 9 ff. 

4) analyt. post. II, 13. 97 a 37 ff. ^avEpbv yap Sil av oQtco ßa${|^ü)v IXOt) 
dq Tauta CUV {xnjxexi i<jii ^ia.^op&^ E^si xdv Xö^ov ttJ; ouo{tt(, a 18 ff. ... fco; ov 
eXör) 6?5 Toc aöiacpopa. xtX., metaph. VI, 12. 1038 a 16 ff. 

5) analyt. post. II, 13. 97 b 1 ff. 

6) a. a. O. 96 a 33. 38. vergl. o. S. 165. 

7) top. VI, 5. 142 b 35. C. 14. 151 b 16 f. VII, 3. 153 a 21 f. 154 
a 10 f. vergl. VI, 4. 141 a 32. b 34 ff. 142 a 8 f. C. 10. 148 b 14 ff. 
C. 14. 151 a 33 f. metaph. IV, 29. 1024 b 29. vergl. VII, 3. 1043 b 38 ff. 
1044 a 9 ff. Die eine wißenschaftliche Definition ist der 6pi9(AÖ( ejciorrp 
jjLOVixö?, metaph. VI, 15. 1039 b 32. Vergl. ljctanf)ji.ovtxbv (sc. ouXXofiojiöv) Se 
Xe'Yü) xaö' Sv Tto l^^eiv aCxbv im<rza\t.t^a, analyt. post. I, 2. 71 b 18 f. 

Daß in der einzig wahren Definition auch von Jedem das Beste am 
Meisten ausgedrückt werde, top. VI, 12. 149 b 37 f. vergl. C. 5. 143 a 9 ff., 
scheint mit der dem Aristoteles geläufigsten Definition des Menseben, (^v 
TUE^^bv 8t7couv, wenn anders der Nus das Vorzüglichste und Beste im Men- 
schen ist (eth. Nicom. X, 7. 1178 a 3 u. s.), nicht zu stimmen. In dieser 
Hinsicht ist zunächst zu bemerken, daß die meisten Menschen, ßoaxi){A,^rov 
ßiov 7upoaipoü(JLSvoi (a. a. O. I, 3. 1095 b 19 f.), obschon von Natur im Be- 
sitze des Nus (vergl. a. a. O. X, 7. 1178 a 5 f.), thatsächlich dem wißen- 
schaftlichen Leben so fern als möglich stehen, daß es aber ein Fehler ist, 
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besteht die Definition aus der Gattung und den Unterschieden. ^) 



einen Gegenstand nicht nach seiner durchschnittlichen Beschaffenheit, son- 
dern nach seiner Vollendung, z. B. anstatt eines Redners einen guten Red- 
ner zu definiren (top. VI, 12. 149 h 24 ff.), daß also nur das als das wahre 
Wesen angesehen werden kann, was als solches durchschnittlich in die Erschei- 
nung tritt. Dazu kommt, daß das Leben in denkender Betrachtung überhaupt 
nicht dem Menschen als solchem, sondern nur insofern ihm zukommt, 
als etwas Gröttliches in ihm ist (eth. Nicom. X, 7. 1177 b 27 f.). Wenn 
auch der göttliche, getrennte Nus gelegentlich, wo es darauf ankommt, die 
Seligkeit denkender Betrachtung aus der Natur des Menschen zu constati- 
ren, als das eigentliche oder wenigstens vorzugsweise Selbst oder als das 
bezeichnet wird, worin der Begriff des Menschen seinen reinsten und zugleich 
seinen unmittelbaren Ausdruck findet (Soleis 8' av xa\ elvai Ixaaxo; touto, 
iinzp To xüptov xai «[jlsivov, a. a. O. 1 178 a 2 f. . . . ttizep toüto {jidcXiTca av- 
öpu>;ro5, a. 7 f.), so ist er doch in Wahrheit nur das, was da, wo und wie- 
fern es in Actualität tritt, das für sich seiende Wesen zum Mittel herab- 
setzt, in gewisser Weise absorbirt und insoweit das Centrum der Per- 
sönlichkeit verlegt. Denn der unsterbliche Nus ist nicht die Seele des Men- 
schen, noch ein untrennbarer Theil derselben (gehört er nicht zum aTc^pjjia, 
so gehört er nicht zum eTSo«, metaph. VI, 9. 1034 a 33 ff., also nicht zur 
Seele; er kommt von Außen herein, ist getrennt und trennbar), sondern 
der Seele gegenüber ein jcepiTcöv, welches nur insofern doch wieder ein avaY- 
xatov ist (yergl. top. III, 2. 118 a 6 ff.), als die Bestimmung der Seele, u. 
A. auch XoYiaxixT) (nicht öecopTfjTixTJ im wißenschaftlichen Sinne, — s. Abschn. 
VI.) zu sein, in ihm ihre, aber ihr selbst äußerliche (der Nus ist, wie gesagt, 
^(opiaiö; u. s. w.) Voraussetzung hat. Macht also die Definition des Men- 
schen diese Ausnahme, nicht das Beste ausdrücken zu können, eben 
weil das Beste zugleich etwas dem Wesen gegenüber Heterogenes, nur von 
Außen her Geliehenes, trotzdem Integiirendes, mit einem Worte der Mensch 
an sich selbst diese Ausnahme von allen Existenzen der diesseitigen Natur 
ist, so imponirt schließlich das Xo^iaTtxöv, dieses mittlere Vermögen zwischen 
dem göttlichen Nus und dem erkennenden Vermögen der Thiere, dem Natur- 
forscher und Philosophen viel zu wenig , um darin eine differentia apecifica 
der Gattung 2^ü)ov zu sehen ( — beiläufig gegen Schweglerb Beispiel C^ov 
Xoyixöv, Metaph. m, S. 130 f. IV, S. 235). Als Ergänzung der Wesensbe- 
stimmung tritt das ?Siov xaO^ aOxö ein. 

1) b opiafAoc ^x Y^vou; xa\ Sta^opcov, top. I, 18. 103 b 15 f. VI, 1. 139 
a 28 f. C. 4. 141 b 25 ff. C. 6. 143 b 19 ff. VH, 3. 153 a 17 f. b 3 f. 
14 f. C. 5. 154 a 27 f. 29 ff. metaph. VI, 12. 1037 b 29 ff. 1038 a 8 f . 
Die mit der Glittung eng verknüpfte (top. I, 4. 101 h 18 f. categ. 5. 3 a 
21 ff. vergl. Tbekdelenbubo, Histor. Beiträge etc. I, S. 55 ff. 93 ff., andrer- 
seits aber auch Zelleb a. a. O. S. 145 Anmerk.), aber nicht damit zu ver- 
wechselnde (a. a. O. IV, 2. 122 b 12 ff. VI, 6. 144 a 9 ff. 37 f. b 5 ff. — 
auch wird die Gattung, obschon allgemeiner [a. a. O. IV, 2. 123 a 6 f. 
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Die Gattung muß von den übrigen Gattungen scheiden; der 
Unterschied aber von dem, was in derselben Gattung ist; ^) 



metaph. IV, 3. 1014 b 11 ff. VI, 12. 1037 b 18 ff.], nicht vom Unterschiede 
[vergl. a. a. O. X, 1. 1059 b 33], sondern von der Art prädicirt, top. VI, 
6. 144 a 32 ff. [IV, 1. 121 a 12 f.] metaph. II, 2. 998 b 25 f.) 8ia(pop« 
ist insofern e^SoTcotö;, differentia specifica (aber nicht unmittelbar selbst 
Art, top. IV, 2. 122 b 18 ff. vergl. VI, 6. 144 a 5 ff. Soxei yotp tcoiöv 
Ti [sc. h rfi oOaia, nicht das TCttOrjTtxöv, .phys. V, 2. 226 a 27 f. metaph. 
X, 12. 1068 b 18] Tzoiaa 8ta(popa 87)Xoüv, 144 a 21 f. 18 f. IV, 2. 122 b 
16 f. C. 6. 128 a 26 f. phys. V, 2. 226 a 28. metaph. IV, 14. 1020 
a 33 ff. b 14 f. C. 28. 1024 b 5 f. 8 f. *— X, 12. 1068 b 18'ff.); jcaaa 
Yap e?8o7cotb5 Sia^opa jxexa xoö y^vou; eÜÖo; Tcoiet, top. VI, 6. 143 b 8 f. ix. 
yocp Tou Y^vou5 xa\ tü>v öia^optSv xoc etSr), metaph. IX, 7. 1057 b 7. Die 
ursprünglichen Unterschiede der Gattung Farbe sind das Zerstreuende (Siaxpi- 
T(x6v) imd das Sammelnde (auYxpixtxöv) ; diese bringen mit der Gattung Farbe 
das Weiße und das Schwarze, ebenso die aus jenen abgeleiteten Unterschiede 
die Mittelfarben hervor, a. a. O. b 4 ff. 13 ff. phys. I, 5. 188 b 23 ff. 
Vergl. Waitz a. a. O. I, p. 279 sq. Prantl, Geschichte der Logik, I, 
S. 229 ff. 231 f. 

1) top. VI, 3. 140 a 27 ff. 

Oder kurz: man setzt das, was man definiren will, entweder in die 
entferntere Gattung (ib inoLytü y^vo;), aber fügt dann sämmtliche Unter- 
schiede bei, durch welche die nächste Gattung (xb ^yT""^**^*^» ^'^^^ontti yi- 
vo() definirt wird, oder man nimmt die nächste oder untere Gattung (na- 
türlich mit dem Unterschiede, C. 6. von Anf.), und spricht damit un- 
mittelbar auch die obem (mit den obern nicht zugleich auch die untern) 
Gattungen aus. Jedenfalls ist es einer der vielen Fehler, welche bei der 
Definition begangen werden können, Gattungen zu überspringen, a. a. O. 
C. 5. 143 a 15 ff. 

In dieser Weise verfährt man vor allem Andern den Natursubstanzeu 
gegenüber, vergl. de part. an. I, 2 f. 

Einiges wird so definii*t, daß man den Zweck in^s Auge faßt; in diesem 
Sinne ist z. B. „ein Behältniss zur Bedeckung von Menschen und Gütern** 
die Definition des Hauses, metaph. VII, 2. 1043 a 9. 16 ff. C. 3. 1043 a 
31 f. vergl. VI, 10. 1035 b 16 ff. Hier steht der Zweck (der Zweck ist an 
sich der Begriff, Xö^o?, de part. an. I, 1. 639 b 14 f. u. s. S. o.S. 171 
Anmerk. 2, — d. h. der abstractere Begriff) an der Stelle des Unterschieds. 

Ferner ist zu beachten, daß alles an sich Relative oder Alles, dessen 
Wesen in einem Verhältnisse zu Etwas besteht (jcadi y*P '^^U toioiJtoi« taO- 
xbv xb eTvai xw 3cpb§ x( tcw? ex^iv), nicht ohne sein Gegeniheil (in derselben 
Gattung), das Doppelte z. B. nicht ohne das Halbe (Einfache) definirt wer- 
den kann. „Es ist unmöglich, das Eine ohne das Andere zu erkennen, 
deshalb muß das Eine in der Definition des Andern einbegriffen sein,** top. 
VI, 4. 142 a 26 ff. Der spitze Winkel, als Theil des rechten, wird durch 
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die Unterschiede sind wie die Formen, die Gattung wie der 



den rechten, der Halhkreis durch den Kreis, überhaupt der Theil durch das. 
Ganze definirt (die stofflichen Theile sind „später^, dagegen die begrifflichen 
„früher" als das Gansse), metaph. VI, 10. 1035 b 6 ff. vergl. XII, 8. 1084 
b 4 ff. Ebenso wird derjenige Gegensatz, welcher eine Beraubung ausdrückt, 
durch sein Gegentheil definirt, aber nicht umgekehrt, wie wenn man sagen 
wollte, die Gleichheit sei das Gegentheil der Ungleichheit , d. h. so viel als: 
die Gleichheit sei das Gegentheil der Beraubung der Gleichheit, — wie es 
denn überhaupt ein Fehler ist (yergl. metaph. VI, 4. 1029 b 18 ff.), den 
Gegenstand der Definition in der Definition zu wiederholen, C. 9. 147 b 
5 ff. — Daran schließen sich die Definitionen gewisser Bestimmungen und 
Prädicate an, welche ohne dasjenige, von welchem sie prädicirt werden, 
nicht definirt werden können, z. B. das Concavnasige (xb otu.(5v) nicht ohne 
die Nase, das Gleiche nicht ohne das Quantum, das Männliche oder Weib- 
liche nicht ohne das Thier, metaph. VI, 5. 1030 b 23 ff. 30 ff. 1031 a 1 ff. 
C. 10. 1035 a 5 f. V, 1. 1025 b 30 ff. analyt. post. I, 4. 73 a 37 ff. 

Nase oder Fleisch drücken den Stoff des Concavnasigen aus, metaph. 
VI, 10. 1035 a 1 ff.; nCit dem Stoffe sind die Grenzen der Form überschrit- 
ten. Der schöpferische Begriff (xb ti ^v e?vat) ist ja dasselbe was die Form 
(ib eÜSo^), a. a. O. 1035 b 32, die Aussprache (6 Xö^o;) des schöpferischen 
Begriffs aber die Definition, a. a. O. C. 5. 1031 a 11 f. u. s., also Gegen- 
stand der Definition die Form, lou eTSou; h 6pta(xö(, a. a. O. C. 11. 1036 a 
28 f. (Näheres über dieses Verhältniss weiter unten.) Es kommt mithin 
eine beachtenswerthe Modification herein, wenn für naturwißenschaftliche 
Definitionen neben der Angabe der reinen Form die Angabe des den betreffen- 
den Gegenständen, z. B. dem Menschen („die Form des Menschen erscheint 
immer in Fleisch, Knochen und derartigen Theilen,'' a. a. O. 1036 b 3 f.), 
dem Blatte, der Wurzel, der Rinde u. s. w., eigenthümlichen Stoffs gefor- 
dert wird, a. a. O. V, 1. 1025 b 30 ff. VI, 10. 1035 b 27 f. C. 11. 1036 
b 29 ff. 1037 a 5 ff. X, 7. 1064 a 19 ff. de an. I, 1. 403 a 3 ff. 25 ff. 
II, 1. 412 a 19 ff. Gegenstand der naturwißenschaftlichen Definition ist 
hiemach das aus Form und Stoff Zusammengesetzte, das Concrete, aber all' 
gemein gefaßt (vergl. xa06Xou U, metaph. VI, 10. 1035 b 28. 30. C. 11. 
1037 a 7). Mithin gibt es vom Concreten in gewisser Beziehung Begriff, 
in gewisser Beziehung (des Stoffes wegen) nicht, metaph-. VI, 11. 1037 a 
26 f. — Der durch die Angabe des Stoffs, d. h. der Qualität oder nächsten 
Formbestimmtheit des Stoffs ergänzte und erweiterte Begriff drückt an sich 
eine unmittelbare Aufhebung des Aristotelischen Dualismus von Form und 
Stoff, oder spricht unmittelbar die Nothwendigkeit aus, den Bann dieses ab- 
stracten Gegensatzes zu durchbrechen. 

Daß man nur durch Nothwendiges und zwar durch Wesentliches, d. h. 
Grundwesentliches, definiren darf, metaph. VI, 15. 1039 b 31 ff. top. VI, 12. 
149 b 12 ff. C. 6. 144 a 23 ff. u. s., ist Jetzt selbstverständlich. 
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Stoff. ^) Nichtsdestoweniger ist die Gattung der erste^ sowohl 
der in der Entstehung der Definition erste als auch seiner 
Bedeutung nach erste, ursprüngliche; also Haupt-Bestandtheil, *) 
und so an sich, aber auch nur an sich die Definition. ^) 

1) xa\ Tawta Xi^exai tv Tc&vxa, 8xi tb y^vo; Iv xb öjtoxeffjLevov xoi? Sia^o- 
pai(, oTov %KKo^ av6pu)7coc x\>u>v h xt , . 2xi K&na K^cty xa\ xpöicov S^ napaicXTj- 
otov, &<J7C6p Ij SXt) (j.itt, metaph. IV, 6. 1016 a 25 ff. e2 o^ xö y^vo{ ankw^ 
jjii) eoxt jrapa xa o>{ "jf^vou^ etÖTj, ?) d ecfxt ja^v ü>{ öXt) 8' lax\v (^ jikv yotp 
fu)v)j Y^vo( xa\ CXt), al 81 Sia^opa^ xa eToy) xa\ xa axoi-^ita ix xaüxi]; Tcotouaiv), 
^avepcv Bxi 6 opiafxö^ loxiv 6 ^x xcov Sia^opcov Xöyo^, VI, 12. 1038 a 5 ff. 
VII, 6. 1045 a 29 ff. IX, 8. 1058 a 1. 23 ff. laxi yotp xa\ Iv xö Xö^co evia 
(jLÖpta toi ^Xr^ xou Xöyou, phys. 11 am Schi. In der That heruht der Gattungs- 
unterschied auf dem Unterschiede, also dem nächsten Formunterschiede des 
Stoffs: Tcav yap xb Sta^lpov Sta^^pei ^ y^vet ^ e?8ei, yevei [th &y (ay{ ioxi xoivij 
^ öXt) jjiTjÖE Y^v£at5 £?5 aXXTjXa, metaph. IX, 3. 1054 b 27 ff. IV, 28. 1024 b 
9 ff. Daher sagt Aristoteles geradezu: Eaxi 8* ^ Sia^opa xb e%0( Iv xy{ SXt), 
de part. an. I, 3. 643 a 24. o3 fap ^ 8ta9opa xa\ {) }cotöxif]{ l9x{, xoux* loxl 
xb 6;rox£{{A£vov , S XI^ojaev öXtjv. ?T£pa 8k xtj) flvEi XlyExai wv fxspov xb 7Cp(5xov 
67Coxe((jlevov xat {ji^ avaXi^Exai 6dfx£pov e^; O&XEpov xxX. , metaph. IV, 28. 1024 
b 8 ff. vergl. x^v ^h yap Ü>Xy]v X^yo^j^ev 6{io{(i)( co; eItceIv xj)v aOx^v Elvai xd>v 
avxixEi(JLEV(i)v OTcoxEpouv, &<jKgp -^i^o^ ov , de generat. et corr. I, 7. 324 b 6 f. 

2) xb Tcptuxov IvuTcapx^ov, o XlfExat Iv xto x{ laxi, metaph. IV, 28. 1024 
b 4 f . «PX*^ ^^ "^^ Y^^l '^**^^ opiajJLtüv £?a{v, a. a. O. II, 3. 998 b 5 f. vergl. 
Vn, 2. 1042 b 31 ff. xaxa x^v xou xi loxiv a}cö8o9tv {jiaXXov apfjiöxxsi xb y^o^ 
^ XYjv 8ia9opav eItceIv 6 yap i^oiov EtTua^ xbv avOpconov (jiaXXov 8v)Xot x{ loxiv 6 
avOpcoTco; ^ b 7Ce2^öv, top. IV, 6. 128 a 23 ff. [L&kvrca yap xcov Iv x(j) 6pia(Ji(j> 
xb ylvo; 8ox£'i x^v xou 6pi2^o(JLEvou oOaiav a7)(jLtt(v£iv, a. a. O. VI, 1. 139 a 29 ff. 
analyt. post. II, 13. 97 b 1 ffl — eth. Eud. VII, 2. 1236 a 23 f. Vergl. 
Pkantl, Geschichte der Logik etc. I, S. 219 ff. 229 ff. 

3) Nur in diesem Sinne kann Aristoteles sagen: xb 8k y^o^ ßoUXsxai 
xb x( laxi oijjJiafvEtv, top. VI, 5. 142 b 27 ff. (I, 9. 103 b 27 ff. meteph. VI, 
1. 1028 a 16 ff.); xa\ Tcpuxov, setzt er hinzu, 6noxi6Exai xoSv ev xcji 6pta(i^ Xe- 
YopLivcov; vergl. I, 5. 102 a 32 ff. — metaph. IV, 18. 1022 a 27 ff. bemerkt 
er ausdrücklich: Iv y^P '^co Xöyc») lvuTCap}(^si xb l^oiov. Auch de an. I, 1. 402 
b 5 ff. II, 3. 414 b 22 ff. zu vergl. Die Behauptung SoHWEaLBBS, Metaph. 
lU, S. 240. IV, S. 378, das xi loxi sei das ylvo;, ist auf die nicht streng 
wißenschaftlichen Definitionen zu beschränken. — 

Es ist nicht ohne Interesse, von der Theorie der Definition einen Blick 
auf den berühmten 2po5 x^« oOai'a? ^^er Tragödie, poet. 6. 1449 b 24 ff., zu 
werfen. 

Derselbe lautet folgendermaßen: laxiv o3v xpaYq)8ta ti{{i.v)9i( np^w^ 
O7cou8a{a( xa\ xsXEiaf, (ilfsOot l)(^oüaii)(, ^8ua{jilvc{> Xö^cp X^P^^ ixooxou T(5v sl^m 
Iv xot? (JLopiot?, 8pa)vxü)v xa\ ou 8i' aTuaY^EXia?, 8t' sXlou xa\ ©ößou 7CEpa{vouoa 
x^v X(ov xoioüxwv TcaOijjjiaxcuv xaOapaiv. 
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Die Eintheilung setzt die Kenntniss des EiBzutheilendeii; 
der relativ obersten Gattung voraus. Zur Feststdlung der- 
selben und somit in Einem der Identität oder einer etwaigen 
Nichtidentität der Wortbedeutung des zu definirenden Objects 
dient ein der Induction in hohem Grade ähnliches Verfahren; 
welches von der Vergleichung des Einzelnen eines bestimmten 



Alle poetischen Nachahmungen schöpfen ihre Unterschiede aus dem Mate- 
rial (Rhythmus, Wort und Melodie) oder aus dem Bereiche der Gegenstände 
oder aus der Art und Weise der Nachahmung (Vortrag des Dichters oder 
Handlung auftretender Personen), a. a. O. 1. 1447 a 16 ff. Iv oT; te xa\ Sc 
xai &i^ 3. 1448 a 25. 

EOTiv oi>v TpaycoSitt (jLijiijat;; (A{{iY)at( ist die oberste (abstracte) Gattung, 
.a. a. O. 1. 1447 a 13 ff. C. 25. 1460 b 8 f . — Tcp&^gu)« oTcouSai'ac xtt\ TeXeto«, 
\Li^t^o^ l^oUoTjc; npd^ecüf tsXeioi^, (x^e9oc l^oüoric: der aus der Sphäre der 
nachahmbaren Objecte entnommene, mit Epos und Komödie gemeinsame 
Unterschied ; 97cou8aia( : diejenige Beschaffenheit des Qbjects, welche Tragödie 
und Epos (Aristoteles nimmt beide zusammen) von der Komödie unterschei- 
det, C. 2. C. 3. 1448 a 25 ff. C. 5. 1449 a 32 f. b 9 f. — ^Sua(jL^vc|> XC^ta 
y(i>p\; lx(ic(jTou Tcuv E?8a>v ^v tot; {lopioic; der Xöyo;, das Material aller poeti- 
schen Nachahmung, unterscheidet die letztere von den übrigen nachahmen- 
den Künsten, die Gattung von de# nebengeordneten Gattungen, zunächst 
von der Musik und vom Tanz. (lifAi'jaic Xöyc^ repräsentirt somit die oberste 
concrete Gattung, das )cpü>Tov xat xb xa9öXou der Definition. — ^duopi^vc^ xtX. 
sind nähere Bestimmungen, welche die Verwendung und Disposition des 
übrigen zu Gebote stehenden Stoffs betreffen. Wenn, wie das Versmaß nicht 
den Dichter (1. 1447 a 28 ff. C. 9. 1451 a 38 ff. b 27 ff.), so die scenische 
Darstellung nicht die Tragödie macht, also das innere Wesen derselben nicht 
berührt, und das bloße Lesen genügt (6. 1450 b 18 ff. C. 14. 1453 b 3 ff. 
C. 26. 1462 a 11 ff.), so haben wir in diesen Bestimmungen (^$u9)i^({> xtX.) 
keinen innem, sondern äußern, mithin auch keinen artbildenden, sondern 
nur einen solchen Unterschied (von der epischen und lyrischen, insbesondere 
von der Dithyramben- und Nomen-Dichtung, 6. 1449 b 28 ff. C. 1. 1447 
a 18 ff. b 24 f.) vor uns, welcher der Trag^ie, inwiefern sie scenisch dar- 
gestellt wird, „eig^nthümlich'' ist. — dpcovrcov xa\ oO 8t* diicaY^eX^oic : aus der 
Art und Weise der Nachahmung (vergl. C. 3 von Anf.) entnommener, letz- 
ter artbildender Unterschied der Tragödie vom Epos (5. 1449 b 10 ff. C. 23. 
1459 a 16 f.). — St* ^^ou xch fößou mpal^owta 'djv tcüv toioüicov 7ca0v)(i&Tü>v 
x&6ap9tv betrifft die Wirkung der Tragödie. Der Spo« t9|c o^la^ der Tragödie 
greift also nicht nur über die theoretisch aufgestellte allgemeine Grenze 
aller streng wißenschaffclichen Definition hinaus, sondern verhält sich auch 
gegen die naturgemäße Reihenfolge der Unterschiede (icpdt&coc tiXeCo;, (Uye- 
6o( ^^oUaii]c — 97cou8a{a( — 8p<&vTü>v) indifferent. 
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Bereichs der Erfahrung *) zur Art, eventuell zu den Arten, 
und von hier aus zur Gattung aufsteigt. Als Beispiel wählt 
Aristoteles ein Aeeidens (welches das, was es ist, als ein Anderes 
ist, *) oder sein Sein in einer Substanz hat; — es gibt ja nicht 
nur der Kategorie der Substanz, sondern auch den Kategorien 
der Accidentien gegenüber Wißen ; ^) ) und zwar näher ein 
Qualitatives. *) „Suchen aber muß man, indem man zuerst 
auf die ähnlichen und nichtunterschiedenen Dinge (aSidcfopa) 
achtet, was sie sämmtlich Identisches (rauTäv) haben, dann 
auf andere, welche zwar mit jenen einer und derselben 
Gattung angehören, aber von ihnen — unter sich selbst der 
Art nach identisch — verschieden sind. Wenn nun bei diesen 
Alles genommen ist, was sie Identisches haben, und ebenso bei 
den andern, so ist das Genonmxene wiederum darauf hin zu 
prüfen, ob es identisch ist, bis man zu einem BegriflFe (X6yo^) 
kommt; denn dieser wird die Definition (6pi<jjjL6;) des 
Objects sein. Gelangt man aber nicht zu einem, sondern 
zu zweien oder mehreren, so ist dann klar, daß das Gesuchte 
nicht ein Begriff ist, sondern in mehrere zerßlllt. Z. B. meine 
ich, wenn wir suchen wollten, %as Hochsinn ist, so müßen wir 
bei Einigen, welche wir als hoch sinnig kennen, unter- 
suchen, was sie alle, inwiefern sie hochsinnig sind, gemeinsam 
haben. Z. B. wenn Alkibiades hochsinnig ist oder Achilleus 
oder Ajas, was haben sie allesammt gemeinsam? BeschimpAmgen 
nicht zu ertragen; denn der Eine fing Krieg an, der Andere 



1) e? t{ lati \i&-^OLko'^\))(Jia Üir^xot^uv^ axETCt^ov ini tivcov [jisy^^^'^X^^ ^^^ 
Yajiev, Ti ej^ouaiv Iv Tcivxe? J toioütoi, analyt. post. II, 13. 97 b 15 ff. Histo- 
rische Berichte ergänzen oder vertreten die eigene Wahrnehmung. 

2) a. a. O. I, 4. 73 b 6 f. u. s. w. 

3) xa\ E7ci9T^(jLai oO jiövov t^( oCaia^ eJ^v aXX3i xa\ li^pcov,- metaph. I, 9. 
990 b 26 f. Xn, 4. 1079 a 22 f. 

4) ... Iv TCO Tcolcp a\ apETa{, eth. Niccm. I, 4. 1096 a 25. 

Der Hochsinn (fieYttXo^ux^ia) ist ein Gharakterzng (§^((), eth. Nicom. IV, 
7. 1123 b 1, welcher auf ethischer Tüchtigkeit beruht; der ^je:>(ak6^xP^ 
hält sich großer Dinge für werth und ist ihrer auch wirklich werth, a. a. 
O. b 1 ff. 26 ff. C. 8. 1124 a 26 ff. rhetor. I, 12. 1389 a 32 ff. (vergl. U, 
24. 1401 b 20 ff.) eth. Eud. m, 5. 1233 a 1 ff. m. mor. I, 26. 7CEp\ xi\Lk^ 
h^ xot «xipLfa? 6 (jLeYaX(5<]»ux.ö« e(jTiv, eth. Nicom. IV, 7. 1123 b 21 f. 1124 a 
4 f. 12 f. eth. Eud. IE, 5. 1232 b 10 ff. 



Die Erforschung der Definition. 20Ö 

grollte, der Dritte tödtete Bich selbst. Wiederum stellen wir 
Betrachtungen an Andern an^ z. B. an Lysander und Sokra- 
tes. Wenn diese somit gemeinsam haben; im Glück und Un- 
glück gleichmüthig zu sein^ ^) so nehme ich dann dieß Beides 
und sehc; was die Apathie in den Wechselftlllen des Glücks 
und das Nichtertragen von Beleidigungen Identisches haben. 
Wenn Nichts, so gibt es zwei Arten des Hochsinns." *) Die 
aufgefundene Gattung, sagt Aristoteles, ist die Definition des 
Objects, — ohne artbildenden Unterschied, somit (als das 
Princip und der Hauptbestandtheil ) nur an sich Definition, 
oder, wenn anders an und für sich, noch nicht streng wißen- 
schaftliche, ®) sondern nur eine unvollkommene, weil unvoll- 
ständige Art von Definition. *) 

Eine Stelle in der Topik scheint diese Auffaßung zu 
unterstützen ; die Betrachtung des Gleichartigen am Einzelnen, 
sagt hier Aristoteles, ^) ist auch brauchbar „zur A#fstellung 
der Definition, weil wir, wenn wir erkennen, was in 
Jedem das Identische ist (rauTÖv), nicht in Verlegenheit 
kommen werden, in welche Gattung wir, wenn wir 4e- 
finiren, das Vorliegende zu setzen haben. Denn das- 
jenige unter den gemeinsamen Prädicaten, welches am Meisten 
das Was Etwas ist trifft, ist die Gattung. Ebenso," fahrt er 
fort, „ist die Betrachtung des Gleichartigen auch bei bedeutend 
Verschiedenem brauchbar, so z. B., daß die Stille auf der See 



1) Mit dem von Ljsander und Sokrates abstrahirten allgemeinen Be- 
griffe stimmt etb. Nicom. FV, 7. 1124 a 10 ff. (veigl. de virtut. et vit. 2. 
1250 a 14 f. C. 5. 1250 b 34 ff., bei Stob, floril. Me». I, p. 5, 13 sqq. 
p. 7, 29 sqq.; — ausdrücklich gegen die dem Alkibiades u. s. w. gemein- 
same Eigenschaft: de virtut et vit. 5. 1250 b 40 f. Stob. 1. 1. p. 8, 4 sq.), 
mit keinem der beiden obigen rhetor. I, 9. 1366 b 17 überein. 

2) analjt. post. II, 13. 97 b 7 ff. 

3) nicht hpta\u)q I7ci9TY)(jiov(xöc, metaph. VI, 15. 1039 b 32. 

4) Tbehdblehbubo , Erläut. etc., 8. 107 f., Kühn, de notionis definit., 
p. 35. Rabsow, Aristot. de notionis definitione doctrina, p. 40, Hbydbb a. a. O. 
S. 287 ff., Waitz a. a. O. 11, p. 419, und Zbllbb a. a. O. S. 184 sehen in 
dem von Unten nach Oben aufsteigenden Verfahren einen der von Oben 
nach Unten steigenden Methode gegenüber besondem, selbstftndigen Weg 
zur Definition. 

5) top. I, 18. 108 b 19 ff. 
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(*fctkriYf\) und die Stille in der Luft (v7)V8(jf.(a, — denn jedes 
von Beiden ist Buhe)^ und daß der Punkt in der Linie und 
die Einheit in der Zahl (denn jedes von Beiden ist Prindp) 
dasselbe sind. So daß; wenn wir bei Allem die gemeinsame 
Gattung aufstellen; wir nicht unangemeßen zu definiren scheinen 
werden. In dieser Weise pflegen ja auch die, welche definiren, 
zu verfahren. Denn sie sagen, daß die Einheit das Princip 
der Zahl, und der Punkt das Princip der Linie ist; offenbar 
setzen sie also (die zu definirenden Objecto) in die beiden ge- 
meinsame Gattung." 

Es wird aber aus dieser Stelle in ihrem Zusammenhange 
auch evident, daß Aristoteles das von Unten nach Oben auf- 
steigende, suchende oder revidirende, fUr sich allein bei minder 
strengen Anforderungen allenfalls auch genügende ^) Verfahren 
von der Induction unterscheidet ; ^) die Induction und die ana- 
loge Aufsifthung der Gattung werden hier unter einem und 
demselben Gesichtspunkte getrennt besprochen. Die Betrach- 
tung des Gleichartigen, sagt er, ist brauchbar für die Induction, 
für die Schlüße auf Ghmd von Zugeständnissen und drittens 
. für die Aufstellung der Definitionen, — was in derselben Ord- 
nung weiter ausgeführt wird. *) Die Differenz, um welche es 
sich handelt, liegt nicht in der Methode, sondern in der Sache, 
in dem von der Form des Vermittlungsprocesses unge- 
trennten, nur in dieser (auch in der Lehre vom Schluße u. s. 
wiederkehrenden) concreten Weise aufgefaßten Gehalte. Alle 
methodische Induction führt entweder den Nachweis, daß Et- 



1) Gibt es außer den xaxa toc; 8ittip^aEi( noch irgend andere 6pco|i«t, 
yergl. metaph. VI, 12. 1037 b 28 f. 1038 a 34 f., — so scheint Aristote- 
les denselben keine wißenschaftliche Bedeutung beigelegt zu haben; die a. 
a. O. unmittelbar in Aussicht gestellte Betrachtung anderer Arten der De- 
finition fehlt. Diejenigen, von welchen VII, 2. 1042 b 25 ff. die Rede ist, 
verbinden, um die Actualität des Seins, also den Begriff auszudrücken, die 
Formbestimraung mit dem Stoffe; die Unterschwelle z. B. ist ein in dieser 
bestimmten Lage befindliches Holz oder Stein, das Haus ist als Ziegeln und 
Steine in einer bestimmten Lage zu definiren, C. 2. 1043 a 7 ff. 

2) Kühn a. a. O. : rdiquum est, tU inventigationem definitianü escpanamui 
iüiusj quae inductione constihiitur. Dagegen TsENDELENBUBa , Eiern, log., 
p. 132: , . , id quod exemplo ostenditur inductioni cognato, 

3) a. a. O. b 7 ff. 
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waft; gleichviel ob Qualität im engem Sinne oder Definition 
oder nur der Hauptbestandtfaeil derselben, kurz, daß Etwas 
ist, oder forscht nach dem Daß, und sieht dabei auf die 
Einheit in der Qualität, auf das Gleichartige (tö ojxoiov). 
Dagegen sucht man, aufsteigend von Unten nach Oben, unter 
dem Gesichtspunkte der Frage was Etwas ist den Hauptbe- 
standtheil der schöpferischen Form, und sieht auf das Iden- 
tische (TauTÖv), d. h. auf das Einheitliche in Bücksicht des 
Wesens. ^) Hiemach unterscheidet sich die Induction vom 
Suchen der ersten und wesentlichsten Bestimmung der Definition 
wie das Daß vom Was ; die aufsteigende Bewegung im unmit- 
telbaren Dienste der Erforschung der vollständigen, wißen- 
schaftlich brauchbaren Definition und die Induction sind nur 
der Methode nach identisch. 

Eine in der Anschauung des Aristoteles wesentliche imd 
für das tiefere Verständniss fruchtbare Bestimmung jeder 
wißenschaftlichen Definition ist die ursprüngliche Einheit der- 
selben. 

aa. Die uraprflngliche Einheit der Definition and da» Verh&ltniss der letstem zvan Wesens- 
oder schöpferischen Begriffe. 

Jeder einzelne BegriflF der Definition *) reicht zwar 
nicht über die Gattung, wohl aber über den Gegenstand der 
Definition hinaus, alle zusammengenommen dagegen nicht ; der 
Complex muß mit dem Gegenstande identisch sein. *) Die 
Definition ist daher eine Rede (X6yo«); welche das Was war 
das Sein einem Objecto (allgemeiner: das Was Etwas ist) 



1) TttOToe fJL^ yap tjv [xia ^ oOafa, Sfiota S* Sv ^ IcotÖTT)^ (xfa, metaph. lY, 
15. 1021 a il f. C. 9. 1018 a 6 f. 15 f. vergl. VI, 13. 1038 b 14 f. IX, 
3. 1054 a 36 ff. XI, 5. 1071 a 27 ff. C. 8. 1074 a 31 ff. top. I, 7. 103 a 
8 ff. Vn, 1. 152 b 31 f. analyt. post. ET, 19. 100 a 4. histor. an. I, 16. 
486 a 16 ff. 

2) Die Worte, aus welchen eine Definition besteht, sind allgemein oder 
gemeinsam, metaph. VI, 15. 1040 a 9 ff. 

3) analyt. post. II, 13. 96 a 24 ff. 32 ff. SiicavTa $k (ji^ in\ icX^ov, a 84. 
Tb hl xi Itciv (fSiov xtX., C. 4. 91 a 15 ff. C. 6. 92 a 7 ff. hil yap xbv 6piajibv 
TSiov cTvai, top. VI, 1. 139 a 31 f. I, 6. 102 b 29 ff. VH, 5. 154 b 10 ff. 155 
a 8 f. 20 f. ... ilntp $j) Tauiöv ioxt ib xaxa tbv X6f ov aicoSoOcv t$ np6Ly\Laxiy 
a. a. O. VI, 7. 146 a 6 f. 
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„bedeutet," „oflFenbart" oder „ausspricht," *) eine gewisse Er- 
kenntniss der Substanz , d. h. des Wesens *) (die Substanz ohne 
den Stoff ist eben das Was war das Sein^)) oder der Form. ^) 
Definition und Substanz oder Form, d. h. Definition und Gegen- 
stand der Definition (daß die Definition ihrer Natur nach all- 
gemein ist, ^) beruht auf der Allgemeinheit der Form und des 
Wesens ; ) decken sich, Eins kann an des Andern Stelle treten 
(avTt<jTp^(petv). ^) Die Einheit des Wesens') ist somit die Ein- 



1) eaxi 8' opo$ piv ^öyo; b xb t{ ^v eTvai aT)(JLa{vcüv ^ top. I, 5. 101 b"39. 
C. 4. 101 b 2 1 f. C. 8. 103 b 9 f . VI, 1. 139 a 33 f. C. 4. 141 b 23. VII, 3. 
153 a 15 f. C. 5. 154 a 31 f. 155 a 21 f. analyt. post. I, 22. 82 b 38. metaph. 
IV, 8. 1017 b 21 f. VI, 4. 1029 b 20. C. 5. 1031 a 11 f. VH, 1. 1042 a 17 f. 
20 f. eth. Nicom. II, 6. 1 107 a 6 f. 

2) 6 optajxb; ouata; xi; Y^^P^^f'^d ftnalyt. post. U, 3. 90 b 16. h^i<s[koq 
txkv yap Toö xt loxt xa\ oCaia;, C. 3. 90 b 30 f. Vergl. xbv Xöyov x^$ oGai'a;, 
C. 13. 97 a 19. top. V, 2. 130 b 25 f. metaph. VI, 1. 1028 a 14 f. C. 12. 
1037 b 25 f. C. 13. 1039 a 19 f. de part. an. IV, 5. 678 a 34. de generat. 
an. I, 1. 715 a 5. de generat. et corr. II, 9. 335 b 5 ff. m. mor. I, 1. 1183 
b 18 ff. 

3) metaph. VI, 7. 1032 b 14. C. 16. 1031 a 18. C. 13. 1038 b 2 f. 
vergl. b 14 f. IV, 8. 1017 b 21 f. 

4) xoü eTöoü5 SptafjLÖs, a. a. O. VI, 11. 1036 a 28 f. vergl. C. 10. 
1035 a 7 f . 

5) analyt. post. II, 13. 97 b 26. top. VI, 1. 139 a 26 f. VH, ö. 164 a 37 ff. 
xou Y^P xaOöXou xa\ xou eTSou; 6 ^ptapiö;, metaph. VI, 11. 1036 a 28 f. xoD 81 
auvöXou i|[8rj, oTov xüxXou xou8{, xcov xaO* ?xaax& xivo( . . . oOx ivzvf opia^iöf , xxX. 
a. a. O. C. 10. 1036 a 1 ff. Es gibt vom Einzelnen keine Definition wegen 
des Stoffs, dessen Natur es ist, sein und nicht sein zu können, und daher 
vergänglich zu sein, C. 15. 1039 a 27 ff. Aber auch von keinem wenn auch 
unvergänglichen unicum , z. B. von einer Platonischen Idee (femer von der 
Sonne und dem Monde) ; denn die Prädicate (prädicirenden Ideen) der unica 
müßten wieder nur ttnica sein, was einestheils nicht die Ansicht der Plato- 
niker ist, andemtheils den Begriff der Definition aufhebt ( — die vw argu- 
menttUümisj welche Bonitz, Comm. p. 355, vermißt), 1040 a 22 ff. 28 ff. über- 
haupt a 8 ff. Vergl. Hetdeb a. a. O. S. 283 ff. 

6) analyt. post. I, 22. 83 a 24 f. 84 a 22 ff. U, 4. 91 a 16 ff. top. VII, 2. 
152 b 39 f. C. 3. 153 a 16 f. C. 5. 154 b 1 f. metaph. HI, 7. 1012 a 28 f. rergl. 
... apx^ ^ oOaia- h yotp xou xi eoxtv .. . , a. a. O. C. 9. 1034 a 81 f. ... twhiiv 
Yoip av&YXT) ouaiav eTvai xou Tcpoiypiaxo^ , analyt. post. U, 13. 96 a 84 f. 

7) metaph. IV, 6. 1016 b 1 ff. 8 ff. 31 ff. VI, 12. 1037 b 26 f. VH, 8. 
1044 a 7 ff. Die Einheit der „Form« : a. a. O. IV, 6. 1016 b 1 ff. 8 ff. 81 ff. 
IX, 1. 1052 a 30 ff. (S>ax^ iv av eTt) ^cpcoxov xb xai( oMai^ (den EinzeLrabstan- 
zen) alxiov xou lvö(, a 33 f. de an. III, 6. 430 b 14 ff. 
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heit der«Defiiiitioa; ;;der Mensch ist ein zweifüßiges Thier^^ 
ißt Eins und nicht Vieles. ^) „Das Denken besteht aus Ge- 
danken ;^^ wenn „die Gedanken durch die Nacheinanderfolge 
Eins sind wie die Zahl/' *) wie eine Zahlenreihe durch Addition 
zu einer Zahl zusan^engehen ^ so liegt die Einheit der De- 
finition vielmehr zu Grunde, die Definition ist vielmehr von 
Hause aus, d. h; dadurch eins, daß der Gegenstand , welchen 
sie ausdrückt, ein einheitlicher ist',') also nicht durch Ver- 
knüpfung wie.z. B. die Hias,*) auch nicht in dem Sinne, wie 
wann ein Subject Etwas (z. B. der Mensch die weiße Farbe) 
erleidet, d. h. afficirt von Etwas ist oder irgendwelche wechselnde 
Qualität mit sich führt, ferner auch nicht in der Weise, daß 
der Begriff des Einen den Begriff des Andern als Bestandtheil 
in sich enthält (denn der Begriff der Gattung ist umfaßender 
als jener des Unterschieds), ^) sondern nur dadurch und aus 
dem Grunde eins, weil sich die Gattung wie der Stoff, der 
artbilde^de Unterschied wie die Form verhält. ^) 

Hiemach ist die Definition mit der Form, dem Wesen 
und .Wesens- oder schöpferischen Begriffe (dem Was war das 
Sein einem Objecte) dem Inhalte nach identisch, aber Jedes 
in entwickelter, mittheilbarer Gestalt : die entfaltete Form, die 



l>) Bti ^i Y^ h eTvat oaa ev tw opiajJLO)* 6 y«P opiafxb? Xöyo; xi; laxiv eT; 
xa\ oOaia?, ißaö' h6i xivo« M aÜTov eTvat Xöyov, metaph. VI, 12. 1037 b 24 flf. 
b 10 flf. Vn, 3. 1044 a 5 ff. £x toutou (bc. toü J^(j)Ou ^(Ji^pou) xa\ ttj; Sia^opa; 
6 av6pco7co( 3) 2 Ti ÖTJ jcot' loTi To iv "ifivdfisvov, analyt post. II, 13. 96 b 33 f. 
vergl. C. 6. 92 a 27 ff. de. interpret. 5. 17 a 13 ff. C. 11. 20 b 17 f. Eins ist 
aber ao&h der Gedanke der Accidentien ; xa\ y*P *^° vöijfjia Iv oC {xövov 7C6p\ 
Tof oOaia; aXkoL xa\ xaxa tcov aXXcov i<rzi^ metaph. I, 9. 990 b 24 ff. XII, 4. 
1079 a 21 f. 

2) de an. I, 3. 407 a 7 f . vergl. top. VIII, 14, 164 b 4 ff. 

3) xo^ 8(a Ti el; Xo^o; o 6p(a(ju5{, SijXov y^P S'^i '^'o Tcpaytioe Ev , ... axsKT^ov 
öoTcpov, metaph. VI, 11. 1037 a 18 ff. 

4) 6 6pia(jLÖc Xöyo; ^aiiv el; oO auvd^afxco xaOaTcep h *iXiac, aXXa tco Ivb; 
sTvai, a. a. O. Vn, 6. 1045 a 12 ff. VI, 4. 1030 b 8 f. analyt. post. H, 10. 
93 b 36 ff: poet 20. 1457 a 28 ff. vergl. de interpret. 5. 17 a 15 ff. metaph. 
IV, 6. 1016 b 9. 

5) a. a. O vi; 12. 1037 b 13 ff. vergl. top. IV, 2. 123 a 6 f . 

6) metaph. VU, 6. 1045 a 29 ff. Eins aber sind Form und Stoff durch 
die producirende Ursache, das Bewegende, a. a. O. a 30 f. b 19 ff. C. 3. 1044 
a5. XI, 10. 1075 b 36 f. 

Kampe, Die Erkenntuisstheorie des Aristoteles. 14 
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Erschemung des Wesens und des Wesens- oder schöjlferischen 
Begriffs im Denken und in der Rede, der expHcirte Begriff. ^) 

Wiederum folgt aus diesem Verhältnisse, daß eine De- 
finition von solcher Art weder Bejahung noch Vemeihimg 
(da zu Beiden eine Sjnithesis von Begriffen gehört), sondern 
bloß ein „Sagen/* ^) also gewissermaßen ein Beden der Sache 
selbst, oder rein objective, durch sich selb&t gewisse Theai» 
(nicht Urtheil oder Behauptung) ist. ®) 

Die ursprüngliche Einheit ihrer Prädicate '(Gattung und 
artbildende Unterschiede) einer- und die unmittelbare, d. h. 
unvermittelte oder mittelbegrifflose (nicht erschloßene oder 
durch Schluß erkannte) Beziehung dieser Prädicate zum Sub- 
jecte andrerseits qualificiren diese Definitionen zu Principien 
der Beweise. 

ßß. Die Principien der Beweise sind unvermittelte Definitionan. 

Schluß und Beweis beruhen wesentlich auf Vermittlung; 
aber zur Natur des Beweises gehört auch die Aufhej^ung et- 
waiger Vermittlung der Vordersätze. Es sind entweder beide 
oder nur einer der Vordersätze vermittelt. Die Aufhebung 
der Vermittlungen ist die Zurückflihrung derselben auf die 
mittelbegrifflosen oder unvermittelten Principien; sie geschieht 



1) Alexander Aphr. bemerkt über den Unterschied des xi i{v eTvat und. 
des 6pi9{j.(5( Folgendes : ... xai touto Sta^^pEi xb t{ ^v E?\/at toS SptojAoQ , txt 
IxEivo {jL^v hxt v<57)a(( auYxE)(^u{j.^V7) xa\ ro; cpUviv xa\ m^ h xo TCpayfia OecapoSaa, 
6 hl opiafib; avarexu^i; xt; tou npiL-^^xarco^ xat areap{0{jL7)cri( tqjv aÖToS pispäiv, 
Bon. p. 433, 6 sqq. vergl. p. 432, 31 sqq. und einen Scholiasten des Cod. 
Reg. in schol. Br. 743 a 10 sqq. 

2) To \t.h Oiyeiv xa\ ^avai (der nicht verbundenen Begriffe) akyfiii (oC yip 
xaüxb xaxacpaats xai ©iai^), metaph. VIII, 10. 1051 b 24 f. 

3) vergl. analyt. post. I, 2. 72 a 14 f. 18 ff. C. 10. 76 b 35 f. 11, 3. 
90 b 33 ff. Es wird somit nur auf Rechnung der bekannten negligentia in 
scribßndo (worüber Waitz und Bonitz zu vergl.) zu setzen sein, wenn metaph. 
V, 4. 1027 b 31 ff. "die Siavoia das xi eaxiv auf gleicher Linie mit Sätzen, 
deren Prädicate andern Gattungen (Qualität, Quantität u. s.w.) entnommen 
sind, zusammenfügt, auvaTcxei, und um so mehr, wenn, wie soeben fest- 
gestellt worden war. Wahres und Falsches auf aJvOeai? und dia(peo((, auf 
diesen Thätigkeiten der Siavoia im engern Sinne , aber in Rücksicht der xi 
i<jxi und ocTcXa (worüber weiter unten) auch nicht einmal auf der Stovota be- 
ruhen. 
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in folgender Weise : die Verbindung von Subjeet und Prädieat 
wird durch denjenigen Begriff, welcher dem Subjeet unmittel- 
bar folgt, gelöst und durch denselben Begriff in der Function 
eines termhms rned'ois, mithin als Schlußsatz, wiederhergestellt. 
Wenn auch der Vordersatz des neuen Schlußes (Prosyllogis- 
mus) vermittelt ist, so tritt der nächstfolgende Begriff abermals 
als terminns medius ein, es wird Schluß über Schluß, oder 
was dasselbe ist, ferminns medius über terrmnns medius gehäuft, 
und „der Weg nacb Oben^^ in dieser Weise so lange verfolgt, 
bis der unvermittelte, durch keinen terminus medius mehr zu 
scheidende, untrennbare Satz oder das allererste Princip des 
Beweises angetroffen wird. In dieser Weise, sagt Aristoteles, ^) 
werden die ternuni medii gehäuft (und so der Abstand zwischen 
Subjeet und Prädieat des zu beweisenden Satzes gefüllt), bis 
das Untrennbare *) und Einheitliche (av, — Eins und Untrenn- 
bares sind übrigens identisch ') ), d. h. das Unvermittelte oder 
Mittelbegrifflose (ajAe^rov) oder der eine, unvermittelte Satz ein- 
getreten ist. *) Und wie in allem Uebrigen, schließt Aristoteles, ^) 
das Princip etwas Einfaches, dieses aber nicht überall dasselbe, 
sondern im Gewichte die Mine, in der Musik der Viertelston, 
in Anderm etwas Anderes ist, so ist das Eine im Schluße der 
anvermittelte Satz, im Beweise und Wißen (d. h. im Wißen 
durch Beweis) die Intuition (6 voO?). Ebenso verhält sich im 
Schlußcapitel der analytischen Schriften*) der unvermittelte 



1) analyt post. I, 23. 84 b 34 ff. 

2) adiaipsTa oder axopia; a. a. O. b 14 f. vergl. ax6p.(o( und Tcpcotco; uTC^p- 
yovTa, C. 15. 79 a 33 ff. 38. a(iEaov xa^ aSria{psTOV, C. 22. 84 a 35. 

3) metaph. IX, 1. 1052 b 16 ff. C. 3. 1054 a 23. 

4) a(jL690( B^ (sc. 7cpÖTaat() ^^ (ivf Iotiv aXXr) Tcpox^pa, C. 2. 72 a 7 f. 

5) analyt post I, 23. 84 b 37 ff. metaph. XIII, 1. 1087 b 33 ff. vergl. xo 
o^ Ivi sTvai apx.S "^'^^ ^^^'^ ^^^*' (Text mit Chbist a, a. O. p. 36 Bq.)* tö yap 
Jtptotov fXETpov apx»i • w Yap 7cp(oT(ü YVwpfi^OHLSv , toüto tc^wtov {i^xpov ixaorou 
f ^vou; • ipx^ oZw Tou -^^ftoGTou T:6p\ fxaaxov xb fv • oO xaOxb 8k Iv Tcaac xot? y^" 
vETt xb h . 6v6a (xlv f »P öieat?, ev6a §k xb cpcov^gv 5j a^cüvov • ßapouc 8' fxepov 
xoTt x(VY[asb)( aXXo' icavxa/ou ZI xb Iv ^ xb) 7coab> ^ xco tihu adtaipEXov, a. a. 
O. IV, 6. 1016 b 17 ff. ix, 1. 1052 b 18 ff. Das Maß ist also Iv, adiafpexov, 
ebenso axojiov, a. a. O. b 33, und aJcXoDv, b 35. Vergl. ferner: xa\ 8ta xoÖxo 
xö h &diaip6Xov, oxi xb Tcpcoxov Ixaaxcov aStaCpEXOv, 1 053 a 20 f. 

6) analyt. pjst. II, 19. 100 b 15 f. 13. 

14* 
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Satz zum Beweise, wie die Intuition zum Wißen; der eigen- 
thümliche Gegenstand der Intuition i&t der Grund des Bö- 
weises, das „Eine," aber concret Eine, Subjeet und untrenn- 
bares Prädicat: die Definition. . Die Principien der Beweise 
sind Definitionen. Von den Principien gibt es keine Beweise; 
die Ursprünglichen (toc TTpöxa) sind vielmehr unbeweisbare De- 
finitionen. ^) ' 

Nominaldefinitionen*) abgerechnet, gibt es erstens und 
vor allen andern unbeweisbare Definitionen, femer solche, 
welche Schltiße des Was Etwas ist sind, endlich drittens auch 
solche, welche* als bloße Schlußsätze der letztem auftreten.*) 
Der in jeder wahrhaften Definition mitgesetzte Grund ist in 
denen der ersten Art die Substanz selbst, in denen der zweiten 
etwas Anderes; letztere sind vermittelt, sie enthalten die „Ele- 
mente" oder terwiiii des Beweises,*) ja die Klarheit der Ein- 
sicht, namentlich in den Grund, erfordert eine wirkliche Um- 
stellung dieser Elemente in die Form des Beweises. Der 
Schlußsatz mit dem fermiuus medbia gibt die Definition. *) Der 
bloße Schlußsatz des Hilfsbeweises oder der Schlußsatz ohne 
den Träger des Grundes, den t er minus medius, ergibt eine 
dritte , ebenso geläufige wie fehlerhafte Art der Definition. *) 



1) a. a. O. n, 3. 90 b 24 f. vergl. tou? opicrfiou; $k wv a! aicoSeffsi^, I, 38. 
89 a 18. C. 8. 75 a 31. Iv toi; auXXoYiajJiol; Tcdcvxcov ap/^^ ^ oOata* ix ykp xoS 
Ti laiiv ol auXXoYia[jLot £?aiv, metaph* VI, 9. 1034 a 31 f. apj^^ hl xwv ouXXoyi- 
a{x(5v To Ti loTtv, XII, 4. 1078 b 24 f. 28 ff. X, 7 1064 a 19 f. de an. I, 1. 402 b 
16 ff. 25 f. top. YII, 3. 153 a 8 ff. Die Mathematik legt ihren Beweisen nicht 
Attribute (oOökv aufxßEßijxb; [vergl. de sophist. el. 6. 168 b 2 ff. 27 ff. u.a.] 
Xajxßavouatv), sondern opiafxou? zu Gninde, analyt. post. I, 12. 78 a 11 ff. 

2) Noifiinaldefinitionen mangelt die Kenntniss der Ezigtenz and des Dafi, 
a. a. 0. 11, 10. 93 b 29 ff., sie treffen daher die Sache nicht, top. I, 6. 102 
a 2 ff. ; in der Weise der Nominaldefinitionen kann man auch Nichtexistiren- 
des, z. B. den Bockhirsch, definiren, analyt. post. II, 7. 92 b 6 ff. 29 f. Eine 
Nominaldefinition ist z. B. die vorläufige Definition des VorsteUunggyermögens 
de an. III, 3. 428 a 1 ff . ' 

3) a. a. O. II, 10. 94 a 11 ff. vergl. I, 8. 75 b 31 f. 

4) aTor/£ia ToaaOx* iaity oaoi .8poi, analyt. post. I, 23. 84 b 25 f. 

5) a. a. O. U, 8. 93 a 5 ff. 15 ff. C. 9. 93 b 25 ff. C. 10. 98 MS iL 
metaph. VII, 4. 1044 b 12 f. Näheres weiter unten. 

6) analyt. post. II, 10. 94 a 7 ff. de an. II, 2. 413 a 18 ff. rergl. 
metaph. VII, 4. 1044 b 13 ff. 
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Nur die erste oder die Klasse der unvermittelten Defini- 
tionen ^ die nicht auf Beweis noch auf beweisartiger Reflexion 
beruhen; ^) ist zu Principien der Beweise geeignet. *) Wenn 
„die Definition (1.) entweder Princip des Beweises oder (2.) 
ein Beweis, der sich durch die Stellung (der Begrifi^e) unter- 
scheidet, oder (3.) eine Art von Schlußsatz eines Beweises ist," ^) 
so steht die Bestimmung, Princip des Beweises zu sein, bereits 
an der Stelle der unvermittelten Definition. 

Wie aber, wenn jeder Satz eines Schlußes in der Regel 
nur aus zwei f ermini, ^) jede wißenschaftliche Definition aber 
außer dem zu Grunde liegenden Begrifl'e noch aus der Gattung 
und den artbildenden Unterschieden besteht? Das löst diese 
Frage nicht, daß „es überhaupt keinen Unterschied macht, ob 
man die Definition mit vielen oder mit wenigen Worten gibt, 



1) 6 81 Tcüv apiEacov opivfibf Os'at? io'ii toj li saiiv avaTcööeixxo? , analyt. 
post. II, 10. 94 a 9 f. laxi xi xb aTxiov, xa\ xoDxo tj. auxb ?) aXXo, C. 8. 93 
a 5 f . ... 5awv fxspov xö aTxiov nzpi Bk xwv ttowxcdv aXXo; Xöyo;, I, 31. 88 
a 7 ff. (xaS* aöxö ist ferner,) o5 [inj loxiv aXXo aTxiov. xoO yocp avöptüTcou TcoXXa 
atxia, xb C<i>ov, xb StTcouv • aXX' o[jl(d? xa6* a6xbv avBpcoTco? 6 avOpcorö? I<jxtv, 
metaph. IV, 18. 1022 a 33 ff. oü Soxei 81 xoü xi ^axiv awöSeiU elfvai, II, 2. 
997 a 31 f. V, 1. 1025 b 14 f. X, 7. 1064 a 8 ff. u. 8. 

Indem Esser, Die Definition nach Aristoteles, Progr., Stargard 1864, 
in denjenigen Definitionen Stellung nimmt, welche den Grund in etwas An- 
derm haben und deshalb vermittelte sind, die unvermittelten auf die ma- 
thematischen beschränkt, die vermittelten aber für erfahrungswißenschaft- 
liche „Hypothesen über das Wesen der Sache" ansieht (8. 5 f. — dahin wird 
auch die Stelle analyt. post. II, 9. 93 b 22 ff. [oTcsp 6 apt^[i.i]T(xb( tcoieI] be- 
zogen), somit schließlich in der Definition der Seele nur ein Beispiel der 
Inconsequenz erkennt, mit welcher Aristoteles seine Lehren in Anwendung 
bringt, — muß sein Unternehmen, „der bisherigen £rkläi*ung, welche in 
dem anscheinend räthselhaften Namen Waswarsein eine Hindeutnng auf die 
schöpferische Kraft des Begriffes als des ursprünglichen Seins erblickt, eine 
weniger weit Ausholende entgegenzustellen,'^ als gescheitert angesehen werden. 
Auch Ebdmann, Grundriß der Geschichte der Philosophie, I, S. 120, vermischt 
die im Sinne des Aristoteles ihrer Natur nach verschiedenen Definitionen mit 
eiifttnder. 

2) ejxt Bl xtov jikv ?X£pöv XI aTxiov, xcov 8' oux eaxiv äoxs S^Xov 8xi xa\ 
xtov x{ Eaxt xa (jiv apeaa xa\ ap)^ai eiatv, Sc xa\ E?vat xa\ xi ^oxiv ÖTCoO^crOai det 
)) aXXov xpÖTCov ^avEpot TTOiYJoat, analyt. post. II, 9. 93 b 21 ff. 

3) a. a. O. I, 8. 75 b 31 f. 

4) ^ yap Tcpöxacrf; ^oxiv 8v xa6' Ivö;, top. IX (de sophist. el.), 1. 169 
a 7 f . 
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daß sogar schon zwei genügen ; von den Zweien ist das Eine 
der Unterschied, das Andre die Gattung. Bei „zweifüßiges 
Thier" ist Thier Gattung, das Andere der Unterschied."^) 
Jeder artbildende Unterschied führt nemlich unmittelbar die 
vorhergehenden, der letzte also sämmtliche vorhergehende 
Unterschiede mit sich , und genügi; deshalb für sich allein. *) 
Hiermit wird, wie gesagt, die Frage nicht gelöst; denn eine 
weitere Eeduction ist nicht möglich. Ohne Zweifel wird aber 
die ursprüngliche Einheit der Definition auf Grund der Ein- 
heit des Objects entscheidend; Gattung und Unterschied — 
Stoff und Form stellen dem Sinne nach einen einzigen 
t er minus vor. 

Pie Principien der Beweise sind Gegenstand der Intuition, 
— die Principien der Beweise: d. h. die unvermittelten De- 
finitionen ; der Grund aller Denkbarkeit durch Intuition beruht 
in der Unmittelbarkeit und Ursprünglichkeit. Daraus wird 
der Zusammenhang ersichtlich, durch welchen auch die Axiome 
so zu sagen zu den „Eigenthümlichen^* der Intuition gehören. 

Hier aber thut sich die Frage auf, wie sich diese Kraft 
und Kraftbethätigung zu jenem Aufspüren und Suchen der 
gehörigen Prädicate, zu jenem Eintheilen und endlich zu jenem 
Schließen, welches das Was Etwas ist vermitteln soU,^) ver- 
halten mag. 

YY» Die Methode der Erforschung der Definition und die Intuition. 

Der Schluß auf das Was Etwas ist ist kein Schluß in 
der strengen Bedeutung des Worts. Jeder Versuch, das Was 
Etwas ist in correcter Form, d. h. A für C durch B zu er- 
schließen, setzt das zu Erschließende (denn das Was oder der 
Complex der definirenden Prädicate gehört dem Sübjecte so 
eigenthümlich, eng und untrennbar an, daß Beide, weit ent- 
fernt, einer Vermittlung zu bedürfen oder fähig zu sein, sich 



1) metaph. VI, 12. 1038 a 1 flf. 

2) cpavEpbv oTi ^ TeXeutaia dia^opä ^ oOv^a tou Kp&y^OLXOi 6<rrai xa\ h bpt- 
afx(5(, s?7iEp [JL^ Bit 7coXX&xi( TaCxa X^yEtv Iv Tot( Spot; * Tcepiep^ov y&p, xtX., a. a. 
O. a 19 if. 25 f. 28 flf. top. VI, 5. 143 a 20 flf. 

3) x^pYjaipioi (sc. al Siatp^aei;) d' av elgv S$s p.6vov repb; to ouXXoyil^eodai xh 
xi ioTiv, analyt. poat. II, 13. 96 b 27 f. 
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vielmehr decken, und Eins an des Andern Stelle treten kann,) 
voraus, oder erbittet das anfänglich Behauptete (t6 &c, «PX*^^ 
aiTeiTat), und ist insofern kein wirklicher Schluß. ^) Auch wenn 
man voraussetzungsweise, d. h. auf Gruöd eines von Seite des 
Gegners, überhaupt des Hörers zugestandenen Satzes (iJ^ utco- 
Oeaew;), nemlich in der Weise schließen zu können glaubt, daß 
man sagt: 

Das aus der Summe der Prädicate im Umfange des Was 
Etwas ist bestehende Eigenthümliche des Subjects ist 
das Was war das Sein demselben, 
Nun aber befindet sich das und das, Nichts weiter, im 
Umfange des Was Etwas ist, und die Summe ist dem 
Objecte eigenthümlich. 
Also ist das und das das Was war das Sein dem be- 
treffenden Objecte, *) 
setzt man nicht auch so wieder das Was war das Sein einfach 
voraus ? Will man beweisen, so muß es durch einen ferminus 
mefiius geschehen, davon zu schweigen, daß auch im wirklichen 
Bereiche des Schlußes nicht von der Definition dessen, was 
Schließen ist, ausgegangen wird. *) Die Eintheilung betreffend, 
so. ist sie nur der Schatten eines Schlußes, weil sie das, was 
sie beweisen soll, wiederum „erbittet." *) Wenn femer Lysander 
gleichmüthig im Unglück ist, Sokrates mit ihm dasselbe ge- 
meinsam hat, so wird ganz wie im Schluße der Induction das 
Erste (gleichmüthig im Unglücke zu sein) durch das Dritte 
(Lysander und Sokrates) für, Nichts durch das Mittlere er- 
schießen.*) Aber so wenig alles Schließen in dieser Sphäre 



1) aoalyt. post.. II, 4 von Anf. 91 a 33 ff. 

2) vergl. top. VII, 3. 153 a 7 ff. 15 ff. 

3) analyt. post. II, 6 von An£. 

4) fj SiaipEaif oTov aaOEvf^^ (TuXXoYtap.ö; ' % {jlev yap hii Sei^ai alxCaaiy ana- 
lyt. pr. I, 31. 46 a 32 f. analjrt. post. II, ö. 

5) Bbandis, Geschichte der Entwickel. etc. I, S. 419, äußert sich über 
die Genesis des streng Allgemeinen in folgender Weise: ,, Quellen unserer 
Erkenntniss waren ihm (Aristoteles) daher, jedoch in, verschiedener Weise, 
die sinnliche Wahrnehmung und die Selbstthätigkeit des Gei- 
stes; jene aus der fast fehllosen Empfindung kraft des ihr einwohnenden 
kritischen Vermögens Wahrnehmungen und (aus ihnen) Erfahrungen bildend, 
diese durch das Verfahren der Induction das (relativ) Allgemeine aus ihnen 
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als wirklich vermittelndes Denken angesehen werden kann^ so 
ist es darum nicht intuitives, sondern immer noch discursives 
Denken. Ferner liegt die Betrachtung des wenn auch vorläufig, 
jedoch nur in der Vorstellung bekannten Einzelnen, zumal vor 
aller Erkenntniss des Wesensbegriffs, nicht minder die Be- 
trachtung allgemeiner Vorstellungen völlig außerhalb der Be- 
fähigung des obersten Denkvermögens; in diesem Sinne sind 
Suchen, Forschen, Eintheilen als vorbereitende Thätigkelten 
anzusehen. Also vollzieht vermuthlich di« hohe Kraft des 
intuitiven Denkens, faßt in sich als die Urform aller Form 
oder setzt in die Form des schöpferischen BegriÖB um, was 
das niedere Vermögen aus dem Rohmaterial der Vorstellungen 
ihm entgegenpräparirt. Jedenfalls wird der Nus nicht von der 
Vorstellung als solcher, sondern „von dem Denkbaren," also 
wohl von Demjenigen in der Vorstellung „angeregt,"^) was 
den Bestandtheilen des Denkbaren oder des schöpferischen Be- 
griffs entspricht. Nur unter der Voraussetzung einer solchen 
Theilung dieser außerordentlich schwierigen Arbeit,-*) einer 
solchen Unterstützung in Ansehung des Stofflichen dringt die 
universelle und unendliche abstracto Begriffsform, d. i. der 
Nus als Begriff erkennende Kraft, die einzige, welche exacter 
als das mit Reflexion verbundene Wißen ist, durch da? Aeußere 
in's Innere, durch das in Beziehung auf uns Frühere in das 



ableitend und durch das strengere Schlußverfahren es auf seine 
letzten Gründe zurückführend; . . ." Dieses (»'v^on Aristoteles als ein 
apodiktisches oder auch als ein analytisches bezeichnete '^j Verfahren soll 
darin bestehen (S. 418), „von Grund zu Grund aufsteigend bis zum letzten 
unbedingten Grunde zu führen, und damit dem vorläufig durch Indaction 
gewonnenen Allgemeinen die noch mangelnde Unbedingtheit und Nothwen- 
digkeit zu gewähren," etc. — eine Verwechslung mit der Methode, Vorder- 
sätze und termini medii eines Schlußes aufzufinden, und mit dem Rückgangs 
von den Vordersätzen nach den „unbeweisbaren," weil „unvermittelten" Prin- 
cipien. Diese Rückgänge oder „Wege nach Oben" kommen der Evidenz der 
Beweise, aber nimmermehr dem ursprünglichen Quell dieser Evidenz, d. h. den 
Principien zu Gute. 

1) V0Ü5 81 örto TOü vorjToö xiveixat, metaph. Xi, 7. 1072 a 30. — Ifit 
derartigen Afibctionen des centralen Organs der wahrnehmenden Seele läßt 
sich die Wiedererkennung des Gedankens (s. Abschn. IV. 8. 1 30) combiniren. 

2) xaxacrx6u4^6iv 5k (sc. opov) j^aXeTcwraiov, top. VII, 6. 155 a 18. 154 a 
23 flf. ver^l. metaph. I, 2. 982 a 23 flf, 
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von Natur Frühere, in das Was war das Sein einem Objecte, 
— und hier schließt sich denn nun, wie es scheint, ohne 
Schwierigkeit an, was Aristoteles in der Psychologie über die 
Art und Weise der Bethätigung dieser Kraft bemerkt, eine 
Stelle, die auf das Wiedererkennen des bereits Er- 
kannten, schwerlich auf ein ursprünglich erstes Erkennen, 
auch ausdrücklich nur schlechthin auf das Denken (vosYv) des 
der Form nach Untrennbaren bezogen sein will. ^) 

Das Untrennbare oder Einheitliche ist entweder quantitativ 
oder qualitativ. ^) Was das quantitative betrifft, so ist der 
Nus hn Stande, jedes sowohl discrete als continuirliche Quan- 
tum als Einheit zu denken. Das Untrennbare (Eine) ist nem- 
lich entweder der Möglichkeit nach (d. h. ein discretes) oder 
thatsächlich (ein stetiges Quantum). Eine Länge (Linie) denkt 
man als Untrennbares und „in untrennbarer Zeit ; " denn die 
Zeit ist in derselben Weise trennbar und untrennbar wie die 



1) In ähnlicher Weise wird auch das Verhältniss der Intuition zur Un- 
terrichtsmethode durch Definition und Induction (B. 185 f.) vorzustellen sein. 

Zabarella 1. 1. p. 1280 sqq. bringt den inteÜectus und die Induction 
und zwar so Beide zusammen, daß er letztere für ein nicht discursives, d. h. 
nicht a noto ad ignotum, wie im Syllogismus, fortschreitendes Denken er- 
klärt. Die Axiome betreffend, so täusche diejenigen, welche behaupten, daß 
diese Principien, ohne der Induction zu bedürfen, proprio himine ab intd- 
lectu nostro per solam terminorum infelligenHam erkannt werden, die Schnei- 
ligkeit des Überganges vom Sinne zum Intellect; nam aimulatque vnteUectus 
noster per aeta^em aptus esse incijnt ad abstrakendum universale, tanta cum 
celerittUe in rebus ita conspicuis transitus ftt a. sensu ad inMectuniy et abstra- 
hitur universale f quum ntUlus labor ,^nulla mora interponatur, ut iüi nuUum 
esse transitum existimaverint, et inteüectum esse horum principi&rum primum 
apprehensorem, nee iüa a sensu sumpsisse affirmare ausi sunt. 

Die Anpicht Zellers a. a. O. S. 136, Anmerk., wonach die Unklarheit in 
der Lehre vom unmittelbaren Wißen im letzten Grunde darin ihre Erklärung 
findet, daß Aristoteles die allgemeinen Begriffe und Grundsätze als „ein un- 
mittelbar Gegebenes*^ betrachtet, hebt Induction und Erforschung der Defi- 
nition, d. h. den „außerordentlich schwierigen '^ Process der Erkenntniss des * 
allgemeinen Begriffs, unmittelbar auf. 

Wie sich nach Brentano a. a. O. S. 208 von Vornherein Alles „licht 
und einfach*^ gestaltet, darüber ist das Nähere im- folgenden VI. Abschnitt 
nachzusehen. 

2) izoLvxcc/^ou Sc To Iv 9| TCO no9& 9f TcJ) Etdsi «Staipsiov, metaph. IV, 6. 
1016 b 23 ff. 
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Länge. Man kann also nicht sagen, was man in einer der 
beiden Hälften dachte; denn wenn die Trennung nicht voll- 
zogen worden ist, so gibt es auch keine Hälften, ausgenom- 
men der Möglichkeit nach. Denkt man aber jede der Hälften 
fiir sich, so trennt man zugleich die Zeit; man denkt dann 
die Hälften wie fiir sich bestehende Längen. Wofern aber 
beide Hälften als Einheit, dann auch in einer aus beiden ent- 
sprechenden Zeiten zusammengefaßten Zeit. Ebenso, heißt 
es nun weiter, denkt man auch das qualitativ Eine „in un- 
trennbarer," einheitlicher, der Einheit des Objects entsprechen- 
der Zeit (nicht in einem untheilbaren Jetzt oder Zeitatom *)), 
nemlich so, daß man die direct aufgefaßten Bestimmungen oder 
das direct aufgefaßte Mannigfache (Gattung und Unterschiede) 
zur Einheit zusammenfaßt, oder die Einheit mit der Mannig- 
faltigkeit in ähnlicher Weise combinirt, wie das Centralorgau 
der Wahrnehmung „in einer Wahrnehmung" z. B. das Bittere 
mit dem direct wahrgenommenen Gelben verbindet. „Das nicht 
quantitativ, sondern der Form nach Untrennbare denkt man in 
untrennbarer Zeit und mit dem Untrennbaren der Seele; aber 
accidentiell , und nicht inwiefern jene, womit man denkt und 
die Zeit, in welcher, trennbar sind, sondern wiefern sie un- 
trennbar sind. Denn es ist auch in diesen (den Qualitativen) 
etwas Untrennbares (Einheitliches), aber nicht Scheid- oder 
Theil-bares (wie das), was die Zeit und die Länge «u Einem 
macht; und dieß ist gleicher Weise in jedem Gontinuirlichen, 

sowohl Zeit al& Länge." *) 

, « 

^) ^X^^ T^P ^ "KP^^^i a:c6ipou( öiaipsoEi;, phys. YllI^ 8. 263 a 20 f. IV, 
10 ff. IXax^iTco; (sc. /pövo;) 8' oux eativ, de coelo I, 6. 274 a 9. vergl. III, 

I. 300 a 14. Pacius, Comm. analyt. zu de an., p. 385 sq. 349. 8. o» Abschn. 

II, S. 107. Anmerk. 2. 

2) de an. III, 6. 430 b 6 ff. xo hl (i.i) xaxa Tcoabv oSioupEXOv dtXXa Tcj» 
etÖEi (der Form nach ist dasjenige untrennbar oder eins [xo Ivi el^ot x6 adtai- 
p£T({> eaT\v eTvai, oTcep t(J>§e ovxi xa\ ayitaplaxt^ f^ xöicco 3) eiSsi ^ Scavo'^, ^ xSa 
oXc^ xat aSiaip^TC)), metaph. IX, 1. 1052 b 16 ff. C. 3. 1054 a 23], deB0en 
Denken und Wißen eins oder untrennbar ist, metaph. lY, .6. 1016 b 1 ff 
8 ff. 31 ff. IX, 1. 1052 a 30 ff. XII, 8. 1084 b 14 ff.) voei Iv i^an^Ht^ 
Xpövü) xa\ adtaip^x<fj x^( ^^X^^' ^^^ au(xßeß7)xb; 8^, xa\ oOy ^ ix^va dtouprcÄ, 
& voa xa\ Ev ^ XP^^^' ^^^' fi dcdiaipExa* evegxi f^p xav ioüxoi( xi Su^laip9X0}^^ 
akX^ ?9(o( o5 )(^(Dptaxöv (dessen Theile nicht, wie jene des stetigen Quantums 
oder quantitativen gv oder aSiaipExov, X^^P^^ [^ ^^] gesetzt w»deii kö^non; 
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f. Jeder Act des Denkeiis ist ein einheitlicher. 

Die Untrennbarkeit dessen, womit man denkt, ist die Un- 
möglichkeit, zu einer und derselben Zeit verschiedene Begriffe 
zu denken: wiederum ein Analoges zur Wahrnehmung d6s 
innern, zugleich auch zur Wahrnehmung des äußern Sinnes. Ge- 
danken, deren einer ein« reale Negation des andern ausdrückt, 
werden, obwohl dieses Verhältniss in gewissem Sinne als Iden- 
tität angesehen werden muß (daher man gewissermaßen das 
Gegentheil durch daö Gegentheil erkennt), nur einer nach dem 
andern gefaßt. ^) 



in derselben Bedeutung steht a)(^a>piaTO( de an. III, 2. 427 a 2. metaph. IX, 
1. 1052 b 17), Tcotgi ?va tov )^pövov xai ib (&^xo(. xa\ xouO" ojjtoico^ iv airavti' 
iaii T<5 auve/^ei xa\ XP^^^ ^^^ {ii^xEi, b 14 ff. 

Tremdelelbubg, Comm. p. 503 sq., bezieht xaxa aufxßeßTjxö; (b 16) auf 
die Theile des Begriffs; ebenso Brandis, Handbuch etc. II, 2. S. 1131. Das 
Nächste und direct Vorliegende ist das Mannigfaltige der Theile, die Refle- 
xion auf die Einheit der Theile (öu ti tiote ?v sotiv oS xbv Xöyov 6p(crp.bv 
eTvat cpocjuv, oTov tou avÖpcjTcou xo ^coöv Sitcouv, metaph. VI, 12. 1037 b 10 flf.) 
das Entferntere. 

TossTBiK glaubt der ^inextricahilia confuaio^ dieser Stelle (p. 192 seiner 
Ausg.) nur so beikommen zu können, daß er 430 b 17 bis 20 (IvecrTt y«P x*v 
TOüTot^ bis xa\ (JLnjxei) hinter [lt^xzi b 10 versetzt. Sodann tilgt T. den Satz 
aXX' 5) dtÖiatpExa (b 17), weil er nur dazu diene, das von seiner ursprüng- 
lichen Stelle gerückte tveori yap.xxX. anzuknüpfen; hdec enim (verba) tarn 
manifesto ahsurda sunt, ut nihü posait aupra. Schließlich ändert T. 430 b 
16 die Interpunktion, und deutet die Stelle so: Accidentiell aber, nicht wie- 
fern man Untrennbare (IxEiva, sc. denkt, ist) getrennt, womit man denkt und 
die Zeit, in welcher. 

Die nicht minder durchgreifende Textveränderung Schneidebs, De cauaa 
finali Aristoteleay p. 116 sqq., geht gleichfalls davon aus, daß sich evEori fftp 
xav Toüioi; auf die quantitativen Einheiten, Linie und Zeit, beziehe. Die 
Verbindung dei* Zeit mit der Thätigkeit des Nus sei auffallend (vergl. jedoch 
met-aph. IV, 6. 1016 b 2. — de an. III, 2. 426 b 22 ff. findet sich Analo- 
ges). Um unter dem Kelativum vor voet ((^, b 16) die Linie verstehen zu 
können, müße man B lesen, to 8k {jit} xaia Tcoaöv bis xr^i ^^X^^ (^ ^^ ^0 
gehöre hinter XP^PH^ ^^ (jitIxei (b.20). So denke der vou; per accidens ge- 
trennt, was an sich (Linie und Zeit) ungetrennt sei. 

1) ^ Sk aT(Y(&)) (vergl. metaph. X, 2. 1060 b 15: al hk 9TiY(i.a\ [sc. dtaip^oEic] 
Ypa{x(i.ü>v, b 19: SiaipEoi^ yoip ^ aiiypiTj' ferner de an. III, 2. 427 a 10) xa\ 
Tcoaa Staip£at( (vergl. 430 b 3) xa\ xo oOico^ a^iaipsxov (das abgetrennte ne- 
gative selbständige Ganze) SniXouxai &^izs,p ^ fjxipt^ai^ (im Sinne der Meta- 
physik als realer negativer Gegensatz [£vavT(ov]; ttJ; y^P 9TEp){9ECü( oCv^a ^ 
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h. Die Wiedererkennung des Allgemeinen im Einzelnen. 

Unter der Voraussetzung der Kenntniss des Begriffs ist 
der Nus im Stande, die sinnliche Wahrnehmung dankend zu 
begleiten, in dem wahrgenommenen Einzelnen den Begriff zu 
erkennen. Wann das Einzelne eintritt, sagt Aristoteles,.^) so 
weiß der Nus durch das Wißen des Allgemeinen ge^fissermaßen 
das Einzelne. Diese Fähigkeit einer Wiedererkennung des 
Allgemeinen im Einzelnen ist die Voraussetzung der erkennt- 
nisstheoretischen Thatsache, daß individuelle Vorstellungen als 
Vehikel der Denkobjecte, so z. B. die Vorstellung dieses be- 
stimmten Quantums als Vehikel des Begriffes Quantum, dienen.. 
In dieser Beziehung des Nus auf Einzelnes ist also die Wahr- 
nehmung secundär, der Nus auch in der Sphäre dcQ Sinnlichen 
in seinem Elemente. ^) 

oCa(a ^ avxtxeifx^VT), oTov öyieia vöaou • ^X6(v7)5 -y^P ««oü<j(qi ^ vöaoc , metaph. VI, 
7. 1032 b 3 flf. (paivexai <jT8pyia{« ti? 6 iSjcvo; t^? ^TP'JT^^P^^sK , de Bomno l. 
453 b 26 f. — nicht im Sinne der Physik aIs Unform, öXij, oder im »iane 
der Kategorien als bloßes a privativum [wie metaph. IV, 22. 1022 b 32 ff.]; 
vergl. Tbendelenbubö, Histor. Beitr. I, S. 111 ff. 103. 116. Peantl, Geschichte 
der Logik, I, 8. 222 ff.). xa\ 6{j,o{w5 6 Xö^o; ii^ tc5v oXXcov, oTov äö« to xo- 
xbv fvwptCei ^ TO (lAav xw ^vavxito yip jtw^ f^*^P^^". h€i h\ Suv&{ie( slwai tb 
yvcopi^ov xa\ §v sTvai aOxc^, de an. III, 6. 430 b 30 ff. 

1) Sxav Y«? T^v'i'f«^ "fo xaxa (i^po^, ijcbxaxai jcto^ (sc. x6 6Äi<rci5(«)v) tjj 
xaOöXou xb Iv {i^pei, phys. VII, 3. 247 b 5 f. xoüxwv h\ xb {jl«v icovra eic^ora- 
cr6ai xüj {laXtaxa l^ovxi x9)v xaOöXou |jci<m{(xy)v ava-yxotov Ö7cip)^etv • oSto^ f *P ®^^ 
Äw« Tcavxa xa ÖRoxetjjifiva, metaph. I, 2. 982 a 21 ff. Vergl. h ^\ •rijv xaOöXou 
(sc. ijcöSetSiv) EX,cüv oTSe xa\ xb xaxa {i-^po«, analyt. post. I, 24. 86 a 11 f., — 
d. h. 7C(L>( und Suvapisi: (laXioxa 8^ dijXov 2xt ^ xaOöXou (sc. anöSsi^i«) xupuo- 
x^pa, 8x1 xtüv ÄpoxÄoswv xt)V piv jcpox^pav exovxe; ifapiev tcw? xa\ xijv 6<Tt^p«v xa\ 
l^opLEv 8üvÄ[X£i, oTov eT X15 oTÖev Sxi TcÄv xp{y«ovov 6u<Av 3p6ai«, ol5^ KW« >ta\ 
JooaxsXk? 8x1 5Ü0 opOal«, Suvipiet, xa\ e? ji^ oTSs xb ^ooaxeXI« 8xi xp^Ycovov, 86 
a 22 ff. Auch I, 1. 71 a 19 ff. analyt. pr. H, 21. 67 a 21 ff. u. s. 

Daher der methodologische Satz : ^aov . . . oCxco xa xaO* fxaoxov OecopfJ- 
ao{j,6V,*8xav 7C6p\ xb xaÖ(SXou Xaßwpigv Tcpwxov, de generat. et corr. 11, 9. 885 
a 27 f. 

2) Alles dieß unter dem Widerspruche von Weite metaph. XII, 10. 1087 
a 10 ff., wonach das Wißen actuell und direct auf das Einzelne, dagegen 
potenziell und indirect auf das Allgemeine geht. 

Nach der Endemischen Ethik hat das intuitive Denken eüiorseits die 
grundlegenden Begriffe in den Urvordersätzen der Beweise, andererseitB das 
Einzqlne in den Untersätzen der praktischen Schiäße (^ h\ ffpafcc iw^ tk 
xaO' rxaaxa, eth. Eud. V [Nicom. VI], 8. 1141 b 16. C. 12. 1148 a 88 €. 
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o.» Die erkenntnisstheoretische Bedeutung der unvermittelten 
Definitionen und die Stellung derselben als eigenthümliche 

Principien der Beweise. 

Die Erkenntniss des unvermittelten Begriffs ist der Ein- 
tritt in das erste Gebiet aller höhern Erkenntniss ; alle wißen- 



VI, 5. 1147' a 3 f.), beide Male also Principien, theoretische und praktische, 
zum Gegenstande, während die erwägende Beschäftigung mit dem Einzelnen 
der Meinung (Sö^a) und der Klugheit (cpp6vT)a($) zukommt. Die Sache ist 
näher folgende: 8ti 8' ^ ©pövrjai? oOx l7cioTi[tJiij, yavepöv toü yap i<3y(j&ioM ioxiv, 
SoTCEp E^pTjTai- xb Y«p TtpaxTov ToiouTov avTixeitai {jlIv 8^ xw vw* (Dieser Ge- 
gensatz liegt nicht „in der verschiedenen Weise, wie die aTaÖTjat; zu verste- 
hen ist," Tbendelenbubg , Histor. Beitr. II, S. 380 flf. ; der Grund folgt:) 
6 jiiv yotp V0U5 fdas intuitive Denken) xwv opcov, cUv oCx hxi Xöyo; (Reflexion), 
^ 8^ (sc. ^ cpp(5v7)ai5) xoü eo/axou, oS (inwiefern es an und für sich betrach- 
tet wird,) oCx loxiv 6fciaxTl[jL7) (welche {lexot Xöyou, mit Reflexion [s. weiter 
unten] verbunden ist) aXX' aiaOrjcri?, o^"^ ^ T&y ?8{ü)v (nicht die Wahrnehmung 
im ursprünglichen Sinne), ocXX* ota a?<70av(5[jLE6a Sxt xb Iv xot; pLaOT)[iLaxixo1$ 
la/^axov xpfycüvov (daß die elementare Figur der Geometrie, das Letzte An der 
Analyse aller gradlinigen Figurationen das Dreieck ist; oi>xE yap ixii ^v)(Aa 
Tcapa xb xpfywvöv laxt, de an. II, 3. 414 b 21 ;)• axrlaExaci yoip xax^. äXX' aÖXT) 
(sc. ^ Xb>v {8{ci)v) [xoXXov ataOY)(T(c 9| <ppöv7)at( , Ixeivt)^ 8* aXXo f ^vo(, eth. End. 
y, 9. 1142 a 25 ff. Das intuitive Denken (6 vou^) und nicht Reflexion 
(xa\ ou Xd^o;), heißt es an einer andern Stelle' (C. 12. 1143 a 35 ff.), geht 
auf beide Ebctreme, die ^cpcoxoi und la/^axot opoc, das intuitive Denken in den 
Beweisen (h [xkv xaxa xa( a7co8E$fit() auf die begrifflichen Grundlagen (xcov 
axtVTjxcov Spcov xa\ Tcpcuxcov), das intuitive Denken in den praktischen Schlüßen 
(6 8* Iv xot; TTpaxxixoi;) auf den äußern Gegenstand (xoO la/^axou xa\ ivSsyo- 
fx^ou sc. aXXb)( ^X^^^)) welcher Subject des Untersatzes und mit dem Prädi- 
cate desselben (unmittelbar) verknüpft ist; daher auf den ganzen Untersatz 
(xa\ x^5 Ix^pa; Trpox&aefo; • ap/^oi yotp xoü oS ?V6xa aSxai). Hiernach wäre die 
a?aOT)ai( xoU ^a^^axou, ou oOx laxiv ijzi'svily.ri (jedoch o^r^ r; xwv ?8ici)v), — weit 
entfernt, „das genus zu sein, unter welches die 9p6vY)<7t; fällf^ (Tbichmülleb, 
Beiträge zur Erklärung der Poetik des Aristoteles. Halle 1867, S. 254. 92; 
vergl. S. 2Ö3 ff.), vielmehr intuitives Denken, vou;, beziehungsweise denkende 
Auffaßung des Einzelnen, die sinnliche Wahrnehmung dabei secundär. D i e ß 
behauptet die Endemische Ethik ausdrücklich. 

An die Bemerkung, daß der Untersatz des praktischen Schlußes Prindp 
des Zweckes sei, schließt sich als Grund : daß das Allgemeine aus dem Ein- 
zelnen entstehe, und femer die Behauptung an, daß die Wahrnehmung der 
Principe des Zwecks, d. h. des Einzelnen in dieser Bedeutung, intuitives 
Denken sei : ^x xtov xa6^ ifxaoxa yap xb xaOöXou (Kühn, De Aristotelis virtut. 
intellect., p. 17 sq. n., erklärt diese Worte für unecht), xoüxcov o3v (sc. xcnv 
&pXü>v XOÜ o5 ^vfixa) E/siv 86? aTaOijcriv, aZvri 8' lax\ vou?, a. a. O. \, 12. 
1148 b 4 f., — ein y^locus obscurisnmusy"^ in welchem Tbendelenbubo a. a. 
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schaftliche^ wahrhafte Erkenntniss oder alles Denken in diesem 
engem Sinne ist entweder Begriff und Manifestation des Be- 



O. S. 377 ff. ein Gleichniss sieht. Die Thätigkeit der praktischen Vernunft 
könne „vergleichungsweise" aT<j0irjai5 heißen, weil diese, wie jene, ihren Ge- 
genstand unmittelbar ergreife. Es wird übrigens nicht die Thätigkeit der 
Vernunft als Wahrnehmung, sondern umgekehrt die auf die ^px^i '^ou o3 
fvExa bezogene Wahrnehmung (ein aXXo sTdb; t^( a?a6i{asu>{, ganz von der 
Art wie jene, ota ah^cty6[ktBa Sxi xb Iv xot; (lodiip.axtxo'i; ifjyaccow xp{Y(i>vov, JC, 9. 
1142 a 28 ff.) als vou;, d. h. als intuitive Thätigkeit der Vernunft bezeichnet. 
Indem Zelleb die bildliche Deutung fallen läßt , setzt er „das von uns zu 
erreichende Ziel, welches im praktischen Syllogismus durch den Untersatz, 
ausgedrückt wird," zu einer Vorstellung, die zugleich von der zwecksetzen- 
den Veimunft ausgehe, kurz zu einer „unmittelbaren Vernunftvorstellung" 
herab; a. a. O. S. 504 f. Anmerk. Nun aber scheint der Untersatz des 
praktischen Schlußes (wie z. B. „dieß da ist süß," A. a. O. VI, 5. 1147 a 
29 f. 32 f.) als Princip des Zieles oder Zweckes vom Zwecke selbst unter- 
schieden werden zu müßen (. . . xa\ x^5 Ix^pa« Tcpoxaaeco? • ^px^"^ T*P "^^^ ®^ 
fvExa aSxai, V, 12. 1143 b 3 f.); so tritt, glauben wir im Sinne des Ari- 
stoteles . folgern zu dürfen, die Vernunft-Vorstellung wieder auf die Stufe 
einer niedern Vorstellung (im weitern Umfange des Wortes) oder specieller einer 
Wahrnehmung, einer Wahrnehmung iin prägnantesten Sinne oder einer solchen , 
zurück, welche unmittelbar ein Urtheil, also Beides in EUnem, Wahrnehmung 
und vorstellendes Denken, jedoch nicht reflectirendes, sondern der Intuition 

. des unvermittelten Begriffs analoges Denken in Vorstellungen ist; Abschn. 

^ II, B, 7 ff. S. 109 ff. und Abschn. VI zu vergl. — Gegen diese Folgerung 
erhebt die Endemische Ethik unmittelbar Einspruch. Hier sind der vou$ 
X(5v axivvJxcDV opcov xa\ Tcpcoxcov und der vou^ xou Eax,axou xa\ IvSexo^^^vou x^ 
xij; Ix^pa; Tcpoxdiascü; nicht zwei den Subjecten nach unterschiedene, sondern 
eine und dieselbe, bald auf die theoretischen, bald auf die praktischen Prin- 
cipien bezogene Kraftäußerung: 6 vou^ xo)v eo^^xcov iiz* apL^öxepo^ 0. 12. 1143 
a 35 ff. b 9 ff. Womit auch die Auffaßung Pbantls, Ueber die dianoeti- 
schen Tugenden etc., S. 13 (Geschichte der Logik, I, S. 106 f.), zu vergL: 
„. . . und andrerseits erfaßt er der nemliche auch xa xaO* Sxaoxoc, ja so heißt 
sogar die ataOY)ai$ direct selbst vou^. " Aber damit hat die Endemische Ethik 
die Lehre des .Aristoteles von der intuitiven, alle übrigen intellectaellen 
Kräfte, namentlich auch das exacte Wißen übertreffenden Elraffc und Kraft- 
äußerung verlaßen; wie contrastirt die Stelle C. 3. 1139 b 33 f.: Sxav 
fap recü( nioxEÜT) xa\ yvcopifiiot aOxa> rjSaiv al otpx,a^, Ijcicrxaxat, mit dem Ari- 
stotelischen Satze, daß die Principien das Klarste un4 Gewisseste von 
Allem sind! Es gibt bei Aristoteles kein Vermögen, welches dem schöpfe- 
rischen Begriffe und zugleich der Vorstellung als solcher oder der. Wahr- 
nehmung als solcher, d. h. dem Ewigän und zugleich dem Vergängliolien 
(wor\lber eth. Eud. V [Nicom. VI], 2. 1139 a 31 ff.) entspräche. DasJntui- 
tive Denken, Denken im höchsten Sinne und Princip des Wißeztf^ hftt xa h 



Die erkenntnisstheoret. Bedeiit. der unvermitt. Definitionen etc. 223 

griffis^ d. h. Definition, oder Beweis. ^) Die&er erste Eintritt 
ist unmittelbar vom höchsten Erfolge begleitet ; das Erste und 
Früheste ist auch dem Wesen und demgemäß der Würde nach 
das Erste; denn das Wißen des unvermittelten Begriffs ist 
das klarste und gewisseste , *) und somit auch das vornehmste 
vor allem andern. ^) Was daher die Schlußtüchtigkeit für 
den Beweis, ist die Klarheit flir die Definition. *) Dieser hohe 
Vorzug beruht in der Einfachheit, Unmittelbarkeit oder Mit- 
telbegrifflosigkeit. Ein Unmittelbares solcher Art, eine unver- 
mittelte Definition, ist das Wirkliche, ja das Wirklichste alles 
Wirklichen ^) im Denken. Daß dieses Denken das gewisseste 
ist, ist nur ein neuer Ausdruck jenes Kealismus, welcher im 
Thatsächlichen den einzigen und ausschließlichen Grund des 
Inhalts alles wahren, alles reellen Denkens erkennt. Je weiter 
sich das Denken, fortschreitend von Schluß zu Schluß, vpn 
dieser hellsten Sphäre der Erkenntniß, diesem Frühem und 
Ursprünglichem enj;fernt, um so mehr nehmen die Klarheit 
und die Gewissheit ab; je näher dagegen der ursprüngliche 
Satz, um so heller das Licht der Erkenntniss und um so in- 
tensiver die Zuversicht. ^) Ein Schluß ist nur in dem Maße 



TW Ti loTt xaTijYopöü[jL£va und die Axiome, aber keineswegs die erste beste 
(gleichviel, ob noth wendige oder zufällige und vergängliche; — wenn aber 
zufällige und vergängliche , auch dem Bereiche eines andern Vermögens an- 
gehörige) unmittelbare Verknüpfung zum Gegenstande. 

1) Xö^o^ h\ 7ca{ 6f>i(T^ö( tJ octcöSei^i^, de an. [, 3. 407 a 25 f. 

2) vergl. analyt. post. I, 2. 72 a 25 flf. Mehr weiter unten. 

3) vergl. xo^t lÄianffXT) IxeCvwv (sc. toiv Ixcxatou ?5{ou apj^^wv) xupia Tcaviiov, 
a. a. O. I, 9, 76 a 18. eth. Eud. V (Nicom. VI), 7. 1147 a 18 ff. 

4) SvTCEp Bk h Tai( aTcoSsi^Eai hü tö ys auXXeXoYiaOai 67;apy^stv, oSiio xa\ 
£v xdi5 Spoi5 xb aa(j>^{, analyt. post. II, 13. 97 b 31 ff. top. VI, 1. 139 b 12 ff. 
C. 2. C. 14. 151 b 7 ff. 

5) . . . wate d xb iiho^ x^? öXtj^ jcpöxepov xai (jloXXöv ov, xa\ xou ef «{icpotv 
rpöxepov eoxat Siot xbv auxbv Xöyov, metaphi VI, 3. 1029 a 5 ff. 

6) vergl. axpiß^axaxat 8k xoüv STCioxrjjjiaiv oX [xaXtoxa xwv Tcptoxcov e?aiv at 
yap ii EXaxx(5v(ov axptß^axepat xcov 1% TcpovO^aecof Xe^o^jl^vcov (als die concretern 
Wißenschaften , vergl. analyt. post. I, 27. 87 a 34 ff. Waitz a. a. O. II, 
p. 347. BoNiTZ, Conim., p. 49 sq. Trendelenbcbq, Histor. Beitr. I, S. 83 f. 
Anmerk. 2), oTov apte|i.7)Xix^ f £Cü{i.7)xp{a? , metaph. I, 2. 982 a 26 ff. Solche 
Sätze, welche von ihrem Principe nur durch wenig Mittelglieder getrennt 
sind, sind schwer anzugreifen, top. VIII, 3. 158 b 5 ff. b 18. 



224 ^^^ ErkenntnisB durch Intuition, Meinung und Wißen. 

Beweis, und daa^ Wißen nur in dem Maße wahres Wißen, in 
welchem ihre Verknüpfung mit ursprünglichen Sätzen und der 
Erkenntniss solcher Sätze zu Tage liegt. Alle weitem Bestim- 
mungen der ürprincipien der Beweise- gehen aus der Unmittel- 
barkeit (Mittelbegrifflosigkeit) hervor. 

Näher erklärt sich Aristoteles in folgender Weise über 
diese Principien : ^) „Wenn nun das Wißen so ist) wie wir 
angegeben haben, so muß das beweisbare Wißen aus Solchem 
hervorgehen, was wahr, ursprünglich (Erstes), unvermittelt, 
bekannter, früher als das dadurch Bewiesene und Grund des 
Schlußes ist. Von solcher Art werden auch die dem zu Be-. 
weisenden eigenthümlichen Principien sein. Ein (bloßer) Schluß 
kann nemlich auch ohne diese Voraussetzungen sein, nicht aber 
ein Beweis ; andernfalls er kein Wißen hervorbringen würde." 
Wahr müßen die Principien sein, weil man djas, was nicht ist, 
nicht wißen kann. ^) Das Wißen muß aus Ursprünglichen, will 
sagen: aus den jedem besondem Gegenstande eines Beweises 
entsprechenden Principien fließen, — aus unbeweisbaren, ®) weil 
aus unvermittelten. Unvermittelt ist nemlich ein Satz, „als 
welcher kein anderer (welcher den tettnmns medhiB enthalten 
würde) früher ist.'^ *) Die Principien werden ihrer Natur nach 
nicht durch Anderes, sondern durch sich selbst, ^) oder werden 
durch Definition erkannt, ®) die Ursprünglichen, weil sie in sich 

1) analyt. post. I, 2. 71 b 19 ff. 

2) a. a. O. b 25 ff. 

3) a. ä. O. b 26 ff. 72 a 14 f. vergl. C. 9. 76 a 16 ff. C. 10. 76 a 81 f. 
C. 22. 84 a 32 f. top. VH, 3. 153 a 7 ff. t^? yafi apx?i? aXXr) yvüioi; xa^ 
oCx aTcöÖEi^i^. ap/^^ 8^ h (jlIv toi; axivvjiou to t{ lortv, de generat.*an. 11, 6. 
742 b 32 ff. u. 8. 

Als unbeweisbar werden sie bei allem Beweisen nach Bedeutung und Exi- 
stenz vorausgesetzt, von Seite des Beweisenden einfach aufgenommen, 
analyt. post. I, 10. 76 a 31 ff. b 3 ff. ü, 3. 90 b 31 ff. G. 9. 93 b 28 ff. 
metaph. V, 1. 1025 b 10 ff. — X, 6. 1063 b 7 ff. C. 7. 1064 .a 4 ff. 

4) ocjjLEao; h\ ^( (i-vj egtiv o(XXt) 7cp<5Tacri(, analyt. post. I, 2. 72 a 7 f. 

5) aXX* I7ce\ toi (i.kv Si* aijTtjv tc^^uxev ^vcopil^EaOai xa Sk hC aXXcov (a{ (&kv 
Yocp ap/^ai ^C auicov, xa 6* Gtco xa^ «PX^^ ^^* aXXtov), xxX. analyt. pr. II, 16. 
64 b 34 ff. 

t 

6) xa [ikv f^P ötXXa $ia xotixcov (sc. xcov ap/^cov) Ssixvuxou, xauxa B* a^x 
IvS^/^Exai hC lx^p(i)V, aXX' ava^xotov optcrfJLb) xwv xotoüxcov ifxaarov Yvu>p{(6iv, top. 
Vm, 3. 158 b 2 ff. 
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selbst begründet (an und für sich nothwendig *)) sind, durch 
sich selber für gewiss gehalten. ^) Ursprüngliches und Princip 
sind Eins und Dasselbe. *) Ursachen müßen die Principien sein, 
weil wir nur dann wißen, wenn wir den Grund oder die Ur- 
sache wißen, *) als Ursachen auch früher und bekannter, *) — 
nicht ,,in Bezug auf uns/^ nicht in Folge sinnlicher Wahr- 
nehmung, durch Beobachtung und Erfahrung, also der äußern 
Erscheinung und Wirkung nach (Schlüße aus solchen unver- 
mittelten Principien ergeben natürlich nur ein Wißen des Daß ; ^) 



1) 6X1 7) dtTCÖSet^i? TÄv ava^xaicov, 2ti oux IvS^yjxai aXXto? eyeiv, 6? a7:o8^- 
ÖEixiai flcTrXto?* Toüxou 8' a*xia xa 7tpt5xa, d aSüvaxov aXXco? e)(^eiv e? cSv 6 auX- 
Xofiafiö?, metaph. IV, 6. 1015 b 6 ff. 

2) -toxi 8k aXif]6^ \xh xat xa \k^ 8i' Ix^pcüv otXXa 6i' aOxtüV g/^ovxa x^v niaxiv 
Oü Sei ifotp ^v xai5 ^Ttiaxr^jjiovixai? «p/ou; c7:iJ^TiX6ta6ai xb 8ia xt, aXX' IxaaxYjv xS>v 
ap5(^(uv auXTjV xaö' lauxr^v eTvat jriaXTjv, top. I, 1. 100 a 30 ff. b 18 ff. 

3) xaOxb yap X^^** »^pwxov xa\ «py^TJv, analyt. post. I, 2. 72 a 6 f. vergl. 
fj XE yap «px^ TcpioTov xat xb TcpÄxov «px^ xxX. top. IV, 1. 121 b 9 f. 

4) analyt. post. I, 2. 71 b 30 f. 

5) a. a. O. b 31 ff. vergl. II, 19. 99 b 26 f. 100 b 9 f . top. VI, 4. 
141 a 28 ff. VIII, 4. 155 i) 14 ff. 12. 

6) analyt. post. I, 13. 78 a 26 ff. Unvermittelte Sätze, welche eine 
Ursache und deren Wirkung und zwar dergestalt enthalten, daß die letztere 
jede andere Ursache ausschließt, so daß man mit Sicherheit von der Ursache 
auf die Wirkung und von der Wirkung auf die Ursache schließen kann, 
laßen sich convertiren , avxtoxps^ovxai, z. B. das Nfthe flimmert nicht, das 
Nicht-Flimmemde ist nahe. Macht man nun von solchen „gegenseitig prft- 
dicirten" Sätzen denjenigen, der nur das Verhältniss der Wirkung als allge- 
meine Erfahrungsthatsache ausdrückt (Si' ajA^otov jjl^v . . . , 78 a 26. xouxo 8* 
e{Xv{^6ü) BC IjiaftoY^; ?j hC oih^<Jz^o^J a 34 f.), also beziehungsweise den Satz: 
das Flimmmernde ist nahe, zum Obersatze eines „Beweises" (a 29 f. xcoXüei 
Y«p ouSkv XüSv avxixaxT^Yopou[x£v«ov Y^copijxcjxepov [sc. jcpb; fijia?] eTvat Iviöxe xb 
jx^ aixiov, a 28 f.), so erhält man das Daß, nicht das Warum (eoxco Etp' & 
r tcXocvtjxe;', I©* cS B xö [xtj axiXßeiv , I9' cu A xö i-^y\Ji fiTvai. akr^bU ^ xb B 
xaxa xoÖ V diziW- o\ fap TrXavrjXE? ou axt7.ßouaiv. aXXa xa\ xb A xaxa xou B* 
xb yotp (JL^ axiXßov e^yü; ^axi* xouxo 8' E^Xrl^Öw 01' £710^(0^^5 ^ 81' a?a6»JaEio$. 
avi^x^ oüv xb A xto Y üTtapyEtv, &ax' otTtoS^ÖEixxai oxi o\ 7cXavr,xe? IyT'^? ^^^^^• 
öüiöi ouv 6 cüXXoYia[xb; ou xou 816x1 aXXa xou oxi ^oxiv • ou yap 8ia xb [jlt) axiX- 

ßsiv ^YY'*'? ^^^^'^i "^^* ^^* "^o ^TT"5 ^^^*^ ^'^ oxtXßouaiv, a 31 ff.). Denn die 
Planeten sind nicht nahe, weil sie nicht flimmern, sondern sie flimmern nicht, 
weil sie nahe sind. Nimmt man dagegen das von Natur Frühere und Bekanntere, 
was den ersten Grund ausdrückt (das Nahe flimmert nicht) zum Obersatzc, 
so entsteht ein Schluß auf das Warum (oTov soxw xb F rXavrjxs?, 69' tT) B x^ 
Kampe, Die Erkenntiiisstheorie des Aristoteles. 15 
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denn wie die Prineipien, so sind auch die Schlußsätze^)), 
sondern schlechthin oder von Natur früher und bekannter, *) — 
bekannter, in höherm Maße gewußt und zugleich in höherm 
Maße für gewiss gehalten, ^) weil eine Ursache das, was sie ist, 
mehr als ihre Wirkung ist.*) 

d. Die gemeinsamen Prineipien der Beweise oder die Axiome. 
Der Satz des Widerppnichs und seine erkenntnisstheoretische 

Bedeutung. 

Von dieser Art sind nicht bloß die unvermittelten De- 
finitionen, sondern auch die Axiome. Sie heißen „gemeinsame" 
Prineipien, weil sie allem Seienden angehören (ihre wißen- 



To A, xb fi^ oxiXßeiv. xa\ eaxi xou. öiöxi 6 ouXXoyiajjiös • eTXiQWTai yap xb npojxov 
aYxiov, a 40 ff.). Ein anderes Beispiel b 4 ff. 

Was die negativen unter derartigen unvermittelten Prineipien (a. a. O. • 
I, 23. 84 b 28 ff. 24 ff., vergl. C. 15) betrifft, so sind die affirmativeil 
beßer, weil die Negation erst durch die Affirmation bekannt wird, die letztere 
also „früher" ist, C. 25. 86 b 30 ff. — Wenn endlich die Qualität der - 
Prineipien unmittelbar die Qualität der SchlußsUtze (s. die folg. Anmerk.). 
und somit der Schlüße ist, so gehören solche „Beweise*^, welche zwar in 
unvermittelten und beziehungsweise den Grund enthaltenden, dabei aber 
nicht definitorischen , Wesen und Begriff explicirenden , sondern am Ende 
doch immer nur in Erfahrungs-Sätzen wurzeln, nur zu den Beweisen im 
weiterii (s. w. u.), nicht im engern, rigorosen und eminenten Sinne. 

1) ofJLOKT/ yap Ixaaxoü xb ou[i.7cspaajjia xat? «px*^?» analyt. pr. I, 27. 43 
b 35 f. 

2) analyt. post. I, 2. 71 b 33 f. C. 3. 72 b 26 f. Folglich werden eth. 
Nicom. I, 7. 1098 b 2 (zumal wenn man auch b 5 f : ... xa\ onoM^oaxio^ 
oTztoq opcaBoJai xaXo);, sc. a{ «^p/at, in*s Auge faßt,) die Worte: oTov xa\ ic<p\ 
xa; oLpyoii mit Münscheb, Quaestionum criticarum et exegeticarum in Aristo- 
telis ethica Nicomachea specimen, Marburgi Catt. 1861, p. .18 sqq., zu strei- 
chen sein. 

3) a. a. O. 72 a 25 ff. C. 3. 72 b 26 f. (Es gehört demnach auch eine 
Einsicht in das Gegentheil dazu, a 37 ff.) '^ yap a7iö8s{i( in Xb>v xtarox^pcov 
x£ xa\ Äpoxeptov loxi'v, analyt. pr. II, 16. 64 b 32 f. analyt. post. I, 9. 76 
a 21 f. C. 25. 86 b 4 f. 27. C. 26. 87 a 18 ff. 25. {AocXioxa $' «WKjnjxa T« 
Tcpwxa xat xa aTxia, metaph. I, 2. 982 b 2. Vergl. eth. End. V (Nicom. VI), 
3. 1139 b 33 ff., wo das limitirende tico; (b 33) mit den Ansprüchen des 
strengen Wißens nicht im Einklänge steht. 

4) analyt. post. I, 2. 72 a 29 f. vergl. metaph. I min., 1. 993 b. 24 ff. 
IX, 7. 1057 b 4 ff. 
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schaftliche Betrachtung und Prüfung fitllt daher in die Philo- 
sophie oder näher in die erste, d. h. in diejenige Philosophie, 
welche „das Seiende inwiefern es Seiendes ist'^ untersucht), *) 
und aus ihnen die Beweise aller Wißenschaften geführt wer- 
den. *) Nichtsdestoweniger kommen sie nur insoweit als man 
ihrer bedarf, oder als die Gattung (das wißenschaftliche Gebiet) 
reicht, *) d. h. in den verschiedenen Gattungen nur in analoger 
Weise, hier in Bezug auf Fläche u. dergl., dort in Bezug auf 
Zahlen, also mit dieser Beschränkung in Anwendung. ^) 

Aehnlich wie die Beweise in den Axiomen, gründen alle 
übrigen Axiome in einem einzigen, welches ihre eigene Kealität 
und Wahrheit verbürgt. Dieß ist das Axiom des Wider- 
spruchs oder der Satz: „daß Etwas Einem und Demselben 
in einer und derselben Beziehung zukommt und nicht 
zukommt, ist unmöglich;^' „nothwendig ist (daher) Alles ent- 
weder zu bejahen oder zu verneinen.'' ^) Unmöglich „in einer 
und derselben Beziehung;" denn es ist allerdings möglich, daß 
Gegensätze, conträre wie contradictorische. Einem und Dem- 
selben „in gewisser Rücksicht oder in einem gewissen Verhält- 

1) a. a. O. III, 3. 1005 a 21 ff. 27 ff. b 5 ff. X, 4. 1061 b 17 ff. II, 

2. 997 a 14 f. analyt. post. I, 12. 77 b 5 f. vergl. phys. I, 2. 185 a 1 ff. 

2) ... Tüjv apy<J5v i^ wv öetxvüouaiv ajcaviE?, metaph. II, 1. 995 b 8 f . 
C. 2. 996 b 28 f. 997 a 4 f. 10 f. 14. III, 3. 1005 a 23 ff. analyt. post. 
I, 11. 77. a 26 ff. ^ 

3) metaph. III, 3. 1005 a 25 ff. 

4) analyt. post. I, 10. 76 a 38 ff. vergl, C. 7. 75 b 2 f. C. 11. 77 a 
23 ff. metaph. X, 4. 1061 b 19 ff. 

5) xai yap aCxb a^xa uTtapysiv te xai [x^ ^KOLp'/Eiy dtSüvatov xw aOxö xa\ 
xaia x6 aOxö, a. a. O. III, 3. 1005 b 19 f. . . . TcoTspov gvöeysTai Taüib xa\ 
Iv a(xa ^avat xai otTcocpavai ?, ou, a. a. O. II, 1. 995 b 9 f . oti tcSv avayxoiov 
7^ ©avai ?1 a7co<pavai, xa\ aSüvaxov ajia sTvai xai (x^ sTvai, C. 2. 996 b 29 f. III, 

3. 1005 b 23 f. el hl (x^ IvS^yeiai a(xa üTrap/Eiv tw aCxö xavavxia xxX., b 26 f. 
29 ff. C. 4. 1006 a 30 f. C. 6. 1011 b 15 ff. vergl. 13 f. «0 ff. VIII, 8. 
1051 a 10 ff. IX, 10. 1058 b 34 f. top. II, 7. 113 a 22 f. 7:av y«P ava^xr) 
fi eTvai ?1 jx^ eTvai, phys. VI, 5. 235 b 15 f. VIU, 7. 261 a 7 ff. 14 f. 94ai; 
8k xa\ dtTiö^paai? ou/^ uTiapyoüaiv cd dtvxixstfxsvai ajxa x<u auxw, analyt. pr. I, 46. 
51 b 20 ff. b 32 ff. xaxa ravxb; yap 5) ©aai; 5) ^ a7i<$<paat?, C. 13. 32 a 27 ff. 
vergl. C. 17. 37 a 12. II, 2. 53 b 14 ff. 22 f. C. 12. 62 a 13 ff. analyt. 
post. I, 1. 71 a 13 f. C. 4. 73 b 23. C. 11. 77 a 10. 22. 30. top. VI, 6. 
143 b 15 f. Xs'ycü hl xoiva; oTov fo Tiav cpavai ^ a7:o<pavai, C. 32. 88 a 37 f. 
vergl. metaph. X, 5 von Anf. C 6. 1063 b -If) ff. de Interpret. 9. 18 a 34 f. 

15 * 
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nisse oder in einer gewissen Weise, oder daß das Eine in 
gewisser Rücksicht, das Andere schlechthin" zukommt. *) Wer 
irgend einen Beweis fuhrt, geht ausdrücklich oder schweigend 
auf dieses Princip zurück (ausdrilcklich , wo der Schlußsatz 
an der Entscheidung zwischen contradictorischen Gegensätzen 
hängt ^)), weil es seiner Natur nach Princip der andern Axiome 
ist. ^) Was von den übrigen Axiomen, gilt vom Principe der 
Principe im höchsten Maße; es ist das unumstößlichste, sicher- 
ste, — täuschungslos und. von keinem Zugeständnisse abhängig, 
und das bekannteste Princip. *) Unmöglich kann Jemand an- 
nehmen, wie Einige von Heraklit erzählen, daß Eins und 
Dasselbe sei und nicht sei; denn es ist nicht gerade noth- 
wendig, daß Einer auch glaube, was er sagt. '*) Beweisbar 
ist dieses Princip so wenig wie alle andern, aber es läßt sich 
indirect, „widerlegend" oder so beweisen, daß die Unmöglich- 
keit der entgegengesetzten Behauptung dargethan wird. **) Die 
Energie, Schärfe und Ausführlichkeit, womit Aristoteles sich 
dieser Aufgabe unterzieht, entsprechen der hohen Bedentang 
und unendlichen Tragweite dieses Princips. ') 

Man weiß in der That nicht, sagt er, ^) ob man in dem, 
was die Gegner vorbringen, Ernst oder Scherz vor sich hat. 



1) Ta yoep Ivavxia xa\ avTiX£i[i.eva xa\ cpaatv xot a7C<i«pa9tv anXcof H^v a$ü- 
vaiov i7c4p)(^stv xw auTÖ , nfi [xg'vToi Ixtepov 5) 7ip<$5 ti ff iz&q , ^ t*o {ilv jcij "zo 
8' oLTzXiüi, o08kv xwXÜEi, top. IX (de sophist. el.), 25. 180 a 26 ff. vergl. 
32 ff. a^üvaTov xot xavavxia (tTZ&p-^ew a\LOL, akV ^- 7C^ »[xtpco, ^ O&xepov {asv tc^ 
Oaxspov Se anXco;, metapli. III, 6. 1.011 b 20 ff. xa\ (sc. Iv$^cxat) SijjLa xö 
aM sTvai Sv xa\ pi^ ov, aXX' oC xaxa xaüxb ov Suvafxet (xkv yap Ivd^txat o^ot 
xaOxb eTvai xa evavxta, IvxeXr/^sia 8' ou, C. 5. 1009 a 33 ff. 

-2) analyt. po8t. I, 11. 77 a 10 ff., beRonders also bei der deducHo ad 
absurdum j a 22 f. 

3) metaph. III, 3. 1005 b 32 ff. 

4) ßeßaioxaxY] S^ ap^^ Tcaatov 7C£p\ ^v 8ia<{<eua6^vai aSüvaxov ^VbipiticoT^niV' 
. . . xa\ avuTtöeeiov, a. a. O. b 11 ff. 22 f. C. 4. 1006 a 4 f. C. 6. 1011 b 
13 f. — X, 5 von Anf. 

5) a. a. O. m, 4. 1005 b 23 ff. 

6) eaxc 8' aizohii^ai eXsyxxixco^ xa\ nept xöüxou oxt aSüvaxov, a. a. O. 1006 
a 11 f. vergl. X, 5. 1062 a 2 f. 9 ff. 30 f. 

7) Zum Ganzen ist die kürzere Reprodnc^ion aus der Feder irgend eines 
Aristotelikers metaph. X, 5 f. zu vergl. 

8) a. a. O. m, 4. 1006 a 12 ff. 
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Wirklichen Ernst vorausgesetzt, so spricht schon, fahrt er fort, ^) 
die Copula (Sein oder Nichtsein), und so spricht ferner jedes 
Nomen etwas Bestimmtes aus; wenn z. B. das Wort Mensch 
nicht Eins, dieses zweifüßige Thier, sondern Mehrerlei be- 
zeichnete, so würde es Nichts bezeichnen, und wenn die Worte 
Nichts bezeichnen, so ist die Verhandlung mit den Gegnern 
und überhaupt alles Denken aufgehoben. Ferner heben diese 
die Substanz und den schöpferischen Begriff, d, h. alle festen, 
das Nichtsein unmittelbar ausschließenden Begriffsbestimmungen 
auf, und verwandeln sie in accidentielle oder solche Eigen- 
schaften, welche ebenso gut sein als aucli nicht sein können. 
Dann aber gibt es auch kein Erstes, welclies Jenen zu Grunde 
läge. 2) Wenn alle widersprechenden Aussagen von Einem und 
Demselben zu gleicher Zeit wahr sind, wenn man, wie Pro- 
tagoras will. Alles beliebig bejahen und verneinen darf, so 
müßten eine Galeere , eine Mauer und ein Mensch offenbar 
dasselbe sein, und Nichts mehr in Wahrheit existiren: der Ur- 
zustand des Anaxagoras, in welchem alle Dinge in Eins zu- 
sammengefloßen sind. Es ist also das Unbestimmte, wovon 
sie sprechen, und in dem Glauben, vom Seienden zu reden, 
reden sie vom Nichtseienden ; denn das potenziell, nicht actuell 
Seiende ist das Unbestimmte. ^) Es würde femer folgen, daß 
Alle die Wahrheit und Alle die Unwahrheit sagen, und Jeder 
selbst zugeben, daß er die Unwahrheit sagt. Mit einem Menschen 
von solcher Ansicht ist keine Untersuchung anzustellen, weil 
er eigentlich Nichts sagt. Wodurch unterscheidet er sich aber 
von den Pflanzen, wenn er Nichts bestimmt annimmt, sondern 
Jedes ebenso glaubt wie nicht glaubt? *) Aber das praktische 
Handeln überführt sie, daß sie selbst nicht glauben, was sie 
sagen. Denn warum geht Einer nach Megara, und bleibt nicht 
ruhig zu Hause, in der Meinung, er gehe? Warum springt 
er nicht in einen Brunnen oder in eine Schlucht, sondern nimmt 
sich in Acht? Offenbar hält er das Eine &ür beßer als das 
Andere; dann muß er aber auch das Eine für einen Menschen, 



1) a. a. O. a 28 ff. 

2) a. a. O. 1007 a 20 ff. 

3) a. a. O. b 18 ff. 

4) a. a. O. 1008 a 28 ff. 
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das Andere ftir einen Nichtmenschen, das Eine für süß, das 
Andere fiir nichtsüß halten. ^) Gesetzt aber auch^ es verhalte 
sich Alles so und zugleich nicht so, so liegt doch das Mehr 
oder Weniger in der Natur der Dinge; Zwei und Drei sind 
nicht auf gleiche Art gerade Zahlen, und der Irrthum, wenn 
Einer Vier und ein Anderer Tausend für Fünf ansieht, ist 
beide Male nicht derselbe, sondern der Eine sagt mehr die 
Wahrheit. Wenn aber das mehr Wahre der Wahrheit näher 
steht, so muß es wohl ein schlechthin Wahres geben, welchem 
das mehr Wahre näher steht. Und wenn nicht, so gibt es 
wenigstens ein relativ Festes und Wahres, und somit dürften 
wir jener maßlosen Lehre, welche jede gedankenmäßige Be- 
stimmung beseitigt, entledigt sein. ^) — Die Gegner, von welchen 
bisher die Rede war, sind hauptsächlich die Schüler Heraklits. 
Sie bejahen und verneinen das Sein Eines und Desselben^ oder 
behaupten die Identität des Seins und Nichtseins auf Grund 
ihrer Voraussetzung, daß Alles im Fluße des Werdens begriffen, 
und Nichts feste Bestimmung, objective Erkenntniss also nicht 
mögliph sei. ^) Aber auch Protagoras theilt diese Ansicht; denn 
wenn Alles, was irgendwer meint, und Alles, was irgendwem 
scheint, wahr ist, Viele aber entgegengesetzte Meinungen haben, 
so muß Alles zugleich wahr und falsch. Eins und Dadselbe 
sein und auch nicht sein. Die Erstem, die Philosophen, muß 
man zu überzeugen, die Andern (die Sophisten) dialektisch zu. 
überwältigen suchen. Denn dort beruht die Ansicht, mit der 
wir es zu thun haben, auf einer wißenschaftlichen Verlegen- 
heit, aus welcher man keinen andern Ausweg sah, aber doch 
auf sachlichem Interesse, hier aber nur auf dem Bedürfnisse, 
Worte zu machen. *) 

Die Meinung der Erstem, d. h. die Ansicht, daß Wider- 
sprüche und Entgegengesetztes zugleich existiren, stammt aus 
der sinnlichen Wahrnehmung, insofern sie aus Einem und Dem- 
selben Entgegengesetztes entstehen sehen. In gewisser Beziehung 



1) a. a. O. b 12 ff. 

2) a. a. O. b 31 flf. 

3) vergl. a. a. O. X, 5. 1062 a 31 ff. top. VIII, 5. 159 b 30 ff. phys. 
I, 2. 185 b 19 ff. Ueber Horaklit vergl. Zeli.eb a. a. Q. I, S. 468 ff. 

4) metaph. III, 5. 1009 a 6 ff, 
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haben ^ie Recht; denn Eins und Dasselbe kann zwar der Mög- 
lichkeit nach zugleich das Entgegengesetzte sein, aber nicht 
der Wirklichkeit nach. Ueberdieß gibt es noch eine andere 
Substanz (in der obem Region), welcher durchaus keine Be- 
wegung (Veränderung), weder Entstehen noch Vergehen zu- 
kommt. ^) Einige stützen die Meinung, daß Alles, wie es eben 
scheint, auch wahr sei, auf die angebliche Subjectivität der 
sinnlichen Wahrnehmung. Da» Wahi'e, sagen sie, sei nicht 
nach der Mehrheit oder Minderheit der Stimmen zu bemeßen; 
nun koijdme aber Eins und Dasselbe den l^^inen süß, den An- 
dern bitter vor, und der Einzelne mache auch ai^ sich selbst 
die Erfahrung widersprechender Wähinehmungen. Wem freilich 
das Denken als dasselbe wie die sinnliche Wahrnehmung, diese 
aber als Verwandlung gilt, muß auch das, was auf Grund sinnlicher 
Wahrnehmung so oder anders zu sein scheint, für wahr aus- 
geben. Von diesen Voraussetzungen aus sind auch Empedokles *) 
und Deipokrit ^) und fast alle Uebrigen solchen Meinungen 
verfallen. So namentlich auch Parmenides, *) und von Anaxa- 
goras erinnert man sich einer Aeußerung einigen Freunden 
gegenüber, daß die Dinge für sie so beschaffen seien, wie sie 
sie etwa nehmen. ^) Aber hier ergibt sich nun etwas sehr 
Uebles. Wenn nämlich die, welche das Wahre, soweit es er- 
kennbar ist, am Meisten geschaut haben (und dieß sind die- 
jenigen, welche es am Meisten suchen und lieben), solche 
Meinungen hegen und siqh so über die Wahrheit auslaßen, wie 
sollten die Anfänger nicht den Muth verlieren? Denn das 
iSuchen nach Wahrheit wäre ja dann ein Haschen nach Etwas, 
was inuner davonfliegt. Näher ist der Grund dieser Meinung 
folgender: sie forschten zwar nach der Wahrheit des Seienden, 
fanden aber das Seiende nur im sinnlich Wahrnehmbaren; an 
diesem aber haften die Natur des Unbestimmten sowie jene 
Weise des Seins (das potenzielle Sein), von welcher bereits 



1) a. a. O. a 22 ff. 

2) Genaue/es bei Zeller a. a. O. S. 545 f. 

3) Wogegen Mullach, Democriti Abder. operum fragm., p. 415. 413 sqq. 
Zeller a. a. O. 1, S. 630 ff. 

4) Dagegen Bonits comm. ad h. 1. p. 202 sq. Zeller a. a. O. I, S. 404 f. 

5) Zbller a. a. O. S. 701. . 
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die Rede war, in hohem Maße. Da sie femer diese ganze 
Natur in Bewegung sahen, so behaupteten sie; daß über das, 
was sich in jeder Kticksicht ganz und gar verändert, eine wahre 
Aussage unmöglich sei. Aus dieser Annahme ging nun die 
extremste unter den aufgeftihrtcn Meinungen, nämlich jene der 
Anhänger Heraklits hervor, die «luch Kratylos theilte, welcher 
am Ende der Ansicht war, man dürfe gar Nichts sagen, nur 
den Finger bewegte und Heraklit wegen seines Ausspruchs, 
man könne nicht zw^i Mal in denselben Fluß steigen, tadelte; 
er selbst glaubte nemlicli: nicht ein Mal. Aber wenn Etwas 
vergeht, so ist doch noch Etwas vorhanden, und wenn Etwas 
wird, so muß schon Etwas da sein, woraus es wird. Und 
wenn sich auch die Quantität verändert, so ist es doch die 
Form, nach welcher wir Alles erkennen. Ferner: nur die uns 
umgebende Region ist in beständigem Werden und Vergehen, 
aber diese ist nur ein verschwindender Theil des All; es gibt 
auch eine unbewegliche (unveränderliche) Natur (die Natur der 
himmlischen Körper ^)). Was nun die Wahrheit und was die 
Richtigkeit des öatzes betriflt, daß nicht Alles, was Einem 
scheint, auch wahr sei, so muß man zunächst zugeben, daß 
allerdings die sinnliche Wahrnehmung nicht in Bezug auf das- 
jenige trügt, was einem Sinne eigen thümlich zukommt; aber 
die Vorstellung (welche Protagoras und seine Anhänger zur 
Instanz der Wahrheit machen) ist nicht identisch mit der Wahr- 
nehmung. Sodann setzt es mit Recht in Erstaunen, wenn man 
eine Streitfrage daraus macht, ob die Größe so groß und die 
Farben so beschaffen sind , wie sie aus der Feme oder wie sie 
in der Nähe, ob sie so sind, wie sie den Gesunden oder wie 
sie den Kranken erscheinen, ob das schwerer ist, was den 
Schwachen oder was den Starken, und das wahr, was den 
Schlafenden oder was den Wachenden scheint. Daß sie selbst 
nicht glauben, was sie sagen, liegt am Tage; wenigstens macht 
sich Niemand, wenn er des Nachts in Athen zu sein meint, 
während er in Libyen ist, auf den Weg in's Odeon. Ebenso 
wenig schenkt man in Bezug auf den Ausgang einer Krankheit 
der Meinung eines Unkundigen • dasselbe Vertrauen wie der 



1} vergl. metaph. a. a. O. a 36 ff. 
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Ansicht des Arztes. Nicht über eine bestiimnte Qualität, son- 
dern darüber, wem dieselbe zukommt, ist der Sinn zu ver- 
schiedenen Zeiten nicht mit sich einig; der Wein z. B. mag 
sich verändert haben, aber das Süße hat noth wendig immer 
eine bestimmte Beschaffenheit. Nichtsdestoweniger heben die 
Gegner wie das Wesen so auch alle Nothwendigkeit auf; denn 
das Nothwendige kann sich nicht so oder anders verhalten. 
Gibt es also etwas Nöthwendiges , so wird es sich nicht zugleich 
so und nicht so verhalten. ') Nun fragen Einige sowohl von 
denen, welche jene Ueberzeugung haben, als von denen,* welche 
nur Worte machen, wer über die Gesundheit des Wahrnehmen- 
den und über die Urtheilsfähigkeit zu entscheiden habe? Wie 
wenn man daran zweifeln wollte, ob wir jetzt schlafen oder 
wachen! Dergleichen Zweifel sind sämmtlich von -einer Art; 
denn für Alles verlangen diese Leute eine Argumentation; sie 
suchen ein Princip und wollen es durch Beweis erlangen, wäh- 
rend sie durch ihre Handlungen bekunden, daß sie selbst nicht 
an diese Nothwendigkeit glauben. Man sucht Argumentation 
für das, wofür es keine gibt; denn das Princip des Beweises 
ist nicht wieder Beweis. Die eine Seite mag in dieser Hin- 
sicht leicht zu überzeugen sein, denn es ist nicht schwer zu 
faßen. Die andere dagegen, welche dialektisch überwältigt 
sein will, verlangt den Nachweis von Widersprüchen, während 
sie den Widerspruch als Princip setzt. Wenn aber nicht Alles 
unter die Gattung des Relativen (-Tupoi; Tt) gehört, sondern 
Manches auch an sich ist, so kann nicht Alles, was scheint, 
wahr sein;^ denn das, was scheint, scheint irgend Einem, so 
daß derjenige, welcher behauptet, daß alles Scheinende wahr 
ist. Alles zum Relativen herabsetzt. Deshalb dürfen die So- 
phisten, wenn sie Rede stehen wollen, nicht sagen, daß das 
Scheinende objective Existenz und Wahrheit habe, sondern 
nur soviel, daß es für denjenigen, welchem und wann und 
wiefern und wie es ihm scheint, Existenz und Wahrheit hat; 
ohne diese nähern Bestimmungen müßen sie sich bald in Wider- 
sprüche verwickeln. Denn es ist möglich, daß Einem Etwas 
dem Augenscheine nach wie Honig, dem Geschmacke nach 



1) a. a. O. a 38 fi*. 
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aber nicht so scheint. So aber müßen sie zugeben^ daß ede 
Alles in der Gattung des Belativen unterbringen, Alles auf 
die Meinung und Wahrnehmung stellen, so daß weder Etwas 
geworden ist, noch Etwas sein wird, wenn Niemand zuvor 
eine Meinung darüber gehabt hat. Wenn aber dennoch Etwas 
geworden ist oder sein wird, so ist klar, daß nicht Alles auf 
die Meinung ankommen kann. Daß also die Ansicht ($6^a), 
wonach entgegengesetzte Aussagen nicht zugleich wahr sein 
können, die zuverläßigste von allen ist, was sich ferner für 
diejenigen ergibt, welche das Letztere dennoch für möglich 
halten, und warum sie dieß behaupten, mag insoweit erörtert 
sein. Wenn aber widersprechende Aussage über Ein und Das- 
selbe unmöglich zugleich wahr sein kann, so ist offenbar, daß 
Einem und Demselben auch nicht Entgegengesetztes zugleich 
zukommen kann. Denn von zwei Gegensätzen ist der eine 
nicht minder Beraubung als Gegensatz, Beraubung aber geht 
auf eine Substanz und ist Verneinung an einer bestimmten zu 
Grunde liegenden Gattung. Wenn es also überhaupt unmög- 
lich ist, wahrheitsgemäß zugleich zu bejahen und zu verneinen, 
so ist es auch unmöglich, daß das Entgegengesetzte i;ugleich 
stattfinde, ausgenommen so, daß entweder Beides in gewisser 
Weise, oder das Eine in gewisser Weise, das Andere aber 
schlechthin stattfindet. *) 

Hieraus ergibt sich , daß zwischen den Gliedern des Wider- 
spruchs Nichts mitten inne sein kann, sondern etwas Bestimmtes 
von etwas Bestimmtem entweder zu bejahen oder zu verneinen 
ist, *) — oder der Satz des Widerspruchs ist unmittelbar der 
Satz des ausgeschloßenen Dritten. Es folgt daraus auch die 
Unmöglichkeit, zu sagen, daß Alles ohne Ausnahme falsch, 
und daß Alles ohne Ausnahme wahr sei, ganz abgesehen jda- 
von, daß sich dergleichen Reden selbst aufheben. Denn wer 
sagt. Alles sei wahr, macht auch die entgegengesetzte Be- 
hauptung zur wahren, und somit die eigene zur nichtwaiiren; 



1) a. a. O. C. 6. 1011 a 3 ff. 

2) aXXa pi^v oOSl (i-exa^u pLExa^^aECt)^ IvS^^exai eTvai oOOsv (IX, 4, 1055 b 
1 f. 8 f . C. 7. 1057 a 33 f. phys. V, 3. 227 a 9. [metaph. X, 12. 1069 a 
3 f.] analyt. post. I, 2. 72 a 12 f.), iXX* av^^^^ ^ cpavai IJ aTco^ocvai Sv xotO* 
evo« OTioOv, a. a. 0. C. 7. 1011 b 23 f. 
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wer dagegen sagt, Alles sei falsch, zeiht sich auch selbst des 
Irrthums. ^) 

Diese absolute Wahrheit und Gewissheit und diese absolute 
Bedeutung für alle Erkenntniß kommen dem Axiome des Wider- 
spruchs zu. 

e. Vermittelte Begriffe. 

Im Unterschiede von den Axiomen und den unvermittelten 
Definitionen gehen diejenigen Begriffe und Definitionen, welche 
den Grund in etwas Anderm, wie die Mondfinsterniss in der 
Absperrung von Seite der Erde, die Harmonie in dem Ver- 
hältuiss der Zahlen, der Donner im Verlöschen des Feuers in 
der Wolke haben und somit vermittelt sind, ^) wie jedes All- 
gemeine von Seite des DalS aus der Induction, von Seite des 
Was und Warum aber aus einer Reflexion hervor, welche mit 
dem Beweise zwar nicht dem Wesen, aber der äußern Form 
und Erscheinung nach identisch ist Mit dem Beweise und 
nicht mit dem bloßen Schluße, weil, wofern diese Reflexion 
den Grund enthalten soll, der Obersatz unvermittelt sein oder 
andernfalls von Neuem bewiesen werden muß. *) Es sei z. B. 
C die Wolke, A der t)onner, die Auslöschung des Feuers B, 
Dem C kommt also Ä, — denn in ihm erlischt das Feuer, 
dem H aber A, das Krachen zu. Der Donner ist also Aus- 
löschen des Feuers in der Wolke *) oder Krachen bei dem 
Auslöschen des Feuers in den Wolken. ^) Denn man muß sich 
wohl hüten, den Schlußsat« ohne den (den Grund enthaltenden) 
Mittelbegriff zu nehmen, wie wenn der Donner ein Krachen 
in den Wolken wäre, — eine oben schon erwähnte dritte, aber 
mangelhafte Art von Definition. ®) Nimmt man also den terminus 

1) a. a. O. C. 8. 1012 a 29 ff. vergl. analyt. post. I, 33. 89 a 25 ff. 

2) 6v Y*? TW Xoytü T(f lou ^xXeiTceiv ivuiZiipyijii xb iv {i-eacu (i. e. xb xfjv y^v 
Ev piah) eTvai), analyt. post. 11, 16. 98 b 22 f. 

3) ofxa xö 2x1 xa\ xb 8iöxi Tajjiev, Äv 8;' a(XE9Cüv fj. tl 8k (xtj, to 8xi, xb 
8iöxi 8* ou, a. a. O. C. 8. 93 a 35 ff. xot iaxi ye Xö^o« xb B (sc. an^dßevi« 
9cup6^) xou A xou Tcpcoxou axpou (sc. ßpoviij«). acv tk n^iv.xoiixou oXXo piaov 
fi, ix XQjv noLpaXointa^/ Isxai X6y(tfv, b 12 ff. 

4) a. a. O. b 7 ff. 

5) a. a. O. C. 10. 94 a 5. 

6) a. a. 0. a 7 ff. 13 f. de an. II, 2. 413 a 16 ff. 6. o. S. 212. 
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.mettitis mit dazu^ so kommt, wie es scheint, der Unterschied 
vom Beweise auf die verschiedene Stellung der Begriffe, auf 
eine bloße Modification hinaus. >) 

Nichtsdestoweniger liegt in derartigen Definitionen kein 
wirklicher Beweis, sondern nur Etwas wie ein Beweis, *) und 
darum ein dialektischer Schluß vor. ^) Es ist unmöglich. Ein 
und Dasselbe in einer und derselben Rücksicht durch Definition 
und durch Beweis zu wißen. *) Vielmehr gibt es von Einem, 
inwiefern es eins ist, immer nur eine Art des Wißens, ent- 
weder Wißen durch Beweis (denn Wißen des Beweisbaren 
heißt den Beweis haben) oder durch Definition. ^) Beweis und 
Definition sind ihrem ganzen Wesen nach verschieden; die 
Definition sagt, was Etwas ist, sie explicirt das Wesen, den 
schöpferischen Begriff* eines Denkobjects; der Beweis (indem er 
die Definition voraussetzt) sagt, daß Etwas an Etwas i s t oder 
nicht ist. ^) Daß die Winkel eines Dreiecks gleich zweien 
rechten, ist keine Definition. '). Ein wirklicher Schluß und 
ein wirklicher Beweis von einer Definition sind also nicht mög- 
lich; wohl aber machen ein formeller Schluß und ein formeller 
Beweis die Definition klar, und sind unentbehrlich, wofern der 
Grund der Definition in etwas Anderm als in der Substanz 
liegt. ») 



1) T^ 6^961 Sia^g'pcov T^( aTcoSsi^Eco^ (sc. ein derai*tiger opo;)* xtX., «naljrt. 
post. U, 10. 94 a 2 ff. nxtaoEt (Modification, — Bonitz, Über die Kategorien 
des Aristoteles y a. a. O. S. 614;) Sia^^pcüv t^( anoSsi^ecof, a 12 f. o 6p(9(i.b( 
. . . i7cö8£iSi( 6E(7Et $ia«p^pouaa, I, 8. 75 b 31 f. 

2) oTov a7:ö8ei?i?, a. a. O. II, 10. 94 a 1 f. 

3) fltXX' 6<rK Xoyixb? ouXXoYiapLo^ xou t{ I<jtiv, a. a. O. C. 8, 93 a lÖ. 

4) a. a. O. C. 3. 90 b 2 ff. oO ycip ^crnv onöSEt^t« o3 opivf&ö«, b 29 f. 
91 b 7 ff. 

5) a. a. O. 90 b 9 ff. 18 ff. 

6) a. a. O. 91 a 1 f. 90 b 28 ff. 

7) a. a. O. 90 b 7 ff. 

8) &<jxz ouXXoyiopLb; pilv (ein eigentlicher Schluß) tou ti lanv od y^vsTixt 
ou8' aTuöSei^ic (ein eigentlicher Beweis), SvjXov (i^tot $ta ouXXoytoiAoO (dareh 
einen formellen Schluß) xa\ hC anoSei^Eb);* Sor* o5t* avsu anoSs^^cd^ {an ifVdSvai 
To t{ Icrxiv, o3 saxiv ahiov ocXXo, oux' laxiv a7cö$E(Sic (ein eigentlicher Beweis) 
auxoD (sc. xou x{ laxiv), &onip xai iv xoi; ScaTcopTjjiaatv ei7co[A6v, a. a« O. C. 8. 
93 b 16 ff. xtüv 8* l)(^6vTtüv |i^<jov, xa\ (und zwar) wv laxi ti ffttpov-aTTtov tiSt 
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Somit stehen Definitionen dieser Art auf der Grenze, und 
bilden den naiilrliiji.en t ebergang von der intuitiven Erkennt- 
niss zur Erkenntnis» durch -den Schluß, oder vom Erkennen 
dessen, was „durch sich selbst erkennbar," zum Erkennen 
dessen, was „nicht durch sich selbst erkennbar" ist, ^) über- 
haupt vom Denken des Unverknüpften zum Denken des Ver- 
knüpften, *) — zum discursiven Denken. 

2. Die Erkenntniss durch discursives Denken. 

a. Das discursive Denken im Allgemeinen. 

a. Der Satz. 

Das Wesen des discursiven Denkens (Xtavota, SiavoetaOat ^)) 
ist Zusammensetzung zuvor getrennter Gedanken ; *) zur Analysis 
des Begrifis durch die Definition kommt jetzt die Synthesis; 
jene findet eine Einheit vor, durch diese wird eine Einheit 
(aber andrer Art) hervorgebracht. Denn die Synthesis der" 
Gedanken ist unmittelbar eine innere Beziehung, so nemlich, 
daß aus dem Nacheinander die Einheit wie eine Zahlensumme 
hervorgeht; ^) bei Vergangenem und Zukünftigem wird noch 



a. a O. C 9. 93 b 25 ff. 

1) To 8i' a6ib xai jirj 8i' auxö Y^t^pijiov, phys. II, 1. 193 a 5 f. 

2) vergl. categ. 2. 1 a 16 ff. 

3) 7\ oufijrXoxTJ iaxi xa\ 5j öiaipeaii sv Stavoia . . . auvocTtisi ?) Staipei f) 8ia- 
voia, metapli. V, 4. 1027 b 29 ff. vergl. to StavoTjTov xat votjtöv, III, 7. 1012 
a 2. — Tt §£ ÖTj Sia^s'pEi xn Siavoeiaöat xou voetv; apa tö voeiv (xK Sxav tou? 
oLizXoöi opoü? xaxaXofißavT) , zo öiavoetoOai h\ ev xoi ouvxiöevai xoiixou^ xat Biat- 
pstv; Themist. de an. Sp. II, p. 55, 19 sqq. vergl. Alexander Aphr. comm. in 
libr. metaphys. B. p. 289, 15 sqq. 

Wie vou? und voecv, werden metaph III, 7. 1012 a 2. V, I. 1025 b 6 C. 4. 
1027 b 28. analyt. post 1, 1. 71 a 1. II, 19. 100 b 6 de an. II, 2. 413 b 12 f. 
414 a 12. C. 3. 414 a 32 u s auch Stavoia, 8iavo£icr6at und diavoT^xixö; in der 
allgemeinen Bedeutung Denken gebraucht. Vergl Zeli.er a.a.O. II, 2. S. 443 f. 
Anmerk. 4. 

4) vergl. oiixcu xat xaOxa xs/^fop i<;(jL^va ouvxiOsxai, xxX. de an. III, 6. 430 a30 f. 

5) 6 dl V0Ü5 eT? xa\ auve^Ti? wajcsp xa\ ^ vÖTjai? • tj 8k vöijat? xa voi!(i.axa : xaöta 
81 TCO ife^r^i ?v, fo^ 6 aptOjjiö«, de an. I, 3. 407 a 6 ff. vuvOeai^ n« vot)(A(Slxcov &<77:ep 
h ovxeov, a. a. O. 111, 6. 430 a 27 f. \Wie das zugleich (a(xa, positiv) oder das 
getrennt (/copi;, negativ) Denken vor sich geht, ist eine andere Unterauchung ; 
ich meine das Zugleich und Getrennt so , daß kein Nacheinander ({jl^ xb ^<pe^c), 
sondern eine gewisse Einheit [h xi) entsteht," metaph. V, 4 1027 b 23 ff. ou 
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die Zeit hinzugedacht. ') Was so zu Einem macht — die 
Begriffe liegen in der Seele vor *) — ist der Nus. •) 

Zusammensetzung schlechthin ist positive Beziehung; man 
kann aber Alles auch in Form einer Trennung aussprechen. *) 
Daraus entsteht der Widerspruch (avT£(pa(ji;). Derjenige Theil 
eines directen Widerspruchs oder contradictorischen Gegensatzes; 
welcher von einer Sache Etwas aussagt; ist Bejahung (xardt^^i^); 
derjenige dagegen , welcher einer Sache Etwas abspricht; ist 
Verneinung (d7u6(pa<jt;). ^) Satz (np&toLai^) ist eine Beflexion;. 
welche Etwas an Etwas bejaht oder verneint; *) wesentlich das- 
selbe; was das Urtheil (a7r6(pavat;) : der . eine oder andere Theil 
eines contradictorischen Gegensatzes. ') 

Die einer solchen bejahenden oder verneinenden Beziehung 
fähigen Elemente sind die Substanzen (o\>aioLi), die in sich selbst; 
und die Accidentien (tä (yu(jt.ß£ß7i)t6Ta); die in einem Andern; 
welchem sie entweder an sich (xaö' auTÖ) oder nicht an sich 
zukommen, ^) ihren Bestand haben; *) die Gattungen der Acci- 
dentien sind das Qualitative; Quantitative; auf Anderes Bezogene; 



Yotp e)(^£i (sc. 6 avöpwTzivo? voÖ;, o ye täv auvO^iwv,) to eS Iv T(oS\ 5) ev xqiSi, «XX* 
h 8Xci) Ttvi TO apioTov, a. a. O. XI, 9. 1075 a 8 ff. 

1) av Sk Y£vo[x^v(ov ^ eao[x^v(ov, xbv ypövov Tupooevvotav, de an. Ill, 6. 430 a 
32 f. b 4 f. 

2) metaph. VI, 15. 1040 a 4. vergl. Abschn. IV. P. 148. Anmerk. 1. 

3) TÖ hl Sv Tcotouv, TouTo 6 vou$ ^xa^TOv. de an. III, 6. 430 b 5 f . 

4) fv$EX,eTor( hl xa\ 8taipeaiv cpavac n&vxa, a. a. O. b 3 f. metaph. III, 7. 
1012 a 2 f . 

5) analyt. post. I, 2. 72 a 13 f. vergl. de Interpret 6. 17 a 25 f. 32 ff. 
Der positive Satz ist inuner der deutlichere und bekanntere, weil frühere, 

metaph. III, 4. 1008 a 16 ff. analyt. post. I, 25. 86 b 34 ff. de coelo II, 4. 286 
a 25 f. vergl. de interpret. 5 init. 

6) npÖTaji^ \i.h ouv i<3ii X6^oi xaia^arixb^ f^ aTco^artxb^ Ttvb; xaxk tivo$. xtX., 
analyt. pr. I, 1. 24 a 16 ff. analyt. post. I, 2. 72 a 8 f. 

7) anö^avai^ hl avitcp^aEco; onotepouv (xöpcov, a. a. O. a 11 f. 

8) o<30L hl [L^ oOaiav (Tif][xaivei , aXXa xax^ aXXou 67COX£((x^vou Xi^gxaiy 9 (All ^^^ 
(JLHJTE 87t£p 6XEIV0 [xiixe oTUEp ^X6iv(5 Ti , oufxßgßTjxÖTa , oTov xatoc TOÖ avOpconou TO Xeu- 
xöv. oO Y^p loTiv 6 av6pü>7co( outs Snep Xeuxov oute Zn&p Xeuxöv ti^ analyt. post. I, 
22. 83 a 25 ff. aufxßEßujxöxa yap ^<y^t Jravxa, iXXot toc \klv xa6* afira, xa hl x«6' 
?T£pOV TpÖÄOV, b 19 f. u. s. 

9) ?T£p<5v Ti ov, a. a. O. I, 4. 73 b 5 ff. C. 22. 83 a 31 f. b 23. vergl. ä 9 f . 
18 f. C. 19. 81 b 27. metaph. I, 6. 987 b 23. II, 23. 1001 a 6 f . 10. XHI, 1. 
1087 a 33 ff. 1088 a 25. 28. phys. I, 4. 188 a 8. u. s. 
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Thuende, Leidende, Wo und Wann (Liegen und Haben). *) 
^Naturgemäß nimmt im Satze nur das die Stelle des Subjects 
ein, was den Accidentien zu Grunde liegt (tö uwoxs£|X£vov) oder 
Substanz ist, und nur dasjenige die Stelle des Prädicats ein, 
was entweder, wie die allgemeine Substanz, das Wesen des 
Subjects ausdrückt, ^) oder was, wie die Accidentien, in der 
Substanz eines jeden ^Dinges enthalten ist. ^) „Der Mensch ist 
weiß" ist daher eine Aussage, aber „jenes Weiße ist ein 
Mensch" entweder überhaupt keine oder nicht schlechthin, 
sondern accidentiell, *) durch die Beziehung des Weißen zum 
Menschen. ^) 

Der Satz „ist entweder allgemein oder theil weise oder 
unbestimmt. Ich nenne ihn allgemein, wenn Etwas Jedem 
oder Keinem zukommt, theilweise, wenn Etwas irgend Einem 
oder irgend Einem nicht oder nicht Jedem zukommt (singulare 
und particuläre Sätze), unbestimmt, wenn Etwas zukommt oder 
nicht zukommt ohne Bestunmung des Allgemeinen oder Theil- 



1) analyt. pust. I, 22. 83 a 21 ff. Und zwar sämmtliche Gattungen: aXXa 
8^ oTi ou8' g?5 To av«ü areipa laxai (die Accidentien) * Ixixatou yap xainj-yopeiTou 
% 5v or)[i.aiV7) ij äoiov ti 5j Jtoaöv Ti ^ xi xoioi>Ttüv r) toc Iv t^ ouata' tauta Sk 
TcgTCEpavxai, xa\ toc yevTj twv xaiTj-yopitov • rj y«P ^coibv 5) Tuoabv ij 7:pö? Ti r) tcoioüv 
?1 Tcaoyov 5) äou Jj :;oxe, b 12 ff. Top. I, 9. 103 b 21 ff. wird die Zahl der Ka- 
tegorien (die Substanz als Prädicat des Stoffs eingerechnet, xa {ilv •>[ap aXXa x^; 
oOaia? xaxY]Yop£iTat, aöxrj Ss x^? öXt)?, metaph. VI, 3. 1029 a 23 f. vergl. Peantl, 
Geschichte der Logik, I, S. 187 f., — oder mit Beandis, Handb. etc. II, 1. S. 376, 
und BoMiTZ, Über die Kategorien des Aristoteles, a. a. O. S. 618 ff., al xaxT)"]foptat 
im weitern Sinne als Aussagen, oder bestimmter als. die verschiedenen Bedeu- 
tungen, welche man mit dem Aussagen des Begriffs ov verbindet, gefaßt,) auf 
zehn festgestellt ; eaxi Ss xaöxa (sc. xa yevt) xäv xaxrjYöpttov ^ über diesen Genitiv 
BoNiTZ a. a. O. S. 622;) 8^xa, xi £axi, 7coa<5v, tcoiöv, jcpö? xt, tcoü, noxi^ x^aöai, 
g/^eiv, Tcoieiv, jcaaysiv. Vergl. categ. .4. Zeller a. a. O. S. 189 f. Anmerk. 2. 
-- über die Kategorien Liegen und Haben vergl. Bonitz a. a. O. S. 643. 

2) analyt. post. I, 22. 83 a 24 f. 29 f. vergl. categ. 5. 2 b 29 ff. 

3) xa aujjißeßif^xöxa , oaa iv x^ oOaia Ixaaxou, analyt. post. I, 22. 83 b 
26 f. u. s. 

4) a. a. O. I, 22. 83 a 14 ff. a 1 ff. 24 ff. C. 19. 81 b 24 ff. metaph. tV, 7. 
1017 a 21 f. Dazu Bonitz comm. p. 240 sq. gegen SchweoisEe, Metaph. III, 
S. 21 1 und Waitz a. a. O. I, p. 290. 

6) 8xav piv Y«? "cb Xsuxöv tTvai fia JiiXov , xöxe Xiyio oxi c5 oufxß^ßiQXE Xsuxcu 
eTvai 5;>Xov laxiv, . . . <Sox' oüx eaxiv oXX' ij xaxa aujjLßgßijxöc, analyt. post. Ij 22. 
83 a 4 ff. — Zum Ganzen vergl. analyt. pr. I, 27. 43 a 25 ff. 
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weiseu." ') Femer spricht jeder Satz entweder aus^ daß Etwas 
eiuem Audern schlechthin (so daß ein anderes Mal auch wohl 
das Gegentheil Statt finden kann ^)), oder daß es noth wen- 
dig, oder daß es, ohne nothwendig zu sein, *) möglicher 
Weise zukommt, in jeder dieser drei Modalitäten wieder positiv 
oder negativ. *) — Die Position gründet in objectiver Vereini- 
gung, die Negation in objectiver Trennung; ^) die Begriffe der 
Quantität, Qualität und Modalität existiren ursprünglich in den 
Objecteu. Aristoteles definirt sie als gewisse- Weisen des Seins 
und Geschehens, nicht des Denkens. ®) 

Der nothwendige Satz ist das Element des Beweises; an 
sich Zukommendes enthaltend, unvermittelt und ursprünglich, 
ist er Grundlage, — an sich Zukommendes enthaltend und 
dabei vermittelt, ist er Gegenstand des Beweises, als Grund- 
lage Quelle, als vermittelt oder beweisbar Gegenstand einer 
neuen- Art wahrhafter Erkenntniss. Die Form derselben ist, 
der Schluß. 

ß. Der Schluß. 

Es gehört auch zum Wesen des Schlußes, daß das Un- 
bekannte aus Bekanntem resultirt; ') wenn das Erste bekannt, 

1) a. a. O. I, 1. 24 a 17 ff. 

2) a. a. O. C. 9. 30 a 23 ff. C. 10. 30 b 30 f. 37. C. 11. 31 b.7 f. 

3) Xi-^ta 8' Miy(tü^ai xot to Ivösy «^(jlsvöv , o5 [jltj ovto? avoc^xaiou, teÖä^to? 
8* Ö7C(ipx^eiv, ou8b eaiai 8ia toüt' a8i>vaTov, a. a. O. C. 13. 32 a 18 ff. hxai apa 
TO ev6g)(^ö[i6vov oux ava^xotov xa\ to jjl^ ava^xotov ^v8ey öjjlsvov , a 28 f. fori t\ 
düvaiov TOüTO, tS lav ÖTC&pSr) ^ ^v^p^Eta, ou Xs^sTai e/^etv tfjv 8uva[iiv, oOOiv soxai 
a8;>vaTov. xtX., metaph. VllI, 4. 1047 a 24 ff. C. 8. 1050 b 10 f. u. b. Vergl. 
Zeller a. a. O. S. 160 ff. Anmerk. Über den Begriff des Möglichen bei Aristo- 
teles: Prantl a. a. O. S. 166 ff. 168 ff. 

4) Tcaaa TcpÖTaai? eortv ?j toö ^napyitw ^ toü e? avayx'JS ö«ap)^fiv ?j toO ^v- 
8^^Ea6at 67capy^Eiv, toütcüv 8k a\ (xkv xaTa^aTixat a\ $k ano^aTtx«^ xa6* IxavTVjv 
7cp(5apTjaiv , analyt.-pr; I, 2. 24 b 31 ff. vergl. C. 8. 29 b 29 ff. 

5) vergl. metaph. V, 4. 1027 b 21 f. VIII, 10. lOöl b 3 f . Prantl a. a. O. 
1, S. 118 f. 224. 235. 242, nimmt Anstoß an diesem factischen Bestände des 
Negativen. 

6) TO yap avaYxaiov oux £v8€)(^£Tai aXXfo( xa\ aXXci); l^giv &9X* ii Ti Imv t^ 
avi^xr,?, oC)^ ^fet oötw T£ xa\ oö/^ oötu)?, metapli. ill, 5. 1010 b 28 ff. u. s. w. In- 
Bezug auf das Mögliche vergl. a. a. O. VIII, 3. 1047 a 24 ff. IV, 12. 1019 b 
27 ff. analyt. pr. I, 13. 32 a 18 ff*, b 4 ff. u. s. de Interpret. 12. 21 b 12 ff. 
Trendelenburg, Eiern. log. ed. IV., p. 62 sq. 

7) Alle Reden in Bchlüßcn entnehmen termini und Vordersfttse |iii$ dem 
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80 ist das Zweite in gewisser Weise im Voraus bekannt. „Der 
Schluß (<rj»0Yt<y(jL6;) ist eine Reflexion, in welcher, wenn Etwas 
vorausgesetzt wird, ein von dem Vorliegenden (Vorausgesetzten) 
Verschiedenes mit Nothwendigkeit und zwar dadurch eintritt, 
daß dieses ist. Ich meine mit dem „dadurch, daß dieses ist,^^ 
daß es (das Verschiedene) seinetwegen eintritt, — und daß es 
seinetwegen eintritt, heißt, daß zum Werden des Nothwendigen 
kein terminus von Außen her erforderlich ist." *) Das Vor- 
liegende oder Vorausgesetzte sind die Vordersätze (TcpoTd^^ret;), *) 
das seinetwegen Eintretende oder aus ihm Folgende ist der 
Schlußsatz ((7U[ii7ripa<7[iia). Die Elemente der Vordersätze sind 
die fermini oder Grenzbegriffe (opot), d. h. Begriffe, welche die 
Sätze, wie Punkte die Linien, begrenzen. *) Aus dem Vorher- 
gehenden folgend oder das Vorhergehende sammelnd und zu^ 
sammenfaßend, ist der Schlußsatz das letzte Glied einer ein- 
zigen, continuirlich zusammenhängenden Beflexion ; es folgt 
Nichts, wenn die Vordersätze vereinzelt genommen, sondern 
nur dann Etwas, wenn sie zusammen betrachtet werden. *) 
Andererseits sagt jeder Satz Eins von Einem aus; ^) jeder 
Vordersatz enthält somit zwei tisrmim. Das Eine mit dem An- 



Verständnisse des Hörers, analyt. post. 1, 1. 71 a 1 f. top. ¥1,4. 141 a 26 ff. 
VIII, 5. 169 b 8 f. 

1) ouXXoyioiJLb; Bi icrii X^yo^ Iv (5 xeO^vTcov xivcSv Itspöv ti täv xsi[jl^V(i>v I? 
av&yxT]; oufjLßaivsi t(5 TauTa eTvai. Xi-^oi h\ TcJ) xaüxa 6?vai to Sia xaCxa aufißatvEiv, 
xb Bl Sia xauxa aujjißaivstv xb {jLnjdevbc l^coOev Spou icpovdsiv npb( xb ^evEaGai xö 
avayxotov, analyt. pr. 1, 1. 24 b 18 ff. loxi S^ auXXoyiafjLÖc X^yoc ev ^ xsO^xcov 
xivta>v ?xepöv X( xc5v xEipi^cov i^z avayxi]; ^upißaNsi Sia xoSv xe((jl^vü>v, top. I, 1. 100 
a 25 ff. IX (de sophist. el.), 1. 164 b 27 ff. rhetor. I, 2. 1356 b 15 ff. 

2) SX(ü( (x^v fap auXXoYia(jLb$ Ix 7cpox&9EfA)V eoxi, rhetor. I, 3. 1359 a 8 f . 
Aach 69co6^o£(;, metaph. lY, 2. 1013 b 20. phys. II, 3. 195 a 18. apy^ai, analyt. 
pr. I, 27. 43 a 21 f. b 36. C. 30. 46 a 10. vergL analyt. post. I, 32. 88 b 7 f. 
II, 12. 96 a 18. 

3) 8pov hl xaXcü ili Sv 8taXi>£xai ^ wpöxaai;, oTov xö xe xaxY)Yopoü[iEvov xa\ xb 
xaO* o5 xavriyopiixai^ 9) TcpoaxiBEpLEvou 9| Siaipoupi^vou xou E?vai xa\ (i.^ E?vai, anal3rt. 
pr. l, 1. 24 b 16 ff. Vergl. Pacius, Comm. (Francof. 1597), p. 114 a. Trbn- 
DELENBUBO, EIoDi. log. ed. lY., p. 88 sq. Waitz a. a O. I, p. 370. 

4) . . . oö Y«P Ijtioxaxai 8xi xb A xö F , ja^ ouvOecDpwv xb xaö' Ix&XEpov , ana- 
lyt. pr. II, 21.67 a 36 f. 

5) Ij yap 7cpöxao{; eoxiv Iv xaö* Ivö;, top. IX (de sophist el.), 6. 169 a 7 f. 
14. 10 f. vergL C. 30. 181 a 38 f. analyt. pr. I, 1. 24 a 26 f. 

Kampe, Die Erkenntnisstheorie des Aristoteles. 16 
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dem combinirt ergibt flir die richtige Gliederung ^) des (ein- 
fachen) SchlußeS; daß, wenn Zwei (nicht mehr und nicht 
weniger) die Zahl der Vordersätze ist (denn aus einem kann 
Nichts nothwendig folgen *)); beide Vordersätze zusammen drei 
f ermini enthalten, ^) also überhaupt Drei (nicht mehr und nicht 
weniger) die Zahl der termmi eines Schlußes ist. *) Geht aber 
,,nichts Nothwendiges daraus hervor, so wird auch kein Schluß 
vorhanden sein." ^) Nothwendig folgt das Zweite und zwar 
ohne Intervention eines terminus von Außen her, sondern ledig- 
lich dadurch, daß das Erste gesetzt ist, insofern das Erste, 
indem es das Allgemeine und zweimalige Subsumtion enthält, 
das Zweite schon an sich enthält; denn „was vom Prädicate 
gesagt wird, wird auch vom Subjecte gesagt." ®) In den Vorder- 
sätzen hat man also unmittelbar auch den Schlußsatz,' ^) der 
Schlußsatz bringt nur an den Tag, wa« im Wißen des All- 
gemeinen des Obersatzes „in gewisser Weise," „potenziell,"®) 



1) vergl. . . . fjL^ Siap6pü)6^VTü)v tojv Tcpöxspov auXXofWuÄv, top VIII, 1. 
156 a 19. 

2) analyt. pr. I, 15. 34 a 17 ff. II, 1. 53 b 16 ff. analyt post. 1, 3. 73 a 
7 ff. II, 11. 94 a 24 f. 

3) analyt. pr. I, 25. 42 a 32 ff. C. 28. 44 b 6 f. II, 2. 53 b 20. 

4) a. a. O. 1 , 25. 41 b 36 ff. 42 a 30 f. II, 2. 63 b 19. analyt. poft. I, 19. 
81 b 10. C. 25. 86 b 7 f. metaph. IV, 3. 1014 b 2 f . 

5) analyt. pr. I, 4. 26 a 7 f. C. 32. 47 a 34 f. vergl. H, 2. 58 b 18 f. ou yop 
Sgl To aufiTc^paafia Ipcotav, oOBk tcü Souvat sTvai* aXX^ avayxT) eTvai ^eCvcov ovirav, 
xav fjL^ <pfj 6 ocTCoxpivöfievo? , analyt. post. II, 5. 91 b 15 ff. C. 7. 92 a 36. C. 11. 
94 a 26 f. top. VIU, 13. 163 a 35 f. IX (de sophist. el.), 6. 168 a Sl ff. 88 ff. 
b 23 ff. So fehlt z. B. bei particulären Vordersätze n die Notbwendigkeit der 
Folge, analyt. pr. II, 1. 53 a 34 f. 

6) categ. 5. 3 b 4 f. C. 3. 1 b 10 ff. „Wovon die Art prÄdioirt wird, muß 
auch die Gattung prädicirt werden," top. IV, 1. 121' a 25 f. 

7) Aus den Vordersätzen läßt sich das, was sich aus ihnen ergibt, vor- 
hersehen, a. a. O. VIII, 1. 156 a 16 ff. C. 6. 160 a 12. 

8) analyt. post. I, 24. 86 a 22 ff. 

Begrifflich angesehen, geht umgekehrt die Actualität der ^otenzialiftat 
vorher. Eine Stelle in der Metaphysik versucht dieses allgemeine Gesetz för 
das Verhältniss des actuellen und potenziellen Wißens in folgender Weige 
durchzuftlhren : Man weiß das, was man nur potenziell weiß, in Wahrheit 
erst dann, wenn man os actuell weiß : ta 8uva(X£i ovTa e?( Iv^pYCiav dcvayöiuv« 
£6p{oxeTai, metaph. VIII, 9. 1051 a 29 f. Dieß wird durch die geometrischen 
Constructionen anschaulich, a 20 ff.; „diese" Actualität (die Aotu&litäl der 
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in der Weise des Stoffs im Unterschiede vom formirten Stoffe *) 
schon vorhanden ist; man weiß in gewisser Weise schon ; daß 
.4 dem C durch B zukommt; weil man durch das Allgemeine 
das Besondere weiß. *) „Durch ö:" denn daß das Zweite aus 
dem Ersten folgt, beruht wesentlich auf dieser Vermittlung. 
„Wenn sich drei t er mini so zu einander verhalten, daß der 
letzte (der terminus minor) im Umfange des ganzen mittlem 
(des terminua medius)^ und der mittlere im Umfange des ganzen 
ersten (des fermiwi8 major) entweder liegt oder nicht liegt, so 
findet noth wendig ein vollständiger Schluß der äußern f ermini 
Statt." ®) Der mittlere terminua, „welcher zu jedem der beiden 



mathematischen Ahstractionen) und Denken sind nemlich identisch: aTriov 8* 
oTi v6y)9ic ^ (vergl. Christ a. a. O. p. 72 sq.) Iv^pYsta- Äat' i^ iwtp-^tia^ i\ 8ii- 
v«ti.i(* xfli\ 8ia toCto 9coiouvT8( ')fiYV(i>9xouaiv , a 30 ff. 7cotoüvT6$: diejenigen, welche 
das Potenzielle zum Actuellen der geometrischen Construction fortführen ; die 
Actualität ist an sich früher als die Potenzialität, aher im realen Falle (G. 8, 
1049 b 19 ff.) tritt sie später ein: QaiEpov yap ^ev^oei ^ iv^pYEia ^ xat* apiOpiöv, 
a 82 f. 

1) Die VordersAtze oder dno^ivtiq xou au(i.}CEpAa{i.aTO( sind Ursachen (alria) 
im Sinne des Das woraus (it>( xb i^ oZ) oder des Stoffs, metaph. lY, 2. 1013 
b 16 ff. phys. II, 3. 195 a 18 f.; der Schlußsatz enthält das yo lendete Resultat 
und somit die Form. 

2) ETCioTaxai fap jicd? 8xi xb A xw F ^nd^-^zi 8ia xou B, w5 x^ xaOöXou 
xb xotxdt (i.^po(, analyt. pr. II, 21. 66 b 31 ff. x^ (jl^v o5v xaOöXou Oscopoupicv xk 
Iv {jipei, a. a O. 67 a 27 u. s. S. o. 185 f. 220. 

3) analyt. pr. I, 4. 25 b 22 ff. 

Ex hac subsumHonis j quam pant/m latine voamt, ratiane omuis syüogismi 
ratio repetituTf TBENDELEKBüRe , Elem. log., p. 90. Wesentlich dasselbe in 
Bezug auf die Schlüße mit nothwendigen Vordersätzen : irdi yap 7cavx\ xcj) B 
IE ava-^xY); öitdep/^ei ?| oC/^ ^izapy^ei xb A, xb 8k T xi xwv B lax{, ^avspöv 8xi xa\ 
xcü r ef av^yx»!? laxai Oixepov xoiJxwv (sc. ^ xb 6«&px6iv ^ xb ji.^ 6jcipx,£iv), a. 
a. O. C. 9. 30 a 21 ff. Scüicetj bemerkt Waitz ad h. 1. a. a. O. I, p. 395, opHme 
Äristotdes perapexit omnem roHoeinandi vim in eo e««e, quod aUerum in (Utero 
innt tu pars in toto. Yergl. in Bezug auf Celarent mit möglichen Vordersätzen : 
xb yap xa6' o3 xb B Ivöfy^Exai, xb A jjiij, Iv$^£a6ai xoüx' ^v, xb ^ifih aTcoXef- 
Tcetv X(uv 67cb xd ß ivSE/o(A^vü>v, a. a. O. C. 14. 33 a 3 ff. vergl. 0. 15. 33 b 
34 ff. In Betreff des Sorites C. 25. 42 a 8 ff. Auch C. 28. 44 a 29 f. Der Unter- 
Ratz affirmativer Schlüße (nicht negativer, noch der deducHo ad absurdum, 
anal3rt. post. I. 26. 87 a 22 ff.) ist im Obersatze enthalten: analyt. pr. 1, 32. 47 
a 14 ff. Gilt der terminus major (A) von der gesammten Sphäre des term. med, 
(B), so gilt er unmittelbar vom terminus minor: d hl xaO* o3 okv xb B X^xai 
aXY)Od)( (i. e. als genus), xoüxco Tcivxi ^"kol^-^h (sc. xb A), aui*.ß*i«tai xb A , x«6' oS 

16* 
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andern in einem gewissen Verhältnisse steht," ist der Träger 
der Vermittlung, das ebenso mientbehrliche wie charakteristische 
Glied eines Schlußes. ^) ,, Mittlern terminus nenne ich das/^ 
föhrt Aristoteles fort, ^) „was sowohl in einem Andern enthalten 
ist, als auch ein Anderes in sich enthält, was auch der Stellung 
nach ein Mittleres wird. Aeußere termini aber sowohl das, 
was (nur) in einem Andern enthalten ist, als auch das, was 
(ohne in einem Andern enthalten zu sein) Anderes in sich ent- 
hält. Wenn nemlich A vom ganzen B, und B vom ganzen C 
ausgesagt wird, so muß A nothwendig vom ganzen C ausgesagt 
werden (Barbara). . . . Ebenso muß auch, wenn A von keinem 
B , B vom ganzen C ausgesagt wird, A keinem C zukommen" 
(Celarent). Ferner wenn der letzte termmua oder das kleinere 
Aeußere nur theilweise im Mittlern enthalten ist, so findet auch 
dann ein „vollständiger Schluß" Statt, wofern nur der erste 
terminus oder das größere Aeußere vom ganzen Mittlem aus- 
gesagt wird, d.h. das Mittlere Nichts enthält, wovon das Andere 
nicht ausgesagt oder im entgegengesetzten Falle nicht verneint 
werden kann. ^) „Es konmae A dem ganzen Ä, B einigem C 
zu. Also muß, wenn man „vom Ganzen Aussagen" in dem 
Eingangs festgestellten Sinne nimmt, A einigem V zukonunen 
(Darii). Und wenn A keinem B, B aber einigem C zukommt, 
so ist es nothwendig, daß auch A einigem C nicht zukommt" 
(Ferio). *) Dieß sind die vier moäi der ersten, in den beiden 

TcavTo; To B TJ^gxoLiy xata Toütou navxb; X^ysaGai, a. a. O. I, 41. 49 b 22 ff. Iv 
6^ Tdt( Tpia\v opot( $^Xov, oti to xaO* o3 xb B Tcavib; (intell, xata xo^xeu) xh k 
X^EaOai, TOüT* eoTi, xa6* Sawv to B X^jexai, xaTa toütwv X^eoöai xo^ to A, xxX. 
b 27 ff. analyt.post. II, 6. 92 a 12 f. und dazu Waitz a. a. O. p. 390. 

1) SXb>; yap sTtco^lev oti o08£\( oC$^;cot£ saTai auXXoYia{i.b( oXXou xaT* oXXov (ijj 
XY)f6^VT0( Tivb; (jieaou, % npb; IxaTEpov Ijti tcco; toi; xaTiQYOp{a(( * . . . ^ts Xijicttfov^ 
Ti {jL^aov afif olv, % ouva^ei Ta( xaTTj^opia^ ützi^ laTai TouSe (des term, major) icpbc 
TÖde (den term» minor) auXXoYiafLb; , analyt. pr. I, 23. 41 a 2 ff. 11 ff. vergl. 40 
b 33 ff. C. 31. 46 a 40 f. ^avepbv o3v (•>$ ^v & Xöyb) (a^ Xt^eTai Ta^Tb nXeov^ic, 
OTi oO Y''v£Tat auXXoYiafjLÖ; * ou yap £^XT)7rTai (x^aov, a. a. O. C. 32. 47 b 7 ff. II, 
19. 66 a 27 ff. C. 23. 68 b 31 f. 33 f. analyt. post. II, 4. 91 a 14 f. 

2) analyt. pr. I, 4. 25 b 35 ff. 

3) vergl. X^YOjxfiv 8k to xaTa TuavTo? xaTYjYOps'taöai, 8xav (ayjSev f| Jlaßetv töv 
TGu 67coxEi[i^vou , xttO' oZ OttTEpov OU Xs/^6YjaETai * xa\ TO xaTa {AT^Sevbc (oga($Tci>c , a. 
a. O. C. 1. 24 b 28 ff. 

4) a. a. O. C. 4. 26 a 23 ff. 
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allgemeinen (denn die beiden particulären modi wurzeln in den 
beiden allgemeinen [Barbara und Celarent], können also auf 
diese zurückgeführt werden, *)) ursprünglichen, allem schließen- 
den Denken zu Grunde liegenden Schlußfigur (to TupöTov 
(r/yi[f^oL). ^) „Vollständig^^ ist ein Schluß nach irgend einem 
dieser modi, weil er die Nothwendigkeit der Folgerung durch 
sich selbst zur Evidenz bringt, d. h. im Interesse dieser Evi- 
denz weder einer Zurückfiihrung auf das unmögliche Gegen- 
theil, noch auch irgendwelcher zugestandener, immer also 
äußerlicher Voraussetzimg, noch endhch einer Zmiickführung 
auf einen einfachem, durchsichtigem Ausdruck bedarf. ^) So 
unterscheidet sich der vollständige und wirkliche vom unvoll- 
ständigen (oLTzkii^) *) und möglichen (XuvaTÖ;), also verborgenen 
und erst durch besondere Operationen an's Licht zu ziehenden 
Schluße. ö) 

Drei wesentliche Momente gehören zu jedem Schluße : ein 
qualitatives: daß mindestens einer der t ermini positiv, 
ein quantitatives: daß mindestens einer allgemein sei ; denn 
ohne das Allgemeine entsteht entweder überhaupt kein Schluß 

1) ^avspbv oTt xa\ ol xaxa (i^po? avax^ör[aovTai e?s toü; ev tö TcptüTco oj^ifjjLaxi 
xaOöXou (juXXoytajAo;;;, a. a. O. C. 7. 29 b 18 f. C. 23. 41 b 3 flF. 

2)a. aO. C. 4. 26b24. Die drei Schlußfiguren beruhen auf der verschie- 
denen Stellung des term. medius ; t^ tou piaou 6ea£t YvcopioujjLsv tb a)(^^[xa, a.a.O. 
C. 32. 47 b 13 f. In der zweiten Schlußfigur ist derselbe sowohl im Ober- wie 
im Untersatze Prädicat, in der dritten in beiden Subject; in der zweiten wird 
durchgängig negativ , in der dritten durchgängig particulär geschloßen , o( (ikv 
iv TW SsüT^pw T/(T^\i.0LXi axgpTjTixoi Tcavcg^ , o\ 8' Iv TW TpiTü) oö xttOöXou , aualyt. 
post. II, 3. 90 b 6 f. Die Theorie von den Schlußfiguren in Kürze analyt. pr. 
1 , 32. 47 a 40 fi". Das Nähere gehöi*t in die Logik. 

3) tAeiov (liv o5v (tAsiov Xf^eTai Iv (x^v ou ji.^ Igtiv e^w "^^ Xaßeiv xtX., 
metaph. IV, 16. 1021 b 12. 32 ff. IX, 4. 105&a 13 ff. ouSk TcpooSstTai oCöevb; 
Tb TAetov, a 15 f. de coelo I, 4. 286 b 18 f.) xaXcS auXXoYWfibv tov jiTiSsvoc 
aXXcu TcpoaSeöfj^vov Tcapa xa etkr^\L^va npb; xb ^av^vai xb ava^xaiov, analyt. 
pr. I, 1. 24 b 22 ff. C. 4. 26 b 29 f. vergl. C. 5. 28 a 5 ff. C. 7. 29 a 30 ff. 
C. 15. 34 a 4 f. C. 16. 36 a 5 ff. C. 19. 39 a 1 ff. C. 22. 40 b 15 ff. C. 23. 
40 b 17 ff. 41 b 3 ft*. Die directe ava^toyi}, avaXuai^ oder (JLCTaßaoi« der Schluße 
zweiter und dritter Figur in die erste wird analyt. pr. I, 45. 50 b 1 7 ff. durch- 
geführt. 

4) a. a. O. C. 1. 24 b 24 ff. u. ß. 

5) a. a. O. 41 b 33. $uvaTÖc im Gegensatze zum ouXXoYia(i.bc teXeio; auch 
C. 5. 27 a 2. 
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oder kein solcher, der sich auf ein Vorliegendes bezieht, oder 
es findet ein unmittelbares Nehmen, ein Erbitten der an&ng- 
lichen Behauptung, d. h. des durch den Schluß zu Bewähren- 
den, eine petitio prmvipii Statt ;^) endlich ein modales Mo- 
ment: die Nothwendigkeit der Folge. 

Die Nothwendigkeit der Folge ist m concreto gediegene 
Einheit der allgemeinen Form und des Inhalts. G^ht diese 
Einheit auseinander, so verliert die formelle Nothwendigkeit 
ihre Kraft. Ein Schluß dieser Art ist nur der Form und 
Erscheinung, dem Scheine nach ein Schluß, ohne Wesen, — 
ohne Bedeutung für die Erkenntniss. Man kann nemlich auch 



1) 6X1 T£ Iv aicavTi hC\. xaT7)Yopixöv tiva tcov opcov ihan (ebenso analyt« post. 
I, 25. 86 b 10 ff.) xat xb xaOöXou 6;cd(px^siv* aveu y«P '^o^ xaOöXou ^ oOx eorai 
aüXXoYta(i.b{ 5) oO ;:pbs xb xefpievov, 5) x6 i\ «PX,^? cnXvfysiiOLK (soxat 62XY)(X{iivov, 
analyt. pr. 1, 23. 40 b 32 f. XapLßavei, C. 24. 41 b 13. vergl. II, 16. 64 b 38 f. 
top. VIII, 13. 162 b 34 ff u. g.), analyt. pr. I, 24. 41 b 6 ff. 8ia y«P twv xa- 
OöXou TCpox&aecüV h ouXXoYiapLÖ;. xxX., a. a. O. I, 27. 43 b 13 ff. vergl. b 11 ff. 
C. 33. 47 b 27 f. 11 , 26. 69 a 39 f. analyt. post. I, 12. 77 b 36 f. . . . 8ia xö (Jl^ 
eTvai auXXoY'iaaaOtti pLrjBb aveu xojv xaOöXou, top. YllI, 14. 164 a 10 f. Was in 
dieser Hinsicht vom Schlnße überhaupt , gilt im Besondern auch vom Wider- 
legungsschluße (6 y«P ^Xe^/^o? avxicpaaetoj auXXoYiajxb?. xxX., anal3rt. pr. II, 20« 
66 b 11 ff. top. IX [de sophist. el.], 1. 165 a 2 f. C. 5. 167 a 23 ff. C. 6. 
168 a 35 ff. C. 9. 170 b 1 ff. C. 17. 175 a 36) und vom üeberredungs- 
schluße aus dem Indicium (£v6ü[iY)pLa [xkv o3v i<sii auXXoY(9(jib( e( elxöxcuv 9) 
a7]{j.ei(i>v , analyt. pr. II, 27. 70 a 10. Das Enthymem, der Schluß oder Be- 
weis des Redners, geht allerdings auch von Nothwendigem, gewöhnlich aber 
von dem, was meistentheils stattfindet, d. h. vom Wahrscheinlichen [s. u.], 
speciell von Indicien und hen*schenden Ansichten aus, rhetor. I, 1. 1355 a 
6 ff. C. 2. 1356 b 4. 17. 1357 a 30 ff. 1358 a 2 ff. C. 3. 1359 a 7 ff. II, 

I. 1377 b 19 f. C. 21. 1394 a 26 ff. C. 22. 1395 b 22 ff. 1396 b 23 ff. 
C. 24 von Anf. C. 25. 1402 b 12 ff. vergl. at xaxa xb (njpi^ov awoSfiCfet« Ät 
X(üv Inopi^vcov e?a{v, de sophist. el. 5. 167 b 8 f.). Ist das Zieichen (der 
Obersatz) allgemein, selbstverständlich auch wahr — die Schlußfigur ist in 
diesem Falle die erste — und so beweiskräftiges Zeichen (xexfiijpiov , analyt. 
pr. n, 27. 70 b 1 ff. rhetor. I, 2. 1357 b 3 f. 14 ff. II, 25. 1403 a 10 ff.), 
so ist der Schluß unwiderlegbar; ein nach der dritten Schlußfigur gebildetes 
Enthymem wie z. B. Pittakos ist tugendhaft, Pittakos ist weise, die Weisen 
sind tugendhaft (analyt. pr. II, 27. 70 a 16 ff. rhetor. I, 2. 1357 b 10 ff.), 
ist widerlegbar, weil in den Vordersätzen das Allgemeine fehlt (analyt. pr. 

II, 27. 70 a 29 ff.), somit überhaupt ein solches Enthymem, wiefern es ein 
wirklicher Schluß sein will, unvollziehbar ist (aouXXÖYKJXov , rhetor. I, 2. 
1357 b 13 f. 24. 1401 b 9 ff. C. 25. 1403 a 4 f.). 
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aus ganz und gar (iJ^guSoOc oö<niC o^^? 'rij; TTporidscoc) oder nur 
in quantitativer Beziehung (si M Tt 4'e^^i^? ^ TupÖTa«;) falschen 
Vordersätzen (einem oder sogar beiden) etwas Wahres er- 
schließen. ^) Aus wahren Vordersätzen folgt nothw endig 
Wahres, *) — die Voraussetzung aller Erkenntniss durch den 
Schluß ; aber nicht nothwendig aus falschen Vordersätzen 
Wahres. ^) Denn wenn A (die Wahrheit der Vordersätze) und 
ti (die Wahrheit des Schlußsatzes) nothwendig mit einander 
verknüpft sind, so folgt zwar, daß, wenn B nicht ist, zugleich 
auch A nicht ist, aber nicht, daß, wenn B ist, zugleich auch 
A ist. Wenn A insofern sowohl ist als nicht ist, so kann ^nichts 
Nothwendiges daraus folgen. *) Von Seite des Inhalts angesehen, 
ist diese Folge also zufallig. Der Schlußsatz verdankt seine 
Wahrheit einem zuföUigen Verhältnisse des terminus major 
und minor zu einander, wie wenn z. B. jeder Stein (ä) ein 
lebendiges Wesen (A), jeder Mensch (C) ein Stein, also jeder 
Mensch ein lebendiges Wesen ist. ^) „Es ist möglich," daß 
A dem ganzen C, dabei aber in Wahrheit keinem B, auch 
keinem C zukommt. ^) Vermittelt ist der Schlußsatz mithin 
nicht, zwar dem Scheine nach, aber nicht wirklich; es findet 
also, irotz der äußern formellen Nothwendigkeit , in letzter 



1) analyt. pr. U, 2. 53 b 8. 26 ff. C. 3 u. 4. C. 15. 64 b 7 f. analyt. 
post. I, 12. 78 a 6 ff. top. VUI, 11. 162 a 8 ff. C. 12. 162 b 12 ff. 22 ff. 
27. IX (de Sophist, el.), 18. 176 b 36 ff. — vergl. eth. Eud. I, 6 Schi. 

Ebenso kann man auch aus nicht nothwendigen Vordersätzen zufällig 
einmal Nothwendiges erschließen: anal3rt. post. I, 6. 75 a 1 ff. 74 b 27 ff. 
C. 32. 88 a 20 ff. 

2) ii oXtjOcov (i.iv oSv oux iazi <{>eu$o( auXXoYiaaaBai, analyt. pr. II, 2. 53 
b 7 f. 10 ff. C. 11. 62 a 5 f. C. 18. 66 a 19 f. analyt. post. I, 6. 75 a 5 f. 
C. 16. 80 a 19 f. Ta 8' aXtiO^ I? aX^jOÄv, C. 32. 88 a 26. 

8) vergl. . . . aTttov 8' 8ti a! öroö^aei; xa> o^pyjxi ^j/euSet?. x^aXejcbv 8' Ix 
ji^ xaXoj; l)^6vTa)v Xg'YSiv x«X«5?, xaT* 'E7«')(^ap(i.ov apTtto? xe yap XeXexxai, xa\ 
6uO^(i>( faiyiXOLi oO xaXoJ; e^ov, metaph. XII, 9. 1086 a 15 ff. 

4) anal3rt. pr. II, 4. 57 a 38 ff. Quodcun^ue re vera coUigitur, bemerkt 
Waitz a. a. O. I, p. 510 unter Beziehung auf diese Stelle, id eandem höhet 
necessittttenij ut xb i^ av^y^^f aufißatvov cdium sensum habere non possit, nisi 
ut significet id quod condudcUiir Ix xcjv o?x£{cüv a.py(ß>y. 

5) analyt. pr. ü, 2. 53 b 31 ff. vergl. Teendelenbüro , Erläut. etc., 
8. 62 ff. / 

6) hhijBXM Sk xoOxo, a. a. O. b 30 f. vergl. i'^X'^?^"^ ^^ * 24 f. u. oft 
in e. 2 — 4. 
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Instanz tiberhEupt kein reeller Schluß, daher, wie gesagt, auch 
keine Erkenntniss, welche der Schluß vermittelt, keine Erkennt- 
nis» des Warum Statt. „Aus falschen Vordersätzen kann man 
wohl Wahres, jedoch nicht, warum, sondern nur daß Etwas ist 
schließen; denn es gibt keinen Schluß über das Warum aus 
falschen Vordersätzen." *) 

Von Seite des Inhalts ist also die Wahrheit der Vorder- 
sätze eine der Voraussetzungen aller Erkenntniss durch den 
Schluß. Das Maß der Wahrheit der Vordersätze ist das Maß 
der Beweiskräftigkeit des Schlußes. *) 

b. Die Erkenntniss durch Meinung und Wißen. 
a. Die Meinung und Schlüße der Meinung. 

Das bloß Wahre und nicht zugleich Nothwendige ist 
Gegenstand einer niedem Erkenntnissform, der Meinung (So^a). 
„Das Wißbai'e und das Wißen unterscheiden sich so von der 
Meinung und ihrem Objecto, daß das Wißen allgemein ist und 
durch Nothwendiges zu Stande kommt ; das Nothwendige kann 
nicht anders sein. Nun gibt es aber auch Solches, was zwar 
wahr ist und existirt, sich aber auch anders verhalten kann. 
Es ist klar, daß es das Wißen nicht mit diesem zu thun haben 
kann; es müßte ja das, was anders sein kann, nicht anders 
sein können. Jedoch auch nicht Intuition ; ich nenne Intuition 
das Princip des Wißens. Auch nicht das unbeweisbare Wißen; 
dieß ist Annahme (yKokri^i^) des (auf Erfahrung und Induction 
beruhenden) unvermittelten Satzes. Wahr aber bt die Intuition, 
das Wißen und das dadurch Ausgesprochene. So daß es die 
Meinung schließlich mit dem zu thun hat, was wahr und falsch, 
möglicher Weise aber auch anders ist; dieß ist die Annahme 
des imvermittelten, nicht nothwendigen Satzes. Und es stimmt 
dieß zu den Erscheinungen ; denn es ist sowohl die Meinung 
(d. h. der Gegenstand der Meinung) etwas Schwankendes als 
auch ihre Natur von solcher Art."') Doch ist die Meinung 



1) a. a. O. C. 2. 53 h 8 flF. 

2) oa(f> 8* «v &XT)6^aTEpov (sc. toütcov, an Requisiten zur Bildung der 
Vordersätze, sOTCopyj tu)» fioXXov aTcoSeiSsi, a. a. O. I, 27. 43 b 10 f. 

3) analyt. post. I, 33. 88 b 30 ff. yergl. 89 a 34 ff. b 5 f. metoph. 
VI, 15. 1039 b 34 f. m, 4. 1008 b 30 f. SoS^ofAsv 8k ä oö n&w Tojmv, eth. 
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nicht auf dergleichen unvermittelte Sätze beschränkt; auch die 
Schlußsätze aus Principien der Meiliung (Selbst jene aus wahren 
aber bloß wahren Principien *)) fallen in die Meinung; *) denn 
die Schlußsätze sind wie die Vordersätze oder Principien. •) 
Auf dieser Stufe der Erkenntniss stehen die Schlüße der Dia- 
lektik; die Meinung ist das rechte und zugleich einzig mög- 
liche Element einer Methode, welche das, was die Wißen- 
schaf); zu ergründen sucht, durch Experimentiren erreichen zu 
können glaubt.*) 



Nicom. III, 4. 1112 a 8, — eine von jenen mehr oder weniger vagen Er- 
klärungen, mit welchen sich diese auf das Praktische abzielende Schrift 
principmäßig zufrieden gibt. 

1) vergl. analyt. post. I, 6. 74 b 15 f. S^jXov 8* Ix toütcov xai Sxt sOvJOsi^ 
61 Xa(xßav6tv ol6\Ltvoi yiaX&i toc; ^X^f ^^^ ev$o$oc tl ii icpötaai; xa\ aXfjOiJc, 
oTov o\ aof (aTa\ 8t( to cTcioxaoOai to l7c«mj(jii)v e^^^eiv. oO y^ '^'o IvSo^ov ^ (x^ 
ap^ij sotcv, aXXa tb TcpoiTov toQ y^vou^ 7cep\ % dstxvuiar xoi^ aXnjOH oO tcöcv 
o?x^ov, b 21 ff. I 

2) xsT^c {jiv o3v Sö^av ouXXofil^otiivott xot (lövov dioXexxixcoc 8^Xov Zxi loöto 
(AÖvov 9X69rc^ov, 6? if Äv evS/ygToi IvSoEoTfltTcov Y^veiai S auXXoYia(jiö( , a. a. O. 
C. 19. 81 b 18 ff. 

3) o{&o(ov fap SxaoTou xb au(xicspa(T|jLa Ta1( ap/^ot^, analyt. pr. I, 27. 43 
b 35 f. 

4) loTi 8' )i SiaXexTix^ Tcstpaorix^ (über tc. im engem Sinne vergl. de 
Sophist el. 2, 165 b 4 ff. C. 8. 169 b 23 ff. G. 11. 171 b 3 ff. 9. 172 a 
21 ff. 35 ff. C. 34. 183 a 37 ff.) 7cep\ «jv ^ «ptXodOfta Yvcopiartxii, I) 81 aocptatix^ 
facvo\idv7i (vergl. a. a. O. 1. 165 a 21 ff. C. 11. 171 b 34 u. s.), oSa« 8* 
ou, metaph. m, 2. 1004 b 25 f. Die Meinung wagt sich also auch an Ewi- 
ges; Ij [ih Y^p 8öEa 8oxd nBpi izonxa sTvat, xa\ o08^ ^ttov }cep\ xa aföia xa\ 
ift d8üvaTa ^ xa if f,[J.1v, eth. Nicom. m, 4. 1111 b 31 ff. vergl. analyt. 
post. I, 33. 89 a 23 ff. — 8taXexxixb( 8k auXXoYt(J(i.b( 6 IE lv8öE(i>v (lv8o(ov, das 
allgemein Angenommene, I, 1. 100 b 21 ff. 101 a 11 ff. C. 10. 104 a 8 ff.) 
(juXXoftCö{i.Evoc, top. I, 1. 100 a 29 f. IX (de sophist. el.), 2. 165 b 3 f . 
7:pbc [kh o3v f (Xoao^iav xax* aXijOeiav )csp\ oöxcov icpayp.axeux^ov, 8iaeX6xxtxäs 81 
Äpbc 8öEav, I, 14. 104 b 30 f. 8(aeX6xxtx^ Bl (sc. loxai Tcpöxaai«) . . . X^4'^ "^^^ 
(paivoji/vou xa\ Iv8ö5oü, analyt. pr. I, 1. 24 b 10 f. C. 30. 46 a 9 f . metaph. 
II, 1. 995 b 23 f. u. s. w. Der Dialektiker (und der Redner; denn die 
Rhetorik ist avx{axp090( [Trendelenbubo de an. p. 408. Elem. log., p. 74 sq. 
Waitz zum Org. I, p. 373 sq. 480. Spehgbl zur Rhetor. von Anf.] xfj 
8taXcxxixfi, rhetor. I, 1. init. 1356 a 25 ff. 30 ff. C 4. 1359 b 11 f. oXX* 
8Xi)$ o&aT)c Tcpbc 8ö(av x^; 7cpaY(xax8ioi( xy|c 7C8p\ xjjv ^vjxoptxijv , xxX. a. a. O. 
a. a. O. m, 1. 1404 a 1 f.) führt daher seine Argumentation picht durch 
Definition und Beweis, sondern durch Induction oder vielmehr Analogie und 
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Objecto der Meinung sind in erster Reihe das ZufsQ- 
lige; das Mögliche und das Vergängliche. Das Mögliche ist 
entweder in der Natur begründet und tritt meistentheils (65 
cm t6 ttoXu); aber nicht nothwendig ein, wie z. B. das Grau- 
werden, Wachsen und Vergehen des Menschen, oder zweitens 
das Unbestimmte (t6 a6pt<iT0v), was so und auch nicht so ge- 
schehen kann, z. B. daß das Thier geht oder daß, während 
es geht, ein Erdbeben entsteht, oder was überhaupt zufällig, 
(dtTTÖ Ttij(^yi;) geschieht; denn von alledem ist Nichts von Natur 
das, was es ist, in höherm Maße als das Gegentheil. ^) Vom 
Zufälligen *) und unbestimmt Möglichen gibt es weder Beweis 
noch Wißen, weder vom Einen noch vom Andern, weil der 



bloßen Sohluß, top. I, 12. 105 a 10 ff. VUI, 1. 155 b 85 ff. rhetor. I, 2. 
1356 a 35 ff. b 7 ff. analyt. post. I, 1. 71 a 9 ff. 

Nichtsdestoweniger ist die Dialektik für die philosophisohen Wißen- 
Bchaften von nicht zu unterschätzender Bedeutung (wenn wir eine Unter- 
suchung nach beiden Seiten hin zu führen wißen » so werden wir leichter 
in jeder Sache das Wahre und das Falsche gewahren;), so insbesondere für 
die Erkenntniss der Principien einer jeden Wißenschaft; denn da dieselben 
unbeweisbar sind, so muß man sie durch das Wahrscheinliche erwttgen. 
Durch Forschung und Prüfung (namentlich durch Discussion der aizopiaif 
metaph. II, 1. von Anf. ; vergl. Schwegleb, Metaph. III, S. 113 f.) bahnt 
die Dialektik den Weg zu den Principien aller Wißenschaften, top. I, 2. 101 
a 34 ff. rhetor. I, 1. 1355 a 14 ff. Auch die sophistischen Disputationen 
sind für die Philosophie von Nutzen. Denn sie fördern nicht nur darin, die 
Bedeutung der einzelnen Wörter zu unterscheiden und auf die Verbindungen 
derselben zu achten (sie bewegen sich ja auch meistens 9cap3i TJjv X^v), son- 
dern sie vermindern auch die Möglichkeit der Selbsttäuschung in den eige- 
nen Untersuchungen; 6 yap 69* Ix^pou ^aSfcoc TcapaXofil^ötievof xoi xouro (i.^ 
a?96acvöpksvo; xoev oOxb; 69^ a^toü touio tc&Ooi icoXX^xi;, de sophist. el., 16. 
175 a 5 ff. 

Vergl. Heydeb a. a. O. S. 341 ff. Waitz a. a. O. II, p. 435 ff. 
Pbantl, Geschichte der Logik, I, S. 96 ff. 

1) analyt. pr. I, 13. 32 b 4 ff. vergl. G. 3. 25 b 14 f. Was nioht 
nothwendig, noch immer, noch meistentheils ist oder geschieht, ist oder ge- 
schieht zufällig, metaph. V, 2. 1026 b 27 ff. laxtv apa xi icap3t taSia to 
6nÖT6p' sTu^e xa\ xaxa au(xßsßY)xö( , 1027 a 16 f. vergl. X, 8. 1064 b 82 ff. 

2} Tou oiTzo viy(Tii oCx C9T(v iici<mi{ji7} $1* aKodE((ecdc, analyt. post. I, 80. 
87 b 19. T(ov hl aufjLßepi^xötcov |a^ xaO* aOta, ^v xpöicov 8ib>p(a6i) xk xad* a6dt, 
oOx E9T(v iK^<sv^^^l aTcoSetxTtxiJ. oG yap eotiv i^ ayi6s>(xr^i B^ot xo ou(JLX^ai9|ia * 
xb 9U(xßeßi]xbc yap IvS^exai \t.^ Onap/^etv, a. a. O. C. 6. 75 a 18 ff. metaph. 
V, 2. 1026 b 2 ff. 26 f. 1027 a 19 f. 27 t X, 8. 1064 b 30 f. 1065 a 8 ff. 
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tenmimtg mediua — der Träger der Ursache ^) — unsicher 
(aTaxTo;) ist. *) Ein bloßer Schluß ist wohl möglich , man 
pflegt aber dergleichen nicht zu suchen. ') Ebenso gibt es 
vom Vergänglichen (^SapTöv), Wahrnehmbaren oder Einzelnen 
weder Beweis noch eigentliches Wißen, sondern nur Meinung 
oder; inwiefern Allgemeines dabei ausgesagt wird^ beziehungs- 
weise Wißen. *) Wenn ein Schluß dieser Art gebildet werden 
soll; so kann der eine der beiden Vordersätze nicht allgemein^ 
sondern nur vergänglich sein , vergänglich : weil der Schluß- 
satz von dieser Art; nicht allgemein : weil der terminus minor 
das eine Mal ist und das andere Mal nicht ist; so daß man 
nicht allgemein; sondern nur; daß es jetzt so ist; schließen 
kann. *) 

Vom unbestimmt Möglichen also nicht; wohl aber gibt es 
von dem; was auf Gnmd seiner Natur möglich ist und 
;;meistentheils" in die Erscheinung tritt; ;; Wißen und beweis- 
kräftigen Schluß;" ^) und die Argumentationen (oi ^oyot) und 
Untersuchungen sind gewöhnlich auf das in diesem Sinne 
Mögliche gerichtet. ^) Daß in Schlüßen dieser Art die Be- 
stimmung ;;meistentheil8" an die Stelle der sonstigen beweis- 
gemäßen Allgemeinheit des ferminus medius treten muß; ist 
selbstverständlich; meistentheils ist der Mann im Besitze eines 
BarteS; nicht jeder Mann; ®) nun richtet sich der Schlußsatz 

1) Die Ursache des ZuflÜligen ist unbestimmt (aöpioxov) und unsicher 
(ataxTov), metaph. IV, 30. 1025 a 24 ff. V, 2. 1027 a 7 f. C. 4. 1027 b 
33 f. X, 8. 1065 a 6 f. 26. 32 ff. phys. II, 5. 197 a 8 ff. rhetor. I, 10. 
1369 a 32 ff. 

2) analyt. pr. I, 13. 32 b 18 f. 

3) speciell vom unbestimmt Möglichen: a. a. 0. b 21 f. 

4) analyt. post. I, 8. 75 b 24 ff. metaph. VI, 15. 1039 b 27 ff. 

5) analyt. post I, 8. 75 b 26 ff. (lotouiov für oSoiqc, Bokitz, Aristotel. 
Stud. Heft. IV, 8. 379 f.) vergl. Set y*? ^'w? T<Sv jUv abOijitJV a^aOn^TOf, twv 
Sk aiBicov aiS{ou(, tcuv hl ^Oapicuv ^Oapiac s^vat toc; apx,^(> ^^ coelo HE, 7. 306 
a 9 ff. 

6) T(ov Bl ne^uxÖTcov eati (sc. ln(9Ty){AT] xa\ vuXXofiviAoc a;co$eixTixö$), analyt. 
pr. I, 13. 32 b 20. analyt. post. I, 30. 87 b 19 ff. im<jv^\Lr^ ^h y^P ^«dtt 
\ TOü aii ^ Toii w? |jc\ xb jcoXiJ, metaph. V, 2. 1027 a 20 f. X, 8. 1065 
a 4 f . 

7) analyt. pr. 1, 13. 32 b 20 f. verg:l. C. 27. 43 b 33 ff. 
8} analyt. post. II, 12. 96 a 8 ff. 15 ff. 
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nach den Vordersätzen: *) mithin haben auch die Männer zu 
Athen meistentheils einen Bart. Ist dieß^ wie nicht ein Mal 
und beiläufig; sondern wiederholt und ganz ernstlich versichert 
wird, ein ^^beweiskräftiger Schluß" oder Beweis, — auf der 
andern Seite aber zugleich Nichts weiter als ein Wahrschein- 
lichkeitsschluß , der Gegenstand in der That Etwas, was sich 
auch anders verhalten kann, und ist femer die Erkenntniss 
aus solchem Schluße „Wißen," — das Wahrscheinliche aber 
Gegenstand der Meinung, *) so liegt, wie es scheint, ein Wider- 
spruch oder ein Schwanken vor. Die Auskunft, daß „Beweis'' 
und „Wißen," jedes in einem weitem Sinne, wie sonst so 
auch hier den bloßen Schluß und die Meinung bedeuten, ') ist 
richtig, aber genügt nicht ; wir haben ja einen ganz ausdrück- 
lichen Gegensatz zu den Schlüßen über das unbestimmt Mög- 
liche vor uns ; auch werden die Schlüße aus dem Nothwendigen 
und aus dem, was meistentheils eintritt, und andrerseits das 
Wißen dessen, was immer, und dessen, was meistens ist, je 



1) analyt. pr. I, 27. 43 b 35 f. tl d* Js iTz\ tb icoXü (sc. od icpoTdcostc), 
xa\ x6 au(X7c^pa9(i.a xotoutov, analyt. post. I, 30. 87 b 24 f. vergl. rhetor. I, 2. 
1357 a 27 f. eth. Eud. II, 6. 1222 b 41 f. 29 ff, m. mor. I, 10. 1187 a 
34 ff. C. 11 von Anf. 

2) Das Wahrscheinliehe (tb e?x6() ist ein Satz der Meinung (Tcpötavi; 
EvSo^o;) ; denn wovon man weiß, daß es meistentheils in dieser Weise geschieht 
oder nicht geschieht , ist oder nicht ist, das ist wahrscheinlich, z. B. daß 
die, welche beneiden, auch haßen, oder die Verliebten auch lieben, analyt. 
pr. n, 27. 70 a 3 ff. rhetor. I, 2. 1357 a 34 ff. H, 25. 1402 b 21. 

3) vergl. quod facile excusatur üa, ut imov^[i.r^ sensu laHori (teeipienda 
ait, Waitz a. a. O. II, p. 304 unter Bezugnahme auf analyt. pr. I, 13. 32 
b 20. 

Ueber die Weite der anöSet^tj vergl. Waitz a. a. O. 11, p. 295 ; so wird 
anal3rt. post. 11, 9. 93 b 17 ff. derselbe Ausdruck abwechselnd vom eigent- 
lichen Beweise wie von der rein formellen Demonstration einer Definition 
gebraucht, vergl. top. I, 18. 108 b 18 u. s. 

Wißen (l;«axi^[i»i, I;:{(rcaa6at, nicht minder E?8^ai, vergl. Bonitz, Comm., 
p. 36 sq.) im weitesten Sinne geht auch auf die Existenz und äußere Er- 
scheinung (el eaii und tb ott), analyt. post. II, 1. 89 b 23 f. (vergl. «aaa 
l7ct9Ti{{A7] SiavoijTix^ ?j [uxiy(o\»(3&, Ti 8tavo(a?, metaph. V, 1. 1025 b 6. Bonitz, 
p. 279 sq.), ja es reiöht fast so weit wie der Begriff des Erkennens (fVbiait, 
YtyvwaxEtv, yvcüpiaji-ö«, Yvwp{l^eiv), so nemlich, daß man allenfalls auch die 
Vorstellung darunter befaßen kann; . . . {) invsv^^rij d hii xoXeiv l3ctaTv|(XY)v 
xfjv I5iv ^ TÖ 7ca6o{, de memor. 2. 451 a 27 f. 
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Beide in einer Weise zusammengefaßt; wie wenn sie auf einer 
und derselben Stufe ständen. ^) Die Ausgleichung wird in der 
doppelten Natur dessen, was von Natur meistentheils eintritt, 
zu suchen sein. Diese Particularität hat die Allgemeinheit im 
Hintergrunde: in einer Kegel, die nicht ohne Ausnahme ist. 
Was von Natur so beschaffen ist, daß es meistentheils in die 
Existenz tritt, hat die innere Bestimmung, Allgemeines zu sein ; 
aber die Energie der Form erliegt zuweilen der Reaction des 
Stoffs. Zufall und blinde Nothwendigkeit kreuzen und stören 
die Zwecke und die Zweckthätigkeit der Natur. Von dieser 
Seite angesehen, sind die angeblichen Beweise nur Schlüße 
der Meinung; wofern man dagegen auf die Zweckursache, auf 
die S.egel reäectirt, so stehen sie höher. Alle Naturwißen- 
schaffc (die Astronomie gehört wesentlich zu den mathematischen 
Wißenschaften*)) ist insofern halb Wißen, halb Meinen, ziem- 
Hch zuverläßig unterbautes Meinen und nicht völlig exactes, 
weil mit dem Stoffe verflochtenes, ^) oder nur insoweit exactes 
Wißen, als die Natinrwißenschaft Solches, was sich inuner 
findet oder immer ereignet, zum Gegenstande hat. *) 



1) ToS 8' a«b xü^yj; oöx Iotiv iTcianfJfxyj 8t' a;co86{(sco(. oöte y*P *'*i avay- 
xortov ou6' <o{ iiii xb tcoXu xb iicb iri^Ti^ lax(v, aXXa xb jcapa xaöxa ytvöfxevov 
^ S' awöSeifi; Oax^pou xoiJxuJv. icS; yap auXXofKjfib; ?| bC ocva^xaicov fi 8ia xwv 
lo? iiii xo nokxi npoxocaecov • xat gi jjl^v al Tcpoxaaet; ava^xaTai, xa\ xb aufjLn^paafxa 
xoioüxov, analyt. post. I, 80. 87 b i9 tf. vergl. metaph. V, 2. 1027 a 20 f. 
1026 b 31 ff. 86. 1027 a 16 f. 26. phys. H, 6. 197 a 81 f. de coelo I, 12. 
288 a 32 ff. u. b. 

2) metaph. I, 8. 989 b 32 f. U, 2. 997 b 17. xb B\ TcXijeo? il6ij xwv 
«popcov Ix X7J( olxEiox&xrii (hier am Meisten einschlagenden, zur vorliegenden 
Untersuchung in engster Beziehung stehenden) ^iXoao^ta; (vulg.; denn 91X0- 
aocp{a [BoHiTz] wäre [wie in dem unftchten Buche X, nemlich C. 3. 1061 
b 5. 10. — dagegen XI, 8. 1074 b 11,] so viel wie Tcpt&xr] ^iXoao^ia) xwv 
[i.aOT)(Aaxix(5v Eiciax7](i.(5v ^€l axoTCEtv, Ix x^c aoxpoXoffa;, a. a. O. XI, 8. 1073 
b 3 ff. vergl. analyt. post. I, 18. 78 b 39 ff. de part. an. I, 1. 639 b 7 f. 
rhetor. I, 10. 1369 a 36 ff. 

8) xv}v 8* axpißoXoyiav x^v (i.a67](xaxix^v oOx Iv aTcaviv a9caixi]X^ov ^X^ Iv 
xot; [i^ iy(o\i(jiy SXtjv. Siönep ou vuvtxb; 6 xpöjcoc anaa« y&p Ta(0( ^ ^iSai; ^et 
5X7}V, metaph. I min., 8. 996 H 14 ff. 

4) vergl. 8^ hl x^v ^üaiv Otcopetv tU 'coc noXka ßXlnovxa' ^ y^P ^^ '^^ 
7cavi\ Ij co( iiii xb ;coXu xb xocxa füoiv loxfv, de part. an. III, 2. 663 b 27 ff. 
xa Y^ Ytvö(&eya fiaii nhfxa jiywtxat 1) M ro8\ 9) &>( iiii xb TcoXtS , xk tk napa 



254 ^^0 Erkenntniss durch Intuition Meinung und Wißen. 

Aber selbst das Wahre und dabei Allgemeine tmd Noth- 
wendige, aber beziehungsweise Allgemeine, weil nur beziehungs- 
weise Noth wendige, oder das, was sich unter gegebenen Voraus- 
setzungen zwar „immer" findet, aber nicht „an sich'' ist, 
begründet noch kein eigentliches Wißen, weil kein Wißen des 
Grundes. Von dieser Art sind die beweiskräftigen Zeichen. *) 
SchlUße aus beweiskräftigen Zeichen (sie werden durchaus nach 
der ersten Schlußfigur gebildet) mögen wahr und allgemein sein : •) 
das Wißen, welches daraus hervorgeht, •) ist am Ende doch nur 
Meinung, allerdings mehr als die gewöhnliche,*) weil es sich 
auf eine allgemeine Thatsache stützt. 

Es gibt demnach Erkenntnissstufen zwischen der schwan- 
kenden Meinung und dem mit rigorosem Maße gemeßenen 
Wißen, Formen des Wißens, welche immer noch nicht das 
rechte, in dem einen Falle noch nicht Wißen des ausnahmelosen 
Allgemeinen, in dem andern noch nicht Wißen des Allgemeinen 
als „An sich" oder Wesentlichen und so erst des im Wesen 

To aii xa\ co; iiii xd tcoXu ino TaOtofjL&Tou xa\ ätco tiij^Tj;, de generat. et oorr. 
II, 6. 333 b 4 ff. phys. II, 7. 198 b 6. C. 8. 198 b 34 ff. 199 b 23 ff. mp\ 
YOtp -rijv ae\ xa\ tfjv i^ ava^xT]; oCOkv Y^vetai Tcapa ^üaiv, aXX' Iv Tolg »>? ^ fb 
TcoXu {XEv o^Tb); Ytvofi^voi^ lv$E/^o{jL^voi$ 8^ xa\ ttXXcüf, de generat. an. IV, 4. 
770 b 11 ff. ev yocp toI; p.^ a8uvdctoi( aXXco; i)^tiv aXX^ lv86X,0(iivoi( to xaxa 
(pvJoiv ^<jt\ to uii eVi TO ;:oXü, C. 8. 777 a 19 ff. — eth. Eud. VII, 14. 1247 
a 31 f. u. 8. 

In der Scala der axpißeia und axpißoXoyia nimmt daher die Wißenschaft 
der Natur, des Stofflichen und Wahrnehmbaren, die niederste Stelle ein; 
vergl. analyt. post. I, 27. 87 a 31 ff. metaph. I min., 3. 995 a 14 ff. Xu, 
3. 1078 a 9 ff. m, 5. 1010 a 3 f. u. s. Womit o. S. 201. Anmerk. zu 
vergl. 

Die von Bitter aufgestellte Behauptung (welche Zelleb a. a. O. S. 326 
Anmerk. 2., vergl. S. 113, auf ein Missverständniss der Stelle analyt. post. 
I, 33. 89 a 5 f. zurückführt), daß die Naturlehre nach Aristoteles „mdir 
der unsichem Meinung angehöre als der Wißenschaft, ** bedarf hie mach nur 
der genaubrn Bestimmung. 

1) (uoT^ oOx av^^xY) TO oufXTc^paapLa sfö^vai StÖTi 67C&p^si, o08* d at\ t^ 
(A^ xa6* a^To dk (vergl. II, 17. 99 a 2 f.), oTov ol bia oi){i6ib)v auXXoYto|AOi, 
analyt. post. I, 6. 75 a 32 ffl 

2) 6 (i.kv Sia Toü ;;pa)Tou a/^yJfJiaTOC (sc. 9uXXo']fi<i(j.bc ^x 9V)[jl8ui)v) aXuxo«, 
av ahi^i ^ (xaOöXou yap ^ortv), analyt. pr. II, 27. 70 a 29 f. 

3) TO ^ap Tex(AvJpiov to elhhai tcoioüv ^aoiv eTvai, a. a. O. b 2 f. 

4) lv8o?ÖTaTov ifocp xai jjLÄXioTa aXijöe« ib 8ia xoC JcpwTou o^iifiiaToc, a.. a. 
O. b 4 ff. 
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und schöpferischen Begriffe der Sache beruhenden Grundes 
sind. *) 

Wie sich aber so die Meinung in das Element des Wißens 
zu drängen sucht, so läßt auch das Wißen in gewisser Be- 
ziehung Etwas ab, um auch von sich aus jenen höchsten Formen 
der Meinung einen Schritt entgegen zu thun, oder auch seiner- 
seits die Schroffheit des Abstandes durch eine Nuance seiner 
selbst möglichst zu mildem. Ebendeshalb sind aber auch die 
hier zunächst folgenden Schltiße, nemlich solche, welche ein von 
Zeit zu Zeit in die Erscheinung Tretendes^ also ein Einzelnes^ 
z. B. eine Mondfinsternisse in der Weise mit dem Allgemeinen 
combiniren, daß sie das Erste im Zweiten und durch das 
Zweite erkennen laßen, von den vorhergehenden ihrem Wesen 
nach imterschieden. Inwiefern, sagt Aristoteles, *) solcher Be- 
weis und solches Wißen das Allgemeine (das allgemeine Ge- 
setz) zum Gegenstande haben, sind sie von immerwährender 
Geltung (oeC siaiv), „inwiefern sie aber nicht immer sind, sind 
sie einzeln" (auf Einzelnes gerichtet). ^) Was diese Art von 
Beweis und Wißen von der hohem Stufe des im Allgemeinen 
gleichen Niveau syllogistisch vermittelter Erkenntniss einzig 
und allein noch trennt, ist der Mangel durchgängiger Allge- 
meinheit. 

ß. Das Wißen und der Schluß des Wißens oder der Beweis. 
Denn das Wißen (yi tewTY,(Ay)) — schlechthin und wahr- 
haft *) — hat die „Accidentien an sich", d. h.- die durch Ver- 

1) Auch das ist nur Meinen und nicht Wißen, wenn man das Wahre, das 
man durch Vermittlung eines Schlußes weiß, nicht auf Grund der Substanz 
und der Form weiß, do^aaei xa\ oux iTcionJaexat ocXy^Oco^, analyt. post. I, 33. 
89 a 11 ff. 

Zur Meinung wird schließlich auch das „unbeweisbare Wißen" gehören, wel- 
ches „Annahme des unvermittelten Satzes '^ ist (vergl. Zelleb a. a. O. S. 444. 
Anmerk. 1). Das Princip des Wißens, sagt Aristoteles analyt. post. I, 33. 88 b 
35 ff., geht nicht auf das Zufällige, oO§* lnt<7Tiri(ji7) avaTCöSeixioc * touxq Bl 67cöXy)<|>(c 
T^( a(jiaou 7cpoxa9E(i>(. Jeder lediglich auf Erfahrung oder Induction beruhende 
und somit allerdings unvermittelte Satz, z. B. -^^Xa l^ouaa xüei (vergl. analyt. 
pr. n, 27. 70 a 13 ff.), ist Gegenstand dieses unbeweisbaren Wißens. 

2) analyt. post. I, 8. 76 b 33 ff. 

3) JSxspectabas f ut pergeret ^ hl xaxa (Ji^poc, o^x a£{, Waitz a. a. O. 
p. 324. 

4) vergl. oCS^ . . . iizi<r:oL9bai aizkioi o^hl xupuo(, analyt. post. I, 3. 74 
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mittlung erkennbaren wesentlichen (im Unterschiede von den 
grundwesentlichen) und daher im hohem Sinne allgemeinen *) 
Bestimmtheiten des Begriffs zum Gegenstände; — also nicht 
unmittelbar den Begriff^ sondern der Begriff liegt zu Grunde. 
Es geht somit auch nicht auf das Nichtsei^nde ^ sondern auf 
das, was ist, 2) nicht auf das Zufallige ^) und Vergängliche, *) 
sondern auf das Nothwendige ^) (also Ewige ®) ) , auf das All- 
gemeine ; ^) nur die Erkenntniss des Grundes ist Wißen. ^) 
Unmöglich können daher Wißen und Meinen über eine und 

b 14. C. 2. 71 b 9. C. 22. 83 b 38 u. 8. Mq-zm^qh akrfi&^y C. 33. 89 a 21. 
l7rtaTYj(X7] aTüXoS;, C. 8. 75 b 24 f. u. 8. — l;c£aTaaOai und e?S^at sind gleich- 
bedeutend, vergl. z. B. analyt. po8t. I, 9. 76 a 18, f. C. 2. 71 b 16 f. 72 
a 25. 31 u. 8. w. metaph. I, 2. 982 b 20 f. und Bokitz ad h. L 00mm. p. 
51 sq. cf. p. 36 sq. 

1) Darin beruht der Unterschied des xaOöXou (nicht bloß, wie Paciub 
erkläi*t, des Metaphysikers) vom StaXsxKxö^, top. IX (de sophist. el.), 11. 
172 a 13. 

2) oux eoTi xb fj.)) 8v licforaaÖat, analyt. poßt. I, 2. 71 b 25 f. II, 7. 
92 b 5 f. 

3) a. a. 0. I, 30. 87 b 19 ff. metaph. XH, 4. 1077 b 34 ff. u. 8. 

4) analyt. post. I, 6. 74 b 36 ff. C. 8. 75 b 24 ff. u. s. 

5) Äore oS anXco; laxiv |jciaTiIfj.7j toüt' a8i^vaxov aXXü>( ex^iv, a. a. O. I, 
2. 71 b 15 f. C. 6. 74 b 6. C. 4. 74 a 21. xou S' ava-ptateo l«t<mli*.ij, C. 38. 
89 a 10. 6 ff. 88 b 30 f. f) jxkv fap (sc. lÄiaxiip-T]) oßxco; xou ^cjwu &<m ^ 
IvS^eaöai ^^ eTvai l^wov (i. e. aXXw? ^^eiv), ^ 8' (sc. Sofa) äox' ^v8^ea6at (sc. 
aXXw? ex.6iv), oTov d ^ {xkv 8nep iv6p&)«ou loxiv, ^ S' avÖpwwou jjl^, |i^ Sicep 
8' «vSptüTcou, 89 a 33 ff. metaph. V, 5. 1039 b 31 f. vergl. Eud. V. (Nicom. 
VI), 3. 1139 b 19 ff. C. 6. 1140 b 31 f. 

6) &ax' £1 eaxiv ef avifXTj?, afSiöv eaxt, xa\ el aföiov, ef aviyxij;, de generat. 
et corr. El, 11. 338 a 1 f. 337 b 35. C. 9. 335 a 33 f. 

7) analyt. post. I, 31. 87 b 37 ff. de an. II, 5. 417 b 22 ff. metaph. 
X, 1. 1059 b 26. XU, 10. 1086 b 33 u. s. 

8) I7c{axaa6ai §k oFdpLsOa ^xaoxov anXc5(, aXXa pii^ xbv ao^iorixbv xpöicov 
xbv xaxa au{xßeß>)xös (vergl. metaph. V, 2. 1026 b 15 ff. X, a. 1061 b 7 ff. 
C. 8. 1064 b 23 ff. 28 ff.), oxav xijv x' a?x{av ol^iu^a Yivc&oxiiv 8t' Ijv xb 
TcpSyp-Ä ^axiv, 8x1 6X6IVOÜ a?x{a iax(, xa\ p.^ ^vS^^^aOat xoCx' oXXco^ I^eiv. dfJXov 
xo(vuv 8x1 xotoüxöv xt xb l7ciaxaaea{ £axi, analyt. post. I, 2. 71 b 9 ff. 80 f. 
C. 6. 74 b 27 ff. C. 14. 79 a 23 f. C. 24. 85 b 28 f. 35 ff. n,-ll. 94 • 20. 
phys. I, 1. init. 11, 3. init. de part. an. I, 5. 645 a 7 ff. metaph. m, 2. 
1003 b 16 f. V, 1. 1025 b 5 ff. vergl. I min., 1. 998 b 23 f. C. 2. 994 b 
29 f. X, 7. init. 

Positiv Wißen ist in höherm Sinne Wißen als negativ Wißen, a. a. O. 
n, 2. 996 b 14 ff. 
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dieselbe Sache zu gleicher Zeit in einem und demselben Indi- 
viduum sein. ^) Solches Wißen, also Wißen, daß Etwas (ein 
Accidens an sich) ist,*) Wißen des Nothwendigen und zwar 
näher des an sich Zukommenden , ^) also Wißen des Allge- 
meinen,*) somit des Ewigen, nicht des Zufitlligen und Ver- 
gänglichen, ^) wird durch den Schluß vermittelt , wenn die 
Vordersätze wahr sind ^) und Nothwendiges , näher : an sich 
Zukoipmendes ') und Allgemeines enthalten ; ®) denn kraft der 
Natur des Schlußes resultirt mit Nothwendigkeit der Schluß- 
satz : ^) der Beweis (iq dtTcoSst^t;) im strengsten Sinne des Worts, 
der mathematische Beweis. ^®) Nicht jeder Schluß ist Beweis, ^^) 

1) analyt. post. I, 38. 89 a 33 ff. 38 ff. 

2) gTxa xa\ Si* aTCoSEi^Eco^ ^ajxEv ava^xaiov eTvat SsfxvuaOai anav 8xi lortv, 
d (xjj oMa eTv] , a. a. O. ü, 7. 92 b 12 f. aTcödsi^i; ocp* loTat oxt laxiv. xxX., 
b 14 ff. I, 10. 76 b 9 f. 

3) iizii Tofvuv g? iTtfaxaxat ano$EtxTixc5$ , Sei If ava^xr^? ÖTcip/^eiv (sc. xb A 
xö F), xxX. a. a. O. I, 6. 75 a 12 f. xp(a yap l(jxi xa Iv xaT? awoSgifsaiv, Iv 
{xiv xb a7co5Eixv\J|jL£Vov xb oü{jL7r^paa{xa • xouxo 8* lax\ xb Cnap^ov ^^si tiv\ xa6* 
a6xö, C. 7. 75 a 39 ff. 29 ff. . . . J Ixetvo, C. 9. 75 b 38. metaph. IV, 5. 1015 
b 7 f . VI, 15. 1039 b 31 ff. Ueber Platon vergl. Zelleb a. a. O. II, 1. S. 370 f. 

4) ^ im<sv/i\kri Xbjfv xaOöXou. §^Xov S* Ix xe xcov anodE^^scov xa\ xcov 6pi- 
7(A(üV* oC yap YiY^£"f«i auXXoyiapib? oxt xööe xb xpiytüvov Süo 3p0at?, d {jl^ «av 
xp{YCi)vov $tjo 8p0ai( ouS* oxi 6d\ 6 av6p(i>7co$ C({>ov, e? (a^ Tca^ av6pco}co{ 2^(^ov, 
a. a. O. Xn, 10. 1086 b 33 ff. . . . avayx?] xa\ xa ix xoüxcov xaOöXou, SoTuep 
7:\ Xüjv «jcoSsiSecov, 1087 a 22 f. 

5) analyt. post. I, 8. 75 b 24 f. C. 80. 87 b 19 ff. metaph. VI, 15. 
1039 b 27 ff. 

6) analyt. pr. I, 1. 24 a 30 f. Tergl. Ix xcov xax* aXTiOEiav im Gegensatze 
zu Ix xcov xaxa Sö^av Tcpoxdcascov , C. 30. 46 a 8 ff. top. I, 1. 100 a 27. 29. 
vergl. Vm, 1. 155 b 11 f. 

7) 1^ ava^xa^cov apa 9uXXoYia{j.6c loxiv ^ aTcöSEi^t^, analyt. post. I, 4. 73 
a 24. avaYxaia und xa6* a6x(x, C. 6. 74 b 5 ff. 15 ff. 26 ff. 75 a 28 ff. {) {jl^v 
yap a:cö$£i^(( loxi xcov Saa unap^Ei xa6* a6xa xdi( 7cpaY{Aaa(v, C. 22. 84 a 11 f. 
E? (A6V ql\ TcpoxaoEi; ava^xotai xat aup.7:lpaa(xa avayxatov, C. 30. 87 b 23 f. analyt. 
pr. I, 12. 32 a 12 ff. xa 5' ava^xala 15 ava^xaicov, rhetor. I, 2. 1359 a 29. 
b 5 f . oxav xb ixlaov If avi-yx*]?, xxX. analyt. post. I, 6. 75 a 4 ff. — eth. 
End. II, 6. 1223 a 1. 

8) ^avEpbv 8^ xa\ eav coaiv a\ icpoxajEi^ xaOöXou IE b)V 6 avXXoYt9(AÖ$ , Sxi 
avayxT) xa\ xb au(JLnlpaa(JLa af8tov ETvat xy|$ xoiaüxrj^ aTCoSsf^Eco; xa\ x^; anXcoc 
ilniiy ätcoSeCEeco;, analyt. post. I, 8. 75 b 21 ff. C. 22. 83 a 18 ff. 

9) a. a. O. I, 6. 74 b 13 ff. C. 4 init. metaph. IV, 5. 1005 b 6 ff. 
vergl. X, 8. 1064 b 33 f. eth. Eud. V (Nicom. VI), 3. 1139 b 22 ff. 

10) Die Wahl der Beispiele weist fapt überall auf den mathematischen 
Kampe, Die Erkenntuisstheorie des Aristoteles. 17 
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nur der Beweis Vermittlung des (wahren) Wißens; *) Wißen 
des Beweisbaren heißt den Beweis haben*.) 



hin. Die mathematischen sind die exactesten Wißenschaften , analyt. post. 
I, 27. de coelo HI, 7. 366 a 27 f. eth. Nicom. I, 1. 1094 b 25 ff. metaph. 
I min., 3. 995 a 14 ff. 

11) npÖTEpov Bl nzpi auXXoYt9{j.ou Xsxt^ov ^ 7C£p\ aTCoSsi^ecoc hih, to xaSöXou 
[jLoXXov sTvat Tov auXXoYia(xöv * ^ \kh yap a7cö§e{t$ <JuXXoYia[i6( Tt(, h QMtXkoftr- 
a(Jib( Bl oö na( «TcödEi^t^, analyt. pr. I, 4. 25 b 28 ff. 

1) <pa(j.kv Bl xa\ 8t* a7Co§£{Sstt>c £?8^va(. aTCÖdEi^iv 8^ X^yco auXXoYtap.bv ^tci- 
ax7j{jLovixöv. IjcioTTjjxovixbv 8k X^yw xa6' Bv xö l)^6iv aiibv eTctor^iAEOa , analyt. 
post. I, 2. 71 b 17 ff. l7ciaT7](j.ovixo\ auXXoYiapioi, top. VIH, 1. 155 b 16. 
Yergl. loTi hl ^iXoad^Tjjxa (jikv auXXoyt9{xb( a}co8etxTmö( , a. a. O. C. 11, 162 
a 15 f. — etjcsp ItcktttJjxtj (ikv (lex' a«o8£{5e(o?, xxX. eth. Eud. V (Nicom. VI), 
5. 1140 a 33. vergl. m. mor. I, 35. 1196 b 37 ff. 1197 a 21 f. 

Eth. Eud. a. a. O. C. 3. 1139 b 31 f. ist ^TCtoTifJjxT] (als eine der opexal 
8iavofa( — was Psantl, Ueber die dianoetischen Tugenden in der Nikom. 
Ethik, S. 10. 14 19 leugnet; dagegen Kühn, de Aristotelis virtute intellec- 
tualibus, p. 11.) auch eine f^t^: die t^ii aTCoSEixxtxTj. ^i^ ist l:ciaxij|JLir] neben 
vou;, 8öSa und XoYia(j.ö$ auch analyt. post. 11, 19. 100 b 6; aTcoSEixTuciJ weist 
auf Argumentation, also auf discursives Denken hin, Tergl. X^yw yap . . . 8i»- 
votav 8^, Iv oaot^ Xi-^o^cz^ a7co8£ixvüa(T{ xt ^ xai ano^ia^vovxai ')^(()p.ir]V, poet. 6. 
1450 a 6 f . 8i&voia 8£, Iv oT( (xno8£(xvv{oua{ xt cl>$ loxtv 9J toq oOx loxtv, ^ xaOö- 
Xoü xt a7C09a{vovxat, b 11 f. 

Im Unterschiede von der Intuition ist das Wißen (als octuelle l^ic) zwar 
nicht selbst unmittelbar Reflexion (iTciaxaaOai ist nicht 8iavo^a6ai, top. II, 
10. 114 b 33 ff.), aber mit Argumentation, also mit Reflexion verbunden: 
|j:toxTj|XT) 8' otTtaaa {X£xa Xöyou loxi, analyt. post. H, 19. 100 b 10. (ttxa Xöyoo, 
sc. (TuXXoYtoxtxoü, vergl. analyt. pr. I, 25. 42 a 35 f. top. I, 4. 101 b 14 f. 
Vergl. ferner {JL£xa XöfOü ^ap ^ lÄt(TX7i{jL»] , eth. Eud. V (Nicom. VI), 6. 1140 
b 33. 6 [».h yap vou? xtov opwv, wv oCx laxt Xö^os, C. 9. 1142 a 26 f. xwv 
TtpwTwv opcDV xa\ xwv la^otxwv voug lax\ xak oi3 Xöyo?, C. 12. 1143 a 36 f. Trbh- 
DELENBüBG, Histor. Boitr. etc. II, S. 375, deutet dieß so: ,,demi von den 
ersten Terminis und den letzten gibt es Vernunft und keinen Begriff;" viel- 
mehr weil lediglich Begriff, nicht Xöyog, nicht Reflexion, b Xö^o« b 
8p6ös, C. 1. 1138 b 20, ist die richtige Ueberlegung; vergl. femer Xöyov 
aXrjö^, C. 2. 1139 a 24. xbv ^pObv Xöyov ^pOb? 8' 6 xaxa x^v ^pöviiatv, C. 18. 
1144 b 24 f. 27 ff. {jL£xa Xöyoü t|;£u8oüs, C. 4. 1140 a 22. oXXa (x^ o08' oveu 
Xöyou 7] £üßouX(a. 8iavoia apa XfiiTCfixat, C. 10. 1142 b 12 f. ScoxpoxT); [ih o5v 
Xöyou; xa\ ap£xa5 wexo fiTvat. iiziav^[t.Oii y«P 2^^*^ 7caaa<' ^ptsi; 8e jJLTCa Xöyoü 
(mit Ueberlegung), C. 13. 1144 b 28 ff. u. s. w. Aehnlich de coelo I, 3. 
270 b 4 f.: £oix£ 8' o X£ Xö^o« xot^ <patvo{JL^vois fxapxüp^v xat xa 9atvö(i£va x^ 
Xöya), wo sich Xöyo? auf die vorhergehende Argumentation bezieht, vergl. 
das parallele 6 8k vüv (j.apxüp£t X^yos w; xxX. II, 1. 284 a 13. Tbendelenbuso, 
Erläuterungen zu den Elementen der Aristotel. Logik, S. 116, übersetzt hier 
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Der Grund, den der Beweis erkennen läßt, *) beruht im 
Allgemeinen, *) somit Frühem oder Ursprünglichem ^) des Ober- 
satzes, der reale Gh:Tind ist der mit major und minor noth- 
wendig verbundene terminus medins.^) Dem innern Verhält- 
nisse des MittelbegriflFs nach Oben und Unten entspricht die 

wieder: ^der Begriff bezeugt die Erscheinungen, und die Erscheinungen be- 
zeugen den Begriff.^ — Pbantl, Geschichte der Logik, S. 98, faßt den Xöyo^ 
analyt. post. 11, 19. 100 b 10 (ebenso metaph. Vin, 2. 1046 b 7 ff.) als 
Sprache: ,|kein Wißen ist ohne Sprache. '^ Jedoch ou npo( xbv zJ^di Xöyov ^ 
a7cöSE((t( (aus welcher alles strenge Wißen hervorgeht), aXXoc :cpb$ xbv iy t^ 
^uXfi (xbv eou) Xöyov, 76 b 26 f.), analyt. post. I, 10. 76 b 24 f.; auch fol- 
gende Stelle zu vergl. : Eine gemeinsame Untersuchung mit Hin- und Her- 
reden führt leicht zur Täuschung, eine Untersuchung, die man allein anstellt 
(ox^^t^ xaO* a6xöv, nicht §ta Xd^wv), hält sich eher an die Sache, de sophist. 
el. 7. 169 a 36 ff. Xö^o; 7cpb( a6xöv, metaph. HI, 4. 1006 a 23 b 9. 

Um es kurz zu sagen, so ist Xöyo^ überhaupt sowohl äußere oder hör- 
bare (Wort, Satz, Erzählung, Fabel, Dialog) als innere Rede, d. h. Den- 
ken im Allgemeinen und im weitesten Sinne des Worts, besonders Reflexion, 
Argumentation (bisweilen &ucjo. objectiv: der Grund), — aber als Xöyo^ des 
£?do$ (metaph. VI, 10. 1036 a 34 u. s. w.) auch Begriff, zunächst subjectiv, 
dann auch objectiv, — endlich ganz speciell Verhältniss. 

Ueber voö; und ^tcktxtJixt) einer-, Sö^ai und 7ciax£i( andrerseits bei Piaton, 
namentlich im Timäus, vergl. Zelleb a. a. O. S. 407 f. Anmerk. 

2) analyt. post. I, 2. 71 b 28 f. H, 3. 90 b 9 f. 21 f. 

1) ^ a7cö§£(Si{ (x^v i<3Xt auXXoftajxb^ §Eixxixb( a?x{a( xa\ xou §ta xf, a. a. O. 
I, 24. 85 b 24 f. 

2) a. a. O. b 23 ff. 

3) top. VI, 4. 141 a 27 ff. analyt. post. I, 26. 87 a 17 ff. 

4) a. a. O. I, 6. 74 b 27 ff. 75 a 13 ff. 8i' aöxb apa M xok xb [kiaoy 
Xfü xp{x(i> xa\ xb Tcpcüxov xÄ (JL^jo) 67:ap5(^£iv, a 35 ff. xa\ xb Siöxi* xoiJxo 8k pi^aov, 
C. 33. 89 a 16. xa aTxta xa (x^aa, C. 34. 89 b 15 (Die Fähigkeit, mit schnel- 
lem und treffendem Blicke zu gegebenem [Schluß-] Satze den Mittelbegriff 
und so den Grund zu finden, nennt Aristoteles in diesem Schlußcapitel des 
I. Buchs der zweiten Analytika aif)^{vota [laxi 8' EOaxo/^{a xi? ^ aY/^ivoia, eth. 
Eud. V [Nicom. VI], 10. 1142 b 6], — dasselbe, was Avicenna als „das 
Umherschweifen auf pfadlosem Gebiete'^ [hads] bezeichnet ; vergl. Haneberg, 
Zur Erkenntnisslehre von Ihn Sina und Albertus M., a. a. O. S. 202 f., 
besonderer Abdr. S. 14 f. Also kein noTmm bei Avicenna, wie Hanebero 
anzunehmen scheint. Mit dieser subtüitas und subita inventio medii termini 
bringen dann Avicenna und Albertus M. die Prophetie als die höchste Stufe 
aller Erkenntniss in Verbindung, a. a. O. S. 246 ff. [S. 58 ff.]), xb pikv yap 
aixiov xb {JL^aov, II, 2. 90 a 6 f. 9 ff. C. 8. 93 a 5 ff. 30 ff. b 4 ff. vergl. 
C. 11. 94 a 26 ff. C. 12. 95 a 11 ff. 17 ff. C. 14. 98 a 7 ff. 18 f. 0. 16. 
98 b 10. 25 ff. C. 17. 99 a 1 ff. 35 f. 

17 ♦ 
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Stellung der termini in der ersten Schlußfigur, weil diese dem 
tnajor den mediua und dem med ins den minor subsumirt, nicht; 
wie die zweite und dritte (dort in Ober- imd Untersatz als 
Prädicat, hier beide Male als Subject), den mediua äußerlich 
heranbringt; mit Schlüßen dieser Art ist daher auch nur das 
Daß , nicht das Warum zu beweisen. ^) Die brauchbarste 
Schlußfigur in Eücksicht des Wißens ist also die erste, die 
erste recht eigentlich die wißenschaftliche Schlußfigur. Arith- 
metik, Geometrie, Optik und andere mathematisch^ Wißen- 
schaften, ja so ziemlich alle, die das Warum erforschen, fttbren 
ihre Beweise in der ersten Schlußfigur. ^) Dazu kommt, daß 
in der zweiten niemals bejahend, in der dritten niemals allgemein 
geschloßen wird, endlich, daß die erste in keiner Weise der beiden 
andern, wohl aber die zweite und dritte, wenn ihre Vordersätze 
auf die allerersten Ursachen zurückgeführt, sie selbst mittels einer 
Anhäufung von termini medii so lange erweitert werden, bis man 
zu den unvermittelten Sätzen gelangt, der ersten bedürfen. Denn 
diese Vervollständigung und Erhebung zu einem wahrhaften Be- 
weise geschieht (am Besten*)) durch die erste Schlußfigur; 
„klar also, daß die erste die vornehmste Schlußfigur des Wißens 
ist." *) 

Wenn aber auch so das Wißen noch nicht das eigent- 
liche, sondern nur beziehimgsweise (xaTot <yü(it.ßeßy)x6;) Wißen 
ist, so liegt der Grund in dem Heterogenen des Inhalts der 
Schluß- und der Vorder-, immerhin wahrer, ja selbst unver- 
mittelter und unbeweisbarer Vorder-Sätze, eine Art und Weise, 
wie z. B. Bryson die Quadratur des Elreises aus einem Ge- 
meinsamen (xoivöv, d. h. aus einem verschiedenen wißenischaft- 



1) ETI ^9* b)V To {jL^oov sJ^oi xl^tZM, xa\ Y^P ^^ Toi^xot^ ToO 8t( xo^ oG tou 
8iÖTi 4] aTtööstfi?, a. a. O. I, 13. 78 b 13 f. 

2) TüSv öe a)(^ri{x&T(i)v ^7ct(iT72p.ovixbv {x&Xiota xb icptordv eortv. xtX., a. a. O. 
I, 14. 79 a 17 ff. e? toivuv idif^ aXXo (sc. xb a?Tiov) xa\ ivS^erai anoS^ou, 
avayxT) (jl^jov sTvat xb aixtov xa\ sv Xb> o)(^7i(j.axi xcj) Tcptoxc^» SeixvuoOai* xaOöXou 
xe Y^P xai xaxYjyoptxbv xb d£ixvü(JLSVov, II, 8. 93 a 6 ff. 

3) vergl. a. a. O. I, 21. 82 b 14 f.; nebenher kann die zweite Schluß- 
figur den „Weg nach Oben*^ auch in ihrer eigenen Weise, die dritte auch 
mit Hilfe der zweiten (durch sich selbst nur den „Weg nach Unten*') gehen, 
b 15 ff. 

4) a. a. O. C. 14. 79 a 24 f. vergl. analyt. pr. II, 27. 70 b 4 ff. 
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liehen Gattungen Gemeinsamen *)) demonstrirte, ^) d. h. so, 
daß die Argimientation auch auf andere , nicht verwandte 
Gattungen passt,^) und deshalb eben ist der Uebergang von 
einer Gattung in eine andere, wie wenn man Geometrisches 
arithmetisch beweisen wollte, nicht gestattet,*) sondern der 
äußere und der mittlere terminua müßen aus einer und der- 
selben Gattimg , ^) das Erschloßene mit den ursprünglichen 
Principiep verwandt (ouyysvs;), ®) die letztern dem erstem 
eigenthüöilich (otxeTa , ') (Sta ®) ) oder mit ihm in einer und 
derselben Gattung sein. ^) Das hat freilich seine Schwierig- 
keit, zu wißen, ob man aus den einem jeden Gegenstande 
eigenthümlichen Principien weiß, aber das ist eben das Wesen 
des Wißens (oTrep eorl t6 etSivat), ^^) und ist mehr Wißen als 
jedes andere, Wißen im höchsten Sinne. ^') Hiermit sind wir 



1} Ueber das auf dem rhetorischen Gebiete analoge xotvöv: X^yco hl xotva 
plv xb iTcaiveTv xbv 'A^iXXEa Sxt avOpcuTco^ xa\ oxt X(uv ^(xtO^cdV xa\ oxt e7c\ xb 
''IXtov laxpax£i^oaxo * xoüjxa yap xot aXXoi; 67cdi:p)(^ei tuoXXoi;, (S>ax* ouSkv (j.a(XXov 
6 xoioüxo? xbv 'AxiXX^a inawii ?) AiopLii[8y]v, rhetor. II, 23. 1396 b 12 ff. 

2) analyt. post. I, 9. 75 b 35 ff. &(jmp Bpüacov xbv xsxpaYtaviajxöv, vergl. 
top. IX (de Sophist, el.), 11. 171 b 16 ff. 172 a 4 ff. Waitz a. a. O. II, 
p. 324 sq. Pbantl zu phys. I, 2. 185 a 15 ff. S. 471 f. 

3) analyt. post. I, 9. 75 b 42 f. 

4) oOx apa loxiv i^ aXXou "^hoMq (isxaß^vxa d^^at, oTov xb YE(o{i.expixbv ocptO- 
p.7)Xtx^, a. a. O. C. 7. 75 a 38 f. vergl. b 12 ff. C. 28. 84 b 17 f. top. VIII, 
11. 162 a 12 ff. Ausgenommen sind solche Wißenschaften, von welchen eine 
der andern, wie die Harmonik der Arithmetik^ die Mechanik und Optik der 
Greometrie, untergeordnet ist, analyt. post. I, 7. 75 b 14 ff. C. 9. 76 a 9 ff. 
23 ff. C. 28. 87 a 39 ff. C. 12. 77 a 40 ff. 

5) a. a. O. C. 7. 75 b 10 f. Äax' s? xa6' aöxb xaxetvo ^Tzapy^ei & 6jc«p- 
X6t, avaYXTf} xb (jioov ^v xj aüxrj oufYeveia eTvat, C. 9. 76 a 8 f. 

6) a. ,a. O. C. 9. 76 a 29 f. 4 ff. C. 28. 87 b 3 f. 

7) a. a. O. C. 6. 74 b 25 f. de generat. an. II, 8. 748 a 7 ff. 747 b 
28 ff. top. VIII, 3. 158 a 36 f. Tergl. IX (de sophist. el.), 2. 165 b 1 ff. 

8} analyt. post. I, 9, 76 a 17. 

9) a. a. O. C. 23. 84 b 14 ff. C. 28. 87 b 1 ff. vergl. C. 32. 88 a 31 ff. 
rhetor. I, 2. 1358 a 18 ff. U, 22. 1396 a 83 ff. 

10) analyt. post. I, 9. 76 a 26 ff. 

11) xai Y«P ^Äioxaxai {jloXXov 6 ^x xtüv avwxepov ahicov sföcoc ix xtov jcpo- 
x^pwv Y*? oTSsv, oxav ex {jl^ ahiaxwv ühfi a?xitüv. &ox' el (xocXXov oTös x«\ (jiaXtaxa, 
a. a. O. I, 9. 76 a 18 ff. 5) i^ *P'/,% "??? \^h ^5 *PX^^» ^ {xoXXov i^ «PX^? "^^ 
^xxov axpiße(7X^pa aTcö^Ei^t;, 0. 24. 86 a 16 f. 
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Wieder in den Bereich der unvermittelten Anfange der Be- 
weise, in die Sphäre der Intuition aufgestiegen. 

Wofern es sich nemlich triflFt, daß einer oder beide Vorder- 
sätze nicht unmittelbar durth sich selbst gewiss, also nur be- 
ziehungsweise Principien sind, somit ihrerseits selber des Be- 
weises bedürfen, so treibt die Natur des Wißens nach dem 
Grunde, nach dem Letzten als der Grenze, dem Ziele und 
Ruhepuncte: ^) nach dem allerersten, ursprünglichen Grunde, *) 
d. h. von t er minus inediua zu terminus medius^ *) immer inner- 
halb derselben Gattung, auf einen Punkt zurück, der, durch 
sich selbst gewiss und somit des Beweises weder bedürftig 
noch fähig, weil durch keinen terminus meditis mehr zu trennen, 
sondern einheitlich,*) der absolute Anfang des Beweises ist; 
die „Ersten" oder „Ursprünglichen" sind eben die „eigen- 
thümlichen Anfänge."^) Wäre dieser „Weg nach Oben" ein 
Fortgang in's Unendliche, und gäbe es nicht vielmehr Still- 
stände bei Unvermitteltem, so gäbe es auch kein Wißen durch 
Beweis;^) das Unvermittelte, Untheilbare, ursprünglich Eine 

1) ETI fi-^XP^ tovJtou I^Tjxoüjxev xb 8ia ti, xa\ töte oMfjieOa e?$evau, otav p.^ yj 
8x1 XI aXXo xoüxo fi YivöjjLEvov ?) ov (i. e. Sxav fj.»] tj hC aXXo [krfi^ «XXou 2v£xa, 
aXXa hC «6x6, Waitz 1. 1. 11, p. 366;) xikoi yocp xa\ Tzipcii xb eo/orov iJSij 
ot>xü>5 ^axtv, a. a. 0. 85 b 27 ff. 

2) X(5xe yocp s?8Evai ^ajikv ?xaaxov , 8xav x^v itpti}xriw atxiav o?(ü(uOa yvcopU 
^eiv, metaph. I, 3. 983 a 25 f. ^ hl xou Siöxi iTciaxijjxif) xaxa xb Tcpwxov aTtiov, 
analyt. post. I, 13. 78 a 25 f. b 2 ff. phys. I, 1. 184 a 12 ff. ü, 3. 194 b 
18 ff. 8s1 8k ail xb a?xiov Ixdcaxou xb «xpöxaxov I^tjx^v, xxX. 195 b 21 ff. 

3) analyt. post. I, 23. 84 b 19 ff. 31 ff. Bloß dialektisobes and nicht 
ernsthaft auf die Wahrheit gerichtetes Interesse beruhigt sich bei vermittel- 
ten Vordersätzen; öax' tl x«\ laxi xi x^ aXirjOeCa xwv A B {tfi'aov, Soxel 81 jxii, 
6 8ta xoüxou auXXoYi^6{ji.£vo$ auXXeXöfiaxai 8iaXexxix(ü$ • «pb? 8' aXiJOsiocv ex xwv 
67tapx.övxa)v 8et axoTcetv, C. 19. 81 b 20 ff. 

4) a£\ xb jji^oov iTüxvoüxat, iio^ a8ia{p6xa Y^Tjxat xa\ 2v, a. a. O. C.^23. 
84 b 35. Die Schlüße, von denen man ausgeht, xaxanuxvouxat xa\ aSSexai 
?tü{ av £?; xa ajisaa eX07], C. 14. 79 a 30 f. xtjj y*P ^^"^^^ lp.ß4:XX6ff8at 8pov, 
aXX^ oO -zta 7cpoaXa(j.ßav£aQai a}co8£ixvuxa( xb a7:o8£ixvv{(Aevov, C. 22. 84 a 36 f. 

5) ... Ix Tupcoxtov 8^ lax\ xb £^ ap^tjv ohütav, a. a. O. C. 2. 72 a 5 f. 

6) a. a. O. C. 3. 72 b 7 ff. 18 ff. metaph. m, 4. 1006 * 8 ff. Die 
Zahl der termini medii ist begi'enzt : oxi [ih o3v xa pi6X0i(u oOx lv8^STfl(t oicetpa 
fiTvai, fi? iiii x6 xixw xa\ xb avw Yaxavxai od xaxr^Yopfai, 8^Xov. X^yw 8' «vw \tht 
x^v iiii xb xaOöXou {jloXXov, xaxro 8k xrjv l;c\ xb xaxa jiipoc (sc. 68öv), analyt. 
post. I, 20. 82 a 21 ff. ... diva^xY) apa . . . £?va( xi ^ o^xhi oSxe xax* oXXou 
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ist hier das Erste. Wenn nun, wo kein Erstes, überhaupt 
keine Ursache ist, ^) und wenn man demnach überhaupt 
weder wißen noch erkennen kann, bevor man auf ein letztes 
Untheilbares gelangt ist, ^) oder mit andern Worten : wenn in 
allen Dingen die Erkenntniss durch das Erste zu Stande 
kommt, ^) so gibt es noch viel weniger Wißen durch exacten 
Beweis ohne die Erkenntniss der ursprünglichen, unvermittelten 
Principien. *) Nicht das Wahre imterscheidet das Wißen vom 
Meinen, auch nicht das Ewige ; denn auch die Meinung nimmt 
sich Ewiges zmn Gegenstande , ^) sondern der Grund in der 
Substanz und Form oder in der Definition, ®) im letzten und 
ursprünglichen Träger aller „Accidentien an sich." Der Weg 
nach Oben ist diese Bewegung durch die vermittelten wesent- 
lichen Bestimmtheiten oder die Accidentien an sich in den 
Umkreis der unmittelbaren Bestimmtheiten an sich. Denn 
Wißen des Warum ist, wie gesagt, Wißen durch den ersten 
Grund oder die erste Ursache : durch die unvermittelten Sätze. ^) 
Die unvermittelten Sätze sind die Principien in diesem engem 
Sinne : die an sich unbeweisbaren ®) Uranfänge der Beweise. ^) 



jcpoT^poo oi*Te xax' ^xefvou aXXo Tcpötepov xaTrjYopeiTai, C. 22. 83 b 28 flF. zlhl 
(j.>J loTiv (sc. termini medid), oüxeTi eoxtv aJcöSetfi;, aXX* t] iK\ xol^ «PX*? ^^®^ 
aöxT) iaxiy xtX , a. a. O. C. 23. 84 b 22 ff. II, 3. 90 b 25 f. 

1) metaph. I min., 2. 994 a 18 f. vergl. a 1 ff. 

2) a. a. O. b 21 f. 

3) Iv aTcaaiv ^ "^^ftiXJi^ 8ia xwv TcptüTwv, de ccelo III, 3. 302 a 11. 

4) '6x1 [kh o3v oux kw^dyiexai iizhxao^ai Si^ ano^Ei^Eto^ {jlt) yivcotxovti xa; 
TTptoxa^ *PX*? '^'^^ a|JL6aou{, e^pTjxai 7:pöxepov, analyt. post. 11, 19. 99 b 20 f. 
Das Princip des Beweises ist nicht wieder Beweis, a. a. O. 100 b 13. metaph. 
m, 6. 1011 a 13. 

. 5) eth. Nicom. III, 4. 1111 b 31 ff. 

6) analyt. post. I, 33. 89 a 16 ff. vergl. de an. I, 1. 402 b 16 ff. metaph. 
iV, 5. 1015 b 7 ff. I, 3. 983 a 28 f. phys. II, 7. 198 a 16 ff. 

7) analyt. post. I, 13. 78 a 22 ff. 

8) . . . xa ocjxeoa, xai5x' avawöSeixxa avayxT) eTvtti, a. a. O. C. 3. 72 b 22 f. 
8. o. 8. 137. 224 f. 

9) apx^^ 8' lax\ aTcoÖsi^gw? Tcpöxaoi? afxeao;, a. a. O. C. 2. 72 a 7. . . . xb 
ajiieaov xouxo 8' apyri, C. 24. 86 a 15 f. 0. 25. 86 b 30 f. C. 32. 88 b 18 f. 
Eaovxai yap Ixelvat (sc. oX IBiai ap^ai) ocTcavxcov ap^ai, C. 9. 76 a 17 f. top. I, 
2. 101 a 37 ff. 8ia xb ap)(jjv eTvai jcovxwv xbv 6pto{JLbv xai xb aJcXöJv, analyt. 
post. II, 13. 96 b 22 f. . . . x^; <^PX.^(> ^'' ^^ ava^xT] SsixvuaOat xoc (uxoc xauta, 
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Die Principien sind theils gemeinsame oder Axiome^ theils 
eigenthümliche ; letztere zeigen zugleich die wißenschafitlichen 
Gattmigen an. Die Axiome, sagt Aristoteles, ^) sind die Wur- 
zeln, die andern die Objeetssphären der Beweise. 

So angesehen, gibt es folgende drei Stücke in jedem Beweise 
zu unterscheiden : 1) der Schlußsatz, der bewiesen wird, oder sei- 
nem Inhalte nach das, was einer Gattung an sich zukommt, 2) die 
Axiome, 3) die zu Grunde liegende — etwa wie der Stoff 
der Form und näher wie die Gattung als Stoff den artbilden- 
den Unterschieden als den Formen *) zu Grunde liegende 
Gattung, deren vermittelte Bestimmungen oder Accidentien an 
sich der Beweis offenbart, *) oder kurz : was, voraus und vor- 
über bewiesen wird. *) 

Ein Beweis liegt mithin vor, wann der Schluß aus wahren 
und ursprünglichen Sätzen, oder wann er aus solchen gebildet 
wird, deren Erkenntniss in ursprünglichen und wahren Sät2sen 
gründet. ^) 

Alle denkende Erkenntniss im tiefern und tiefsten Sinne, 
d. h. alle in den Grund dringende und so erst wahrhafi;e und 
wirkliche Erkenntniss geht theils aus denkender Betrachtung 
des Unvermittelten, Untrennbaren oder Einheitlichen: des (in 
der Form der Definition entwickelten) Begriffs als Grundes 



top. VIII, 3. 158 b 7 f. xa {xkv yoip aXXa 8ta toijxcov BetxvuTat, b 2 f. mefcaph. 

1, 2. 982 b 2 ff. 

1) ol\ yap ocpx^"^ SiTxai, i^ a)V xs xa\ nepk 2. a\ (xlv c3v i^ cuv xotvai, at hl 
7cep\ l iiStai, oTov apt6(j.ö(, p.£Y£6o(, analyt. post. I, 32. 88 b 27 ff. xou xa xocvoc 
Xfiföpieva a^t(L>p.axa, If wv TCpwxov ajioöetxvüot, C. 10. 76 b 14 f. 22. C. 7. 75 
a 42. b 2. C. 11. 77 a 27 ff. metaph. II, 1. 995 b 8 f. C. 2. 996 b 28 ff. 
997 a 8 f . 20. 22 f. Aus dem Axiome des Widerspruchs wird z. B, auf 
die objective Existenz oder Wahrheit eines von zwei contradictori^hen Ge- 
gensätzen geschloßen: analyt. pr. I, 13. 32 a 21 ff. C. 17. 37 a 10 ff. II, 

2. 53 b 13 ff.' 22 f. analyt. post. I, 4. 73 b 23 f. C. 11. 77 a 15 ff. vergl. 
a 10 ff. Als Beispiel eines Schlußes aus dem Axiom aizo xcjv ifacov afaipoufii^vcüv 
taa Xe^TCEadat kann der geometrische Beweis analyt. pr. I, 24. 41 b 13 ff. gelten. 

2) metaph. IV, 28. 1024 b 8 f. u. s. vergl. ^ {JLaOif]{jLaxtx^ . . . Tcepi xi 
(jL^po; X7j( o?xeia$ ZXth noietxai x^v OEcopiav, X, 4. 1061 b 21 f. Die Zahl ist 
z. B. die Gattung der Arithmetik. 

3) analyt. post. I, 7. 75 a 39 ff. C. 10. 76 b 11 ff. a 32 ff. 

4) a. a. O. G. 10. 76 b 21 f. metaph. 11, 2. 997 a 6 ff. 

5) top. I, 1. 100 a 27 ff. 
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der Wirklichkeit einer Sache, th'eils aus dem Beweise, und 
wenn aus dem Beweise, dann in letzter Instanz wieder aus 
der Betrachtung des ursprünglichen Trägers aller beweisbaren 
Bestimmungen, des schöpferischen Begriffs hervor; *) wie da« 
Princip der Sache Princip des Beweises, so ist das intuitive 
Denken „das Princip des Wißens,^' *) — als Princip des 
Wißens impHcite ^) das Wißen. *) Erkenntniss in diesem 
Sinne (Intuition und Wißen verbunden) ist Weisheit^ und wer 
so erkannt hat, ist ein Weiser. ^) 

3. Ueber Wahrheit und Irrthum der drei Erkennt- 
nissarten Intuition, Wißen und Meinung. 

Der oberste und allgemeinste Gesichtspunkt ist die Wahr- 
heit; alle Erkenntniss ist ihrem Begriffe nach wahre oder 



1) vergl. Tcaaat al E7:tOT7|{jLat Si* Spi9(xou Y^Y^ovrat, analyt. post. 11, 17. 
99 a 22 f. 

2) iniavi[i.7ii ap^^ a. a. O. C. 19. 100 b 15. I, 23. 85 a 1. C. 33. 88 
b 36. . . . xa\ oC p.4vov l7ciaTiJ{JLr)V aXXa xa\ apj^f.v lÄiaTiJp.T)? eTvai Tiva ^öi&ev, 
J xoü? 8pou? (die Grenzen der Beweise und des Wißens, vergl. O. 22. 84 a 
29; Bbandis, Handbuch etc. 11, 2. 231 : „die Grundbestimmungen der Wißen- 
schaft,") Yvwpö^ojtfiv, C. 2. 72 b 23 ff. Aar' oöd' im(jzi^[i.r^i (sc ap^ni) i7«<JTi[(i.»j, 
II, 19. 100 b 13 f. 

3) vergl. TCO? 5 E?p7)Xü>( 6ttouv tpÖÄOV tiva noXka 6?p7]X6V, IneiS^ nXtita 
lxa(jT(i> I? avÄY*»)? axoXoüöÄ ^ortv, xtX. top. II, 5. 112 a 16 ff. ta fotp IE 
av^tfxiQ; aufjLßaivovTa iij^ a^xijf s?vai $ox^ 6ea£ct)$, IX (de sophist. el.), 17. 176 
a 32 f. 

4) Es ist an diesem Punkte unserer Untersuchung nicht abzusehen, 
was noch fehle, um das Bedenken Tbendelenbubgs am Schluße seiner Elr- 
läuterungen zu den Elementen der Aristot. Lttgik : „Aristoteles hat ihn (den 
voü? 7roiif2ttx<S() in der vorliegenden Stelle (analyt. post. II, 19) lediglich da- 
durch gefunden, daß er die verwandten Richtungen ausgeschloßen , und hat 
ihn nur kurzweg als das Princip der Wißenschaffc bezeichnet. Wie er es 
sei und sein könne, hat er nicht erörtert, '^ fär ganz oder in der Hauptsache 
als erledigt zu erklären. Vergl. übrigens auch Pbantl, Geschichte der Lo- 
gik, I, S. 125 ff. 

5) <jo<pia, ao(p6?, vergl. eth. i;ud. V (Nicom. VI), 7. 1141 a 17 ff. m. 
mor. I, 35. 1197 a 23 ff. Die aof^ia als apst^ dtavo{a(, eth. Eud. V (Nioom. 
VI), 3. 7. 13. In engster Bedeutung ist oo^Ca die Erkenntniss der ursprüng- 
lichen Gründe und Principien, metaph. I, 1. 981 b 27 ff. XI, 10. 1075 b 
20 u. 8., — dasselbe, was die Tcpcon) fiXoaoffa oder Metaphysik, rergl. 
ScBWBOLSB, Metaph. m, S. 14. Bonite, Comm., p. 67 sq. 



266 ^^6 Erkenntniss durch Intuition, Meinung und Wißen. 

richtige Erkenntniss. Abef nicht alles Denken ist richtiges 
Denken.^) Der Irrthum .beruht in der Zusammensetzung der 
Gedanken ; ^) man kann die Diagonale und das Inconuneii- 
surabele ebenso wie die Diagonale und das Conmiensurabele 
zusammensetzen. ^) Also sind der L^ilium und das Wahre 
nicht in den äußern Objecten, wie wenn das Gute ohne 
Weiteres wahr, das Schlechte ohne Weiteres falsch wäre, 
sondern im Denken; im Denken sind Verknüpfung und 
Trennung, aber nicht in den Objecten. *) Die Objecto bleiben 
unberührt von unserm Dafürhalten, und nicht deshalb ist eine 
Sache so oder anders, weil wir diese oder jene Ansicht von 
ihr haben, sondern wir haben diese Ansicht, weil die Sache 
so ist ; ^) nicht das Wißen ist das Maß des Wißbaren, sondern 
es wird umgekehrt „in gewisser Weise das Wißen durch das 
Wißbare gemeßen."^) Somit „enthält nun das Wahre die 
Bejahung bei dem (objectiv ')) Vereinigten, die Verneinung 



1) . . To vo^v iv & loxi xb 3p6(jj( xa\ xb p.^ 3p6(0(, de an. HI, 3. 427 b 
8 f. SiavoEi<76ai 8' Mi/nai xa\ <|«eu8c5(, b 13. vergl. eth. Bad. Y (Nioom. VI), 
2. 1139 a 27 f. 

2) TO Yocp ^6udo( ^v ouvO^<7£t osi' xxX., de an. III, 6. 430 b 1. h oU $k 
xa\ xb i|/6u8o( xa\ xb aXrfii^f oUvOeoi^ Tic i{$y) voT^p-aTcuv &9ffep h ovxioVy a 27 f. 
au(X7cXox^ yap vor|[j.aTCt)v i(jii xb aXYjSk; rj i|/eu$o(, C. 8. 432 a 1 f. Sxav \ikv 
tob\ juvOt) ^aoa 3) ocTcocpaaa (sc. f) Siavoia), aX^jOeüsi, STav 8^ coSi, <^tü$£Tat, 
metaph. III, 7. 1012 a 4 f. to ^l co; aXrfiU Sv xa\ (a^ Sv co« «j^eCSoc tet8^ 
n6p\ aUvOeafv Ioti xa\ diafpeaiv, xb hl aüvoXov 7C6p\ (Upiopibv avTtf flcotcüc (et omtitno 
in eo versatuTj ut inter aßrmoHonem et negationem dijvdicetnar, Bohits ad h. 
1. comm. p. 293), a. a. O. V, 4. 1027 b 18 £f. vergl. de interpretat. 1. 16 
a 12 f. 

3) de an. III, 6. 430 a 31 f. 

4) metaph. V, 4. 1027 b 25 £f. lizii ht ^ au|i7cXoxij ifsxv xa^ ^ Stoipcat« 
h Siavoia aXX* oGx 6V Tot; 7cpaY(i.aat, xtX. b 29 ff. ... xou h\ (des als Wah- 
res Seienden Grund ist) ttj^ SiavoCa; ti TcaOo^ (eine Bestimmtheit oder be- 
stimmte Art und Weise des Denkens), b 34 f. (X, 8. 1065 a 21 ff.) lieber 
den Widerspruch in dem co( Tcpa^H-^ ij'euSo;, a. a. O. IV, 29 init., und dessen 
Lösung vergl. Bonitz, Comm., p. 276. 

5) oO Y^p Sta xb ^[j.a{ oiEoOai aXifjOco^ ae Xsuxov cTvai sl au Xcux6(, aXXa 
Sta TO GE E?vai Xsuxbv ^p.^( ot cp^TE( TOUTo aXy)08Üopi6V, a. a. O. YIH, 10. 1051 
b 6 ff. phys. m, 8. 208 a 16 ff. vergl. categ. 12. 14 b 21 f. de Interpret. 
9. 18 b 37 ff. 19 a 33. 

6; metaph. IX, 6. 1057 a 11 f. C. 1. 1053 a 31 ff. 

7) ScHWEGLEB, Motaph. IV, S. 31: subjectiv. , - 
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bei dem Getrennten, der Irrthuni dagegen den Widerspruch 
dieser Theilung /^ *) oder die Wahrheit ist überhaupt diese 
Uebereinstinunung der Rede mit dem Seienden oder Nicht- 
seienden. *) Daraus folgt auch, daß das Wahre, wie die wirk- 
liche Sache selbst, nach jeder Seite hin mit sich im Einklänge 
ist, ^) wogegen die Theile des Falschen einander entgegengesetzt 
sind und unmöglich zugleich sein können, wie z. B., daß die 
Gerechtigkeit Ungerechtigkeit oder Feigheit, der Mensch 
Pferd oder Eind oder das Gleiche größer oder kleiner sei. *) 
Die nichtzusammengesetzten Begriffe betreffend, so finden 
die Gegensätze von Irrthum und Wahrheit auch auf das 
Denken keine Anwendung. ^) Denn Wahrheit und Gedacht- 
werden sind unmittelbar identisch ; „das Berühren (das Erfaßen 
des Begriffs) und das Aussprechen sind wahr, Nichtwißen ist 
Niphtberühren. " ^') Das Nichtwißen ist doppelsinnig : entweder 

1) metaph. V, 4. 1027 b 20 ff. ... xb Sk xupitüxaxa Sv aXr^^U ^ 'JeuSo« 
(dasjenige, was in eigentlichster Weise als wahr Seiendes oder falsch Seien- 
des auftritt, Pbantl, Geschichte der Logik etc., I, S. 185. Anmerk. 299), 
xouTo 8' l7:\ xcüv TCpocYjxaTcov lax\ x(o au^x^aOai ^ 8iT)pT)aOai, a>axs d^Xy)6s\)Ei [aev 6 
xb $t7)p7)(iivov o?ö(xevo( 8(7)p^a6a( xa\ ouYxe{[i&vov au^xetgöai, i^BMoxat Sk 6 Ivav- 
xi(o? extov ^ xk Tcpaffiaxa, xxX. a. a. O. VIII, 10. lOöl b 1 ff. 33 ff. Xöp« 
<|;eu8Ti?, IV, 29. 1024 b 26 ff. 

2} xb piv yap Xi-^tiy xb Sv p.9) elvai f^ xb p.^ Sv eTvai <|>eu$o(, xb hl ov 
eTvat xa\ xb |jl9) 8v jj.9) eTvat aXije^s, a. a. O. m, 7. 1011 b 26 f. 1012 a 4 f . 
C. 8. 1012 b 8 ff. und die Comment. zu dies. St. Vergl. IV, 7. 1017 a 31 ff. 
V, 2. 1026 a 35. de interpret. 9. 19 a 33. Daher denn auch die Princi- 
pien des ewig Seienden (denn sie sind nicht bloß zuweilen wahr, sondern 
vielmehr der Grund der Wahrheit alles Uebrigen) das Wahrste sind, «ua6' 
?xaoxov «0? v/(ti xoü eTvat, oQxw xa\ x^? aXijOefa?, metaph. I min., 1. 993 b 28 ff. 

3) Set yap Tcav xb aXi^Ok^ aOxb lauxb) 6(xoXoYov{{tevov sTvai ic&vxt), analyt. 
pr. I, 32. 47 a 8 f. vergl. eth. Nicom. I, 8. 1098 b 11 f., wo das xiXTjO^« 
(b 12) getilgt werden zu müßen scheint; vergl. Basbow, Progr., Weimar 
1861, p. 3 sq. 

4) analyt. post. I, 32. 88 a 27 ff. 

5) jCEp\ 6k xa aTüXa xa\ xa x{ ^axiv oOS* iv xyj §iavo{a (sc. xb i|/suSoc xa\ 
xb aXijO^g), metaph. V, 4. 1027 b 27 ff. 

6) ^ &<TKtp oO$E xb aXif]6k( iiii xotJxcüv (sc. xqjv aouvO^xcov) xb aäxö, o&xco^ 
o^$k xb E?vai, aXX^ lijxi xb (jlev StXvfiii xb Sk <|)sOSo$, xb (4v Otyclv xa\ ^Ävat ocXt)- 
6^5 (oö Y«p xaCxb xaxa^aot; xa\ fiai;) , xb S* «-fvoÄv p.7) Bi^Y^vetv * aTcaxijOvjvai 
f ap 7cep\ xb x{ laxiv oOx eaxiv oXX' ?) xaxa aup.ß6ßr)x6?. 6(jio{ü>( 8k xa\ T:ep\ xo; 
(1^ ouvOexocc oija{a$. oO yap loxtv aTcaxTjOijvai. xa\ 7caaa{ zlaiw ^vEpYEi^, oO Suva- 
jui- ^Ytp/ovxo Y«P Äv xai ^fÖgfpovxo* vuv $k xb 8v aCxö oC Y(T^^"f** ®"^^ ^ÖEipe- 
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Negation des Wißens (ayvoia y, xax* dTrö^adiv), d. h. schlechthin 
gegenstandlos^ oder Täuschung, besteht entweder darin, ^^nicht 
innezuhaben/^ oder darin, „schlecht innezuhaben/^*) Das 
Nichtwißen in Bezug auf unverknüpfte Begriflfe ist Gegenstand- 
losigkeit) oder was auf Seite des Nus ganz dasselbe ist, Nicht- 
berühren ; man denkt diese Begriffe und denkt sie wahr, oder 
man denkt sie überhaupt nicht. „Denn über das Was Etwas 
ist," fahrt Aristoteles fort, *) „kann man sich nicht täuschen, 
ausgenommen accidentiell. Ebenso," fügt er hinzu, „verhält 
es sich auch in Bezug auf die nichtzusammengesetzten Sub- 
stanzen; denn da kann man sich nicht täuschen." Die „nichtzu- 
sammengesetzten" Substanzen sind die „einfachen" oder stoff- 
losen. *) Das von der Bejahung (xaTii^aat;) ausdrücklich unter- 
schiedene*) Aussprechen {(fitste) der unverknüpften, stoffbehaftet 
oder nichtstoffbehaffcet gedachten Begriffe ist ihre Definition. 
Wenn (Jas Was Etwas ist nach Maßgabe des Was war das Sein, 
also nach Maßgabe der stofflosen Substanz ausgesprochen wird, 
so ist es wahr, nicht ebenso ein Urtheil über und von Etwas. ^) 



Tat * EX Tivo( yap ov k^r(ytio. '6aa dij lortv Sjcsp ttiai xt xa\ ivsp^eCa, nspi tout« 
oöx laTiv aT:aTir)6»ivai aXX' SJ voÄv ^ p-TJ, metaph. Vm, 10. 1051 b 22 fil . . . b! 
hl (jl)) o&tcu; o&x Eoxtv (vergl. Bonitz, Comm., p. 412). ib hl aXv}6^ xb voifv 
«Oxa* xb hl 'j^Eudo^ oOx Eoxtv, o^§' ajc^XT), aXX* aYvoia, ou^ oXol ^ xufX6xv]C* ^ [iJbi 
^ap xu^XöxT); sax\v m^ av tl xb voYjxixbv SXcd^ p.jj i)(oi x((, 1052 a 1 ff. ^ {ikv o3v 
xtov a$iatp^xcov vÖY)ai( ^v xoüxot; iTep\ & oiix Ijxt xb t|>fiO$o$, de an. m, 6. 480 a 26 f. 

1) Xb) (x^ E^Etv oder xcji faüXco; l^^iv, analyt. post. I, 12. 77 b 24 ff. 
afvota 8' ^ [j.^ xax* d^nöfaaiv aXXa xaxa $i&689iv XE^op-ev?] xxX., C. 16. 79 b 
23 f. vergl. top. VI, 9. 148 a 4 ff. 

2) metaph. Vm, 10. 1051 b 25 ff., 8. die vorletzte Anmerk. 

3) Bei Stofflosem nicht aus Form und Stoff Zosammengesetztem {iiii xSv 
anX(ov), sagt Aristoteles a. a. O. VI, 17. 1041 b 9 ff., findet nicht eine eben- 
solche Frage und Antwort wie bei den zusammengesetzten Substanzen (den 
9t5vOExa nnd aruvEtXif][i[i^va), sondern eine andere Art der Frage und der Nachfor- 
schung Statt; vergl. xa aTcXa xa\ xoc xi ^oxiv im Zusammenhange der ganzen 
Stelle, y, 4. 1027 b 27 f. Ebenso . . . ot>xco( i/ti Elaa oveu fSXi^C, de an. m, 
6. 430 b 30 f. Wenn man mit Schweoleb, Metaph. IV, S. 187, die {&^ 
auv6Exa( oOafa^ auf den Gottesbegriff bezieht, somit als concreto, immer aber 
stofflose Einzelsujbstanzen vom x{ Itfxt unterscheidet, so gehören auch die 
Sphärengeister und weiterhin (denn der Aether ist Stoff und zugleich auch 
nicht Stoff) auch die himmlischen Körper dazu. 

4) oG Y^p TaOxb xaxa^aoi^ xat ^^ai^, metaph. Vm, 10. 1051 b 24 f. 

5) E9Xt 8* ^ [ikv 9a<7i( (vergl. Waitz a. a. O. I, p. 403. Bonits, Comm., 
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Wie nun das Sichtbare den Gesichtssinn und das Tastbare 
den Tastsinn, so fordert der unvermittelte schöpferische Be- 
griff oder das Was war das Sein einem Objecte die Kraft 
der Intuition, den anschauenden Nus. Wie aber dann das 
Sehen des dem Gesichtssinne Eigenthümlichen und das Tasten 
des Tastbaren über alle Täuschung erhaben, so ist auch hier 
lediglich von Wißen (intuitivem Wißen oder Wißen im höch- 
sten Sinne) oder Nichtwißen (jcaT aTco^aatv), von Denken 
(voetv) oder Nichtdenken, — von Nichtwißen und Nichtdenken, 
wenn Wahrnehmung mangelt, und wieder nicht anders als 
„beziehungsweise^^ von Täuschung die Rede. Wie nemlich 
das Sehen des dem Gesichtssinne Eigenthümlichen wahr, aber 
nicht jederzeit wahr ist, ob das Weiße dort ein Mensch oder 
etwas Anderes ist, ebenso verhält es sich in Ansehung des 
stofflosen Begriffs. ^) Ist das der Erkenntniss des Begriffs und 
der Definition entsprechende Vermögen nicht umsonst mit jener 
Kraft ausgerüstet, durch das Aeußere in das Innere zu dringen, 
nicht umsonst etwas Göttliches, und ist femer die ursprünglich 
zu Grunde liegende Wahrnehmung im WesentHchen wahr, so 
ist auch der an imd für sich erkannte Begriff allezeit wahr. 
Zugleich wird die Lafallibilität des begrifferforschenden Nus 
als wesentliche Voraussetzung und Bedingung von einer andern 
Seite her gefordert. Alle Wißenschaft gründet in der Er- 
kenntniss des Begriffs und der Definition. Um dem Irrthume 
den Eintritt in das Heiligthum der Wißenschaft zu wehren, 
ist das Göttliche im Menschen in der seinem Wesen adä- 
quatesten Thätigkeitsform als Horos an die Pforte postirt. 
So ist der hohe Satz von der Wahrheit exacter Erkenntniss 



p. 197} Tt xaxdc Ttvo;, &<jnsp ^ Kata^aai;, xa\ aXv}0^( ^ '«{^euSv^C Tcoaa* 6 $^ voO^ 
oG nof, aXX* 6 Tou xi loxi xaToc xo xi ^v eTvat aXifjOifJ;, xa\ ou t\ %«x& xtvo;, de 
an. m, 6. 430 b 26 ff. Zu xaxa to xl ^v sTvai vergl. (Xö-fo^) xaxa xo otxeiov 
xeti aTO{Aov 6?§o(, a. a. O. II, 3. 414 b 27. 

1} oXX' Sanep to opav tou Wom aXrfii^^ d S* avOpcoTco; to Xeuxbv f^ (iif, 
oux OLk-rfiU otziy oZxtaq Ixet ooa avsu OXy)$, de an. III, 6. 430 b 29 ff. iizaxrfiri" 
vai Yop 7C6p\ TO Ti ^oTiv oöx laTiv aXX' ?) xaTa 9up.ß6ßY)xö( , metaph. VIII, 10. 
1051 b 25 f. — Eine nichtzutreffende Meinung oder Vorstellung von einem 
Begriffe (vergl. analyt. post. 1, 33. 89 a 29 ff.) ist für den competenten 
Nus Nichtberübren und darum aucb Nicbtwißen. 
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des BegriflF» der Grund des Selbstvertrauens aller Wißen- 
schaft. ^) 

Um in dieser Beziehung Alles zusammenzufaßen; so sind 
die Intuition und das Wißen *) oder alles wißenschaftliche 
Denken ^) immer wahr, — die Meinung dagegen kann Beides, 
sowohl wahr als auch irrig sein.*) 

1) Quum aStaipExa, bemerkt Teendelenbubo im Gomm.zu de an.p. 508 sq., 
saepitis diffidüima s-tnt et inventu et cogitcUu: mirum est, Aristotelem ab his 
maxime errorem removiaae, „Was eine Diagonale ist,'' meint Schwsoleb, 
Metaph. lY, S. 187, „dayon habe ich entweder eine Vor Stellung oder 
nicht: wahrreden oder falschreden, überhaupt also ein Urtheilen (xaTa^avai) 
findet hier nicht Statt, sondern nur ein cpavai, weil es eine einfache Yor- 
stellung ist, um was es sich handelt.'' Yergl. o. Abschn. III. S. 127. 

2) a\ (xkv (sc. T(ov 7cep\ x^v Siavoiav l^scov, aT( aX7)6süo(i.Ev) ae\ akr^Büi e?<T{v, 
a\ tk im^iyioyxon to vj/gD8o?, oTov Sofa xa\ Xo^iofiö?, alrfir^ 8' ail iwianijiij xai 
voü?, analyt. post. II, 19. 100 b 6 ff. aXij6^5 8' ioii vou? xoi l7ciaTil[i.ij xa\ 
8ö5a xa\ TO 8ia toütwv XsYÖjxevov, I, 33. 88 b 37 ff. aXXa jjl^v oö8k tüSv aii 
dtXyjÖEüövTcüv oOSejJLia eorai oTov Itciottjjjltj ?j vouj* lori yap yavxaafa xxX., de an. 
m, 3. 428 a 16 ff. Wie vom vou; des Begriffs (s. o.) heißt es^eth. £ud. 
Y (Nicom. YI), 10. 1142 b 10 auch von dem seiner Natur nach mit Xöyo; 
und 8iavoia verbundenen, durch sie resultirenden Wißen, daß es über die 
Gegensätze der Richtigkeit und Unrichtigkeit erhaben sei : lni9TiJ(Ji7)c (x^v yap 
oCx caxiv opOöxT); (ou8^ focp afiapTia), xtX. 

3) vou; [xkv ouv 7ca( 3p6ö(' ops^i^ 8^ xa\ ^avtada xa\ 3p6^ xa\ oOx op6i{, 
de an. III, 10. 433 a 26 f. vou$ (xkv o(>v ni^: jede f^i^ des hohem Nus, im 
Unterschiede von der ^avxaaia, wozu Abschn. YI zu vergl. ; 6 8^ voö? o5 tcS? 
(sc. aX7)0^( ^ ^euStIO, C. 6. 430 b 27: die 8öSa als ^i( des niedem Nus ein- 
begriffen, wie metaph. I, 9. 992 a 30 (nd^ voO(), ferner XI, 9. 1075 a 7 f . 
{b dlv6pcL>7civo( voG(, 2 ^s tcov auvO^xcovJ u. s. voS^ in der weitem Bedeutung 
genommen werden zu müßen scheint. Yergl. ou 8)j Xpr^'ccLi (sc. 'AvaSaföpa?) 
xw VW 0)? 8üvipL6t xiv\ 7C£p\ aXTJÖeiav, de an. I, 2. 404 a 30 f. 

4) a\ 8k (sc. xtov 7cep\ x^v Siavoiav ?5£«»>v) l7ci8^xo^'^*^ "^o vj/euSo?, oTov Sofa 
xa\ Xo^iafi-ö?, analyt. post. IL, 19. 100 b 7. ... <S<jx£ XEtnexai 8(S5av eTvai Ä£p\ 
xb aX7)6k( (xkv tJ ^eu8o(, iv8E)(^ö{jLEV0v 8k xa\ aXXo); ^X^i^i I) 33. 89 a 2 f. n£p\ 
[i.iv oSv xa lv8EX.öjiEva ^ aCx^ yi^vexai vj/£ü87]? xoi dcXijö^s 8(S5a xa\ 6 Xö^oj o 
a0x(S5, xa\ hhix^xai oxk jjlIv aX^jesÜEiv 6x6 8k <I/£Ü8£aÖai, metaph. YIII, 10. 1051 
b 13 ff. 8o?a^6iv 8' oCx I9' ^[wv ocv&yx») yocp ?j vj/£iJ8Ea6ai ?j aXyjÖEÜEiv, de an. 
ni, 3. 427 b 20 f. yivExai ^kp 8ö5a xa\ aXrl^(i xai <I/£u8t;?, 428 a 19. Die 
Meinung (mit ihrem Schein) im Gegensatze zur Wahrheit des Wißens: analyt. 
pr. I, 27. 43 b 8 f. C. 30. 46 a 8 ff. H, 16. 65 a 36 f. analyt. post. I, 
19. 81 b 18 ff. 22 f. de generat. et corr. I, 3. 318 b 27 f. top. I, 14. 105 
b 30 f. TcoXXa yoep xtov [x^ ovxcüv 8ü?aax(i, lY, 1. 121 a 23 b 2 f. Yergl. 
ÖÄoXi[vj/Et yap xa\ SöStj Iv8^x"*i 8ia<I/EÜ8E<j6ai, eth. Eud. Y (Nicom. YI), 3. 1189 
b 17 f. 8ö5ii« 8' apOöxii? iXiieeia, C. 4. 1142 b 11. 
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4. Die Qewissheit in jeder der drei ErkenntniBBarten 

und die Annahme. 

Eine irrige Meinung ist wenigstens in der Voraussetzung 
des Subjeets wahr. Diese Voraussetzung ist, wofern der Gegen- 
stand, das Wahre oder wenigstens für wahr Gehaltene, „der 
Seele zusagt," ^) Vertrauen und Glauben (iziazi^). Wenn die- 
jenigen, welche nicht wirklich wißen, sondern nur meinen, 
dennoch des Glaubens sind, zu wißen, *) so kann das auf eine 
Meinung gesetzte Vertrauen von derselben Intensität wie das 
Vertrauen auf das Wißen sein. Es ist nemlich jede Gattung 
der Erkenntniss von Vertrauen oder vom Glauben an die 
Wahrheit, d. h. von Gewissheit begleitet. *) Diese beruht 
ihrerseits wieder auf dem Vertrauen in die Grundlagen. *) Das 
besonders hohe Vertrauen auf den Beweis *) hat jenes in die 

1) vergl. iXifiT] hl xa XsYÖ(i.6va xo(\ (raivsi t^v ^u/^tJv, metaph. XIII, 3. 
1090 a 36 f. o\ avBpcoTcoi 7cp'o( to dX7]6k( TCE^üxaatv Ixavoj^ xa\ toi tcXeiio luf- 
-/^«vouoi xi)5 dlXTjOsia^, rhetor. I, 1. 1355 a 15 ff. — exei yip ^xacjToj o?x£töv ti 
Tcpb« t9jv dUviOeiav, eth. £ud. 1, 6. 1216 b 30 f. 

2) analyt. post. I, 2. 71 b 13 f. 

8) Sö^ \Lh inexai niazi^ (oOx IvS^etai yap SoS&Covxa oT; 8ox^ {jl^ TciaretSsiv), 
de an. III, 3, 428 a 20 f. 22 f. (xav^ Bk nfoxi^ xcti ix xi|c inayta'^^, analyt. 
post. II, 3. 90 b 1 3 f. [i.la |jlev tuiotis ^ St« t^( iizayto'fii * . . . aXXv) Bl niaxt^ 
^ Sia auXXoYia(i.oO, top. I, 8. 103 b 3. 6 f. toütou hl n(aTt$ fj te Sia xf^q inoL- 
Yfoy^«, xtX. a. a. O. IX (de sophiat. el.), 4. 165 b 27 f. phys. V, 1. 224 
b 30. (metaph. X, 11. 1067 b 14.) de coelo I, 7. 276 a 14 f. meteorol. IV, 1. 378 
b 13 f. TOÜTOu Bl maxii ex tuSv 6(jlo{ü>v (aus der Analogie), analyt. pr. II, 24. 69 
a 4 f . 1 2 f. 8x1 S* ou (jLÖvov o( SioXextixo^ xa\ a7co8eixTixQ\ (iuXXoyio(j.o\ dia tu>v Tcpo- 
Etp7)[jivü>v Ytvovxai oj^^rjpLaxtüv , aXXa xa\ o\ fTixopixo^t xa\ aTcXto^ ^pticroSv Tcfortc 
xa\ xa6* SnotavoOv piOoSov, vuv av En) Xexx^ov. aTuavxa yap ncoxcüojjLcv 9) 8ia 
auXXoyiofJLoO ^ i^ inaYcoy^^, C. 23. 68 b 9 ff. SiÖTcep i$ aTcavxoiv av xi; xoO- 
xcov ovXXoyil^dfAEVoc TCtoxEÜaetEv (o^ faxt xi xxX., de coelo I, 2. 269 b 13 f. 
rhetor. I, 2. 1356 a 19 ff. 2xi 8' av&Y*»l toxaaOat, ^ reioxi« oO fjiövov lw\ x% 
a^oOfiaECD^ aXXa xat iiz\ xou Xöyou (Argumentation), phys. VIII, 8. 262 a 17 ff. 

4) . . . e7 xi; xot( 67coxci(iivoic ntoxEÜEc, ^avEpbv Ix x(üv E{p7)pi^vci>v soxiv, de 
ccbIo I, 3. 270 b 3 f . 

5) XÖX8 ^ap ni9xeüo(i£v {jiaXiaxa, 8xav aicoScSEtx^ai dnoX^ßcopiEV, rhetor. I, 
1. 1355 a 5 f . vergl. II, 1. 1378 a 7 f. G. 20. 1394 a 10 f. o?ov inii i bii^ 
£ict9X7j(A7)( (fStov 6}7ÖX7)^iv x^v ttioxöxäxtjv . . . , e »j fliv xttXtt xoüxo xaX(u( xs(fi.evov 
xb xij« IziaxiJfjLT)? TStov, top. V, 3. 131 a 23 ff. vergl. ... ei 6 lntax£(x6vo( ff 
Eiefoxfltxai ÄioxEÜet- 8^Xov yap 8xi ij ewtcxiij«) tcioxi? «v xi; eKt), IV, 6. 128 a 85 Ij. 
Lehrende (nur im weitem Sinne des Worts als dialektische zu bezeichnende) 
Schlüße sind solche, welche ans den eigenthümlichen Principien Jeder I>i8- 
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Principien zur Vorzussetzung ; wenn wir durch die Principien 
wißen, und auf sie Vertrauen setzen ; so wißen wir auch die 
Principien in höherm Maße als das durch sie Begründete^ und 
setzen ein um so größeres Vertrauen auf sie, weil wir durch 
sie das Spätere wißen und durch sie auf das Spätere unser 
Vertrauen setzen. ^) 

Aus dem vorher vorhandenen Vertrauen oder Glauben 
geht der Glaube an das Spätere oder an das Resultat, und 
mit diesem Glauben die Annahme und die Annahme zugleich 
mit dem Glauben hervor. *) Eine Annahme (üttöXtuJ/i;) ist die 
Resolution des in Schluß oder Induction reflectirenden Sub- 
jects, der Abschluß einer so gewonnenen Erkenntniss, daher 
Bejahung oder Verneinung und nicht Auslegen oder „Sagen" wie 
die durch sich selbst gewisse unvermittelte Definition, gleich- 
viel, ob wahr oder irrig, und daher das Allgemeine und zwar 
die nächste Gattung von Wißen und Meinung. *) 

ciplin, nicht aus den Meinungen der gegen uns Disputirenden geeehloßen 
werden: Bei ^ap 7:iaT£Üsiv xbv {jLavOflEvovxa, a. a. O. IX (de Sophist, el.), 1. 165 
h 1 ff. 

1) analyt. post. I, 2. 72 a 30 ff. ü. s. — Der 5. Theil der Kyrenaischen 
Ethik, der tötco^ ntpi tcov nhxuoy (Sext. £mp. q. Math. VII, 11; yergL 191.), 
enthielt die Erkenntnisstheorie dieser Schule. 

2) vergl. oC8' ^ tcIoti? Ö7cöX»jvj/i? • IvS^^^exai yap •rijv aOt^v 6TCÖXi]4^tv xA (jl^ 
TcioTsiiOvia EX^tv. . . . av Bi xt; ffi i^ av^fXT)^ xbv 67coXa[jiß£vovxa xa\ 9ec9Te\Secv, 
in* Taov ^ özöXtjvJ/i? xa\ i\ 7c{axi? fTjÖTJffExai, äox' oö8' ov o6tco( ^ yi^o^' ^ 
TcX^ov yap 8^ Xiyea^OLi xb y^vo?, top. IV, 6. 125 b 35 ff. bI hl fjiijSkv ö«o- 
Xa(jiß&v£i (der Gegner), akV 6(jio{(id$ oisxai xeii oöx o^sxai, xxX. metaph. III, 4. 
1008 b 10 f. 

3) tlai h\ xa\ auxT)( x^( 5noX9|<|/Ea>( $taqpopa{, ini(rci^\kt^ xa\ 5ö(a xa\ ^ppövi)Oi( 
xo(\ xavavxia xoüxcov, de an. III, 3. 427 b 24 ff. In diesem allgemeineii Sinne 
findet sich 6nöX7)<|/i( z. B. a. a. O. G. 2. 427 b 16. metaph. I, 2. 982 a 6. 
20. polit. Vm, 5. 1339 b 7. 67coXa(xß(Siveiv de coelo I, 3. 270 a 12. 86. 
metaph. 11, 3. 998 a 22. 999 a 16 f. XH, 2. 1077 a 15. rhetor. I, 1. 1S55 
a 5 f. de an. III, 4. 429 a 23, wozu Tbendelenbubg , Gomm., p. 469 und 
463. Elem. log. ed. IV., p. 68. 

Im Besondem ist also Wißen 67C(SX7)<{>tc ; . . . si ^ lni9n|(jLY) cH^ |jl^ 
&noX9|<{>6(0( , Yc'vo? 6^ xcov l7ciaxT)|i(ov, phys. V, 4. 227 b 18 f. d ^ imrci/^^ 
67CöXi]<|»i?, xa\ xb iTciaxijxbv öäoXtjtcxöv, top. II, 8. 114 a 18. yergL IV, 4. 125 
a 9 ff. ... l7ciaxiiJ{jL7]( Tdiov 67C(5X7)(|/iv x^v tcioiox&xyjv xxX , V, 3. 181 a 28. 
I8gi o3v x))v l7cioxif[|ji.7)v e^Tcstv Ö7C(5X7)<J;iv iKiaxTjxoü, VI, 8. 146 b 5. y^vsTat dk 
x^VT) (i. e. ^TCiaXTJfAT) tcoitjxixtJ) , 2xav ex tcoXXcuv xvj; E{A7:stp{a; lvv<»]{i&Tii>v (tia 
xaOöXou yhr^iai rtepi xcuv 6{io{cüv CtcöXt)«]»!^, metaph. I, 1. 981 a 5 ff. Femer: 
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Weil aber das intuitive Denken über alles Subjective in 
der „Annahme" erhaben, ohne Täuschung und Wißen im 
höchsten Sinne ist, so nimmt es nicht bloß die Stelle des 
Ausgangs des eigentlichen Wißens, sondern in Einem die 
höchste Stufe ein, oder die Mitte, welche es auf der Stufen- 
leiter aller Erkenntniss behauptet, ist unmittelbar diese vor- 
nehmste und der höchsten Würde angemeßenste Stelle. Wenn 



Es ist nicht möglich, daß (strenges) Wißen und Meinen über einen und 
denselben Gegenstand zugleich in einem und demselben Individuum seien, 
i^ei Y«p SjtöXrjvj/iv ajia, oTov oti 6 ocvöpwTco; Sitep J^wov (toüto yÄp ^v to ji^ 
^v8^yeo6ai eTvai p.^ C^ov) xak p.^ ZizBp Cwov toüto y^P s(r:tü xb IvS^eaOai, 
analyt. post. I, 33. 89 b 8 ff. Somit kann Aristoteles auch sagen: ^ yocp 
67cöXi)^if Tij IjciamijjLT) o'j xa^Töv, top. VI, 11. 149 a 10 ff. In Bezug auf 
Gegenstände des Wißens steht uTcoXa^ißavsiv z. B. metaph. XII, 7. 1082 b 8. 
16 f. analyt. pr. 11, 21. 66 b 29. 67 b 18 ff. de insomn. 2. 459 b 1 f . de 
generat. an. I, 1. 715 a 6. eth. Eud. V (Nicom. VI), 3. 1139 b 20, TcpoÜJto- 
Xa[iLßav6iv analyt. post. I, 1. 71 a 12. 

Im Gebiete der Meinung tritt zuerst das von der Intuition unter- 
schiedene, auf Erfahrung oder Induction beruhende „unbeweisbare Wißen" 
als 6nöX?)^t( des unvermittelten Satzes ein, analyt. post. I, 33. 88 b 36 f.; 
solche unvermittelte Sätze sind z. B. : das Feme flimmert, das Nahe flimmert 
nicht. Ferner ist die Meinung 67c6X7)t{/i$ ^ xouio §' Eax\v ^noXti^i^ x^$ a(X€aou 
TcpoxaaEco; xa\ piT] ava^xaia^, a. a. O. 89 a 3 f. meteorol. I, 3. 339 b 19 f. 
Das Subjectiv« in (tizd'hrfyi^ und 6noXap.ßavEiv drückt Beide leicht in die Sphäre 
der Meinung hinab ; so wird ^7z6Xri^iq so viel wie Meinung, 67coXa|xßavsiv so 
viel wie Meinen, vergl. analyt» pr.' II, 21. 66 b 19. 28. 30. 31 u. s, w. 67 
b 8. 10 u. s. w. analyt. post. I, 16. 79 b 26 ff. C. 24. 85 b 19. metaph. XI, 
7. 1072 b 31. i] 7:ep\ xoc; IhdoLi OTUöXTjtLii, C. 8. 1073 a 17 f. I, 9. 990 b 23. 
Xn, 4. 1078 b 11. 19. rt ^^9^ ^«^v £?8(5v 8ö?a, b 12 f. 1079 a 18), ferner 
XI, 8. 1073 b 13. 1074 a 16. 25, wo der Gegenstand der Annahme und 
Meinung Wahrscheinlichkeit für sich hat, femer de an. III, 3. 427 b 17, 
vergl. b 20.^28 b 3 u. s. w. (m. mor. I, 35. 1197 a 30 ff.: rj 8k ÖtiöXtuJ^ic 
loxiv, ^ (kizlp aTcavxcüv £7Coc(Ji9ox£p(Co(jLEV npb( xb xa\ s?va( xaüxa oSxcü xa\ |x^ i?vai, 
hält sich an eine ModifiC^ation dieses engem Begriffs.) Somit gehört das 
analyt. pr. I, 39. 49 b 6 ff. gebrauchte Beispiel: d jjltjS^v 8ta9^p6i 6?ä^v xb 
OäoXijkxov xoö 8o5aaxoü [atj zhai y^vo? ii [i^ eTvai oTcep OtuoXtjäxöv xi xb Söfaoxöv 
(xaCxbv Y*p "fo orjfjLaivöfjLEvov) , unter diejenigen, in welchen, wie C. 36. 48 b 
32 f. C. 46. 52 a 37 f. II, 26. 69 b 19 ff. vergl. analyt. post. I, 31. 88 a 
14 ff. n, 11. 94 b 27 ff. 32 ff. u. s., vom Inhalte geradeso abgesehen werden 
muß, wie von der zufällig krummen Beschaffenheit einer oder der andern Linie 
eines geometrischen Siaypaf/fjia, die im Beweise eine gerade repräsentirt, analyt. 
pr. I, 41. 49 b 34 f. analyt. post. I, 10. 76 b 39 ff. metaph. XII, 3. 1078 
a 18 ff. XUI, 2. 1089 a 21 ff. 

Kampe, Die Erkenntnisstheorie des Aristoteles. 18 
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der Nus, indem er aus der Berührung mit der stofflichen Welt 
zurückkehrt, auch der Wirklichkeit nach seinem Wesen, dieß 
aristokratisch Vornehme, Göttliche, — Getrennte zu sein, adä- 
quat wird, sich selber denkt, so denkt er in dieser vollkom- 
mensten Form alles Denkens. 

C. Die Selbsterkenntniss oder das Sieh - selbst - denken 

des Nus. 

Wie alles sinnliche Wahrnehmen unmittelbar ein Sichselbst- 
wahmehmen der äußern Sinne, der Sinn in Thätigkeit sich 
ziigleich selber Gegenstand der Wahrnehmung ist, so ist auch 
die Richtung des Nus auf sein Denkobject unmittelbar Rich- 
tung auf sich. Wenn der Nus die denkbaren in den wahr- 
genommenen Formen oder das Allgemeine im sinnlich wahr- 
genommenen Einzelnen, und wenn er solche Begriffe, welche 
ihrer Natur nach einen bestimmten Stoff als Bestandtheil ent- 
halten, wie z. B. die Concavnasigkeit (-n <yt[jL6TYi$) ^) denkt, so 
ist er in gewisser Weise mit den seiner Natur fremden Stoffen 
verflochten. Eine solche Verflechtung ist noch keine Ver- 
mischung, zumal der Nus nur das Denkbare, nicht diesen 
Stoff, sondern das Allgemeine desselben denkt, aber doch Et- 
was wie eine Vermischung, ein ihm nicht völlig adäquates 
Verhalten, und nur um so mehr, wenn er schon so, indem er 
die Dinge denkt, in gewisser Weise mit denselben identisch 
ist. Identisch mit den Dingen, denkt er sich selbst; „in ge- 
wisser Weise'^ identisch, denkt er in gewisser Weise, denkt 
er nur „beiläufig^^ sich selbst.^) Der Nus, sagt Aristoteles 
ferner,^) ist getrennt; wann er aber mit allen Dingen, und 

1) T^( §k at{jLdtT)To$ {jL^po^ (bc. ^ aoipQ , metaph. VI, 10. 1035 a ö f . 

2) ^a^vETfti §^ ae\ aXXou ^ iTcionJ^jiT) xa\ ^ aKaOrjai^ xa\ ^ Sö^a xot ^ fii^ot«, 
a6TvJ{ S' Iv Tcap^pYco, a. a. O. XI, 9. 1074 b 35 f. Nach Alexander Aphr. ad 
b. 1. B. p. 688, 25, ebenso Bonitz zur Metaphysik p. 517 ist die Beziehung 
h Tcap^pYco eine direct reflexive ; dabei wird die aYaOTjai;, die doch nicht direct 
auf sich selbst gerichtet ist (vergl. o. S. 9 1 f.), ferner das aei und schließlich 
der Umstand übersehen, daß Wahrnehmung, Nus und Wißen in Actualität 
mit ihren Objecten in gewisser Weise identisch sind (s. o. S. 51). 

3) 6 hl /^copioTÖ?. oxav §' oÖTtu? Ixaora ]fe'vr,Tat «05 6 eTuiaTiQ'jJKüv a^stäi b 
xax' Iv^pYEiav (touto hl au|xßa(v£i '6xay 8üv7)Ta( ivspYEiv hC auTou, adeo \U non 
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zwar in derselben Weise wie der, welcher ein actuell Wißen- 
der heißt, identisch wird (und dieß tritt ein, wann er im 
Stande ist, durch sich selbst thätig zu sein), bo verhält er sich 
zwar auch dann noch in gewisser Weise potenziell, jedoch 
nicht in dem Sinne, wie vor dem Lernen oder Finden, aber 
er vermag dann auch sich selbst zu denken. „Dann" nemlich, 
wann er die erlernten oder durch eigene Thätigkeit gefundenen 
Begriffe in sich hat. Es gibt hiernach zwei Weisen des Sich- 
selbstdenkens. Wenn, heißt es an einer andern Stelle, ^) dem 
Nus kein äußeres Object gegenübersteht, dann erkennt er sich 
sdbst, und ist in Wirklichkeit getrennt, — getrennt aber ledig- 
lich das, was er seinem Wesen nach ist. ^) Wird also vom 
Stoffe abstrahirt, so ist bei den auf Hervorbringen gerichteten 
Wißenschaften das Wesen und zwar der schöpferische Wesens- 
begriff, bei den theoretischen Wißenschaften der Begriff und 
die Denkthätigkeit Object ; überhaupt aber wird das Vermögen 
an der Bethätigung, das Denk- oder Wahmehmungs- Vermögen 
am Denken oder Wahrnehmen, die Bethätigung aber wieder 
am Objecte erkannt. ^) Das Object und das Denken desselben 
sind (unbeschadet der begrifflichen Differenz von Denken und 
Gedachtem) identisch ; zugleich sind das Gedachte und der Nus 
identisch. Einerseits mit sich und andrerseits mit seiner Thätig- 
keit, also in doppelter Rücksicht Identisches denkend, denkt 
er sich selber. *) l)ieses Sichselbstdenken des Nus ist Intuition 



egeat doctorej Pacius ad h. 1. comm. analyt. p. 373), £9Ti (x^v xa\ töte 6uv&(jls( 
Tcco; , ou [i7)V 6{jL0ici>( xa\ 7cp\v {jiaO^v ^ EGpsiv ' xai atJTo^ Bl a6Tbv töte SüvaTSi 
vo^, de an. m, 4. 429 b 5 ff. 

1) el M iivi (jLi[ iaTiv IvavTiov (i. e. avTtxB{(jL£vov, objectum) twv ovtcov (bo 
ToRBTBiK für ahtwv), aOTo lauTo Y^vwaxEi (sc. to Yvwpi^ov) xa\ EVsp^E^a ^aT\ xa\ 
XwpKJTÖv, a. a. O. C. 6. 430 b 24 ff. 

2) x«»>pia6E\« S' iaii (jlövov Toöe* STUsp eoti, a. a. O. C. 5. 430 a 22 ff. 
Pacius, Comm. analyt. zu de an., p. 381 sq. Biehl a. a. O. S. 17 ff.' n. s. 
Bbektako a. a. O. S. 204 ff. sehen hier eine Trennung vom Körper. 

3) sl 8b xP^ Xi-^iiy ti ?xaaTov aOTtov, oTov ti to votjtixov ?) to aJaÖTjTixbv 
5) TO OpEÄTtxöv, TcpöcEpov ETI Xext^ov Ti TO vostv xa\ Tt TO aJaOavsaOflii * TupoT^pai 
Y&p £?ai Ttov ÖuvÄ-jxEwv aX iv^p^Eiai xai a\ Tcpa^Ei?, xaToc tov Xöyov. zl 8' oötws, 
ToÜTu)v 8* ETI TcpÖTEpa TOI ivTixEipiEva Sfit TEÖ£ü)p7)x^vai, xtX. de an. II, 4. 415 

a 16 ff. 

4) o08l yap TauTo to Elvai voTJaEi xa\ voou|x^vü>. i^ iiz* ^viwv ^ ItciottJ^jlt) to 

18* 
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oder geschieht mittels der Kraft (s^t?) der Intuition ^ und es 
kann als eine Apotheose dieser Thätigkeitsform und dieser 

TtpöcYfxa • ini fxb tcjv koitjtixwv aveu öXt)? ^ oOaia xai xb ti ^v eTvai (yergl. 
metaph. VI, 7. 1032 b 11 f. a 32 ff. de part. an. I, 1. 640 a 31 f.), ItA Sk 
Tüjv 8e(i)p7)TixaSv 6 Xö^o; xb Tcpoyjxa xat ^ vÖTjai;. ou5(^ IxEpoo oSv ovxo^ xou vo- 
ou{jLEvou xa\ xou voü, oaa (x)) uX)]v lyei, xb a^xo eaxat, xai ^ vöt^oi; xcj) voou(jlev({> 
(xia, metaph. XI, 9. 1074 b 38 ff. Dazu ^ Bl vötjgi; xa vo7i(i.axo(, de an. I, 3. 
407 a 7 ff. Femer exi 8' (sc. a7:opr[aeis av xi§) e? vorjxb? xa\ aöxö?. ?) Yotp 
xdi? aXXot; o voö; oTcapEei, e? [i^ xax' aXXo aöxb? voyjxö?, Iv 8^ xi xo vötjxÖv eTSei, 
51 {i6{iiY|Jt£vov XI f?ei, l noiii voTjxbv aCxov ajoTcsp xäXXa, de an. III, 4. 429 b 26 ff. 
,,Man könnte auch die Schwierigkeit erheben, ob der Nus auch selbst denk- 
bar ist (wie b 9 gesagt wurde). Dann nemlich wird er entweder, wenn er 
nicht in Rücksicht auf Anderes (nicht dadurch, daß er, um sich selbst zu 
denken, ein reales Object denkt) selbst denkbar, das Denkbare aber etwas 
der Form nach Einheitliches (nicht theils das denkbare Object an und fOr 
sich, theils etwas Anderes, Beigemischtes) ist, den realen Dingen zukommen 
(so daß er sich zwar an den Dingen, aber direct denkt), oder er wird (n^o- 
fem er doch nur in Rücksicht auf Anderes, auf ein reales Object, gedacht 
werden kann) etwas Gemischtes haben, was ihn selbst denkbar macht wie 
die andern (die realen) Dinge." — Von dieser Disjunction ist jedoch weder 
das eine noch das andere Glied zuläßig; die Lösung ist nach Aristoteles 
vielmehr folgende: der Nus ist überhaupt nicht so wie die realen Objecte 
(u)a7CEp xaXXa, 429 b 29), sondern so wie die Begriffe, wie das Denkbare 
(waTCEp xa vor^xa, 430 a 3) denkbar. „Bei den stofflosen Wesenheiten ist nem- 
lich das Denkende und das Gedachte dasselbe; denn das theoretische Wißen 
und das so ''d. h. avEu öXt)?, vom Stoffe freie) Wißbare ist dasselbe." Daraus 
könnte man ohne Weiteres folgern, daß, wenn Denkbares immer existirt, 
auch der Nus immer denkt, nicht nur überhaupt, sondern auch im Besondem 
sich selbst immer denkt. Dieß ist aber nicht der Fall, und hiervon, sagt 
Aristoteles, muß man den Gi*und erforschen. Diese Untersuchung ist nicht 
vorhanden, jedoch leicht zu ergänzen. Der Grund der Thatsache, daß der 
Nus nicht immer denkt, beruht nemlich darin, daß die Vorstellungjen , ohne 
welche der Nus nicht zu denken vermag, nicht immer und zwar deshalb nicht 
immer gegenwärtig sind, weil das Subject derselben, das innere Organ der 
wahrnehmenden Seele, den Einflüßen des Körpers und (als vergänglich) der 
Ermüdung ausgesetzt ist. Denkbar aber, fährt Aristoteles a. a. O. fort, sind 
die realen Dinge nicht ohne Weiteres, nicht actuell, sondern potenziell, so 
daß (b 27 zu vergl. ; — gegen Diogenes von Apoll., Parmenides, En^pedokles, 
Demoknt, Anaxagoras;) zwar der Nus nicht den realen Objecten (denn der Nus 
ist ein Vermögen ohne den Stoff derselben), wohl aber das Denkbare der 
realen Objecte dem Nus zukommen wird: xa\ aOxb; 8k votjxö^ loxiv Soictp xa 
voTjxa. im fikv yap xoSv aveu öXt)«; xb auxö ^oxt xb vooöv xa\ xb vooiSfJievov • ^ yip 
e7ciaxii[[xy) t) OewpTjxtxfj xa\ to oötw; e::tax7)X(Jv xb auxö laxiv. xou hl [l^ aii vo^ 
xb aixiov ^TtiaxETCx^ov . Iv Se xois e/^ouatv öXtjv öuvajxei ?xaax(5v loxt xwv voy)Xc5v. 
war' EXEivoi; jikv ouy^ ÖTcap^Ei voÖ; (aveu y«? ^Xt)? düvafxt; o voö? xcüV toioiStcüv), 
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Kraft angesehen werden, wenn das Denken des göttlichen, 
d. h. jenseitigen Nus, welcher in allem Uebrigen mit dem 
menschlichen nur den Namen gemeinsam zu haben scheint,^) 



^xefvco Sl Tb voTjTÖv ÖÄ&pSei , 430 a 2 flf. Endlich vergl. ^t:' ^viwv xaCiö laxtv 
6 voü? xai xo voijTÖv, (05 Iv tot? j:ep\ avOpwTcou gipuixat, Fragm. (311) bei Heitz 
1. 1. p. 191. Vom jenseitigen Nus gilt in vorliegender Beziehung Folgendes: 
aÖTOv h\ vo£t 6 voS? xaxa (xeT&Xy)<]/iv xoo voijtoü- votjto? yap yiYvexai OiYyavtüv xai 
votüv , ÄoTE TaOibv voü? xa\ votjtöv, metaph. XI, 7. 1172 b 20 ff. aGxbv apa 
voet, . . . xoi eaxiv ij vöi]ai? voi[aews vörjai?, C. 9. 1174 b 33 f. 

1) Die Hauptmomente der Aristotelischen Theologie sind folgende: Der 
göttliche Nus, ohne Größe, körperlos (phys. VIII, 10. von Anf. 267 b 17 ff. 
de coelo I, 7. 275 b 21 ff. II, 6, 288 b 5 f . metaph. XI, 7. 1073 a ö ff., — 
und deshalb auch a{jLgp>i? und aSiaipstoc, a. a. O. a 6 f. phys. VIII, 10. 267 
b 25 f. vergl. C. 6. 258 b 25 f.), ist das Urprincip aller Bewegung und zwar 
zunächst des „ersten" oder obersten Himmels, das Urbewegende (phys. VIII, 
5. 256 b 20 ff. C. 6. von Anf. 259 b 22 ff. C. 10. 267 a 24 ff. b 6 ff. 
metaph. XI, 7. 1072 a 23 ff. 1073 a 7. C. 8. 1073 a 29 f.); nach der Meta- 
physik bewegt er nur so wie der Gegenstand des Begehrens (a. a. O. C. 7. 

1072 a 26 ff.). Die (allezeit unermüdete, gleichmäßige, weil naturgemäße, 
de coelo II, 6. 288 b 13 ff.) Bewegung des ersten Himmels und der Gestirne 
ist ewig (metaph. XI, 7. 1072 a 21 ff. C. 8. 1073 a 25), daher auch das — 
an und für sich unbewegte (a. a. O. C. 7» 1072 a 25. 1073 a 4. C. 8. 1074 
a 24. 27. 30. 38. phys. VIII, 6 init. 259 b 22 ff. C. 10. 267 a 20 ff. de 
generat. et corr. II, 10. 337 a 19) und somit seinem Wesen nach nothwendige 
(metaph. XI, 7. 1072 b 10. 4 ff.), nicht minder leidensunfähige und unwandel- 
bare (a. a. O. 1073 a 11 ff. C. 9. 1074 b 26 f. de coelo I, 9. 279 a 30 ff. 
U, 6. 288 a 34 ff. de generat. et. corr. II, 10. 337 a 20. Fragm. aus dem 
lU. Buche des Dialogs :cEp\ «piXoao^ia^ bei Simplicius, scholia Br. 487 a 7 ff. 
Rose [welcher in Abrede stellt, daß hier überhaupt ein Fragment vorliege], 
Aristot. pseudepigr., p. 41 sqq. Heitz, Fragm. Aristot. , 21 [41]. p. 36 sq. 
Vergl. Bebnays a. a. O. S 110 ff.), also außer dem Bereiche der Gegensätze 
befindliche (metaph. XI, 10. 1075 b 21 ff.) — Bewegende (a. a. O. C. 8. 

1073 a 26 ff. C. 7. 1072 b 28 ff. V, 1. 1026 a 19 ff. 15 ff. phys. VIH, 6. 
259 a 6 f. 13 ff. C. 10. 267 b 24 f. de coelo II, 3. 286 a 9. de generat. 
et corr. U, 10. 337 a 18 f. — ocYevTjTov, a 20), und femer continuirlich 
(9uvs)(^7i0) also eine, daher das Bewegende der Zahl nach nur eins (phys. 
Vm, 6. 259 a 12 ff. C. 10. 267 a 21 ff. de generat. et corr. U, 10. 887 a 
19. metaph. XI, 8. 1073 a 28). Als Gott lebt das Urbewegende in ewiger 
Seligkeit (metaph. XI, 7. 1072 b 14 f. 28 ff. de coelo I, 9. 279 a 16 ff.), 
seine immerwährende Thätigkeit ist mit immerwährender Lust verbunden 
(metaph. XI, 7. 1072 b 16 ff. eth. Nicom. X, 4. 1174 b 18 ff. 83 ff. C. 6. 
1175 b 30 ff. C. 8. 1178 b 8 ff.). Die Bewegung der Sphären als ihre sehn- 
süchtige SelbstbewQgnng vorausgesetzt, so ist die einzig gotteswürdige Th&tig- 



278 ^i® Erkenntniss durch Intuition, Meinung und Wißen. 

nicht discursives, sondern, auf das Wesen und Grundwesent- 
liche, jedenfalls also Unvermittelte, Einheitliche und Untrennbare 



keit (sich selbst Zweck, hat er keinen Zweck außer sich, de coelo 11, 12. 292 
b 4 flf. vergl. polit. VII, 3. 1325 b 28 ff.) das Denken (eth. Nicom. X, 8. 
1178 b 7 ff. 21 ff.), ununterbrochenes, also beschwerdeloses , unermüdetes 
Denken (metaph. XI, 7. 1072 b 14 ff. C. 9. 1075 a 10. eth. Nicom. X, 8. 
1178 b 26 f.); im Gegensatze gegen den menschlichen Nus ist der göttliche 
seinem Wesen nach Thätigkeit, Actualität in diesem engern Sinne, nicht 
Potenzialitftt ^metaph. XI, 9. 1074 b 28 ff.; Innehaben des Objects und Denk- 
thätigkeit sind unmittelbar Ein und Dasselbe bei ihm, hzp^ii 8e 6)^cüv, C. 7. 
1072 b 22 f.), sein Wesen eher vörjai? als voü§ (C. 9. 1074 b 21 f. vergl. 
C. 7. 1072 b 18 f.). Nothwendig denkt er nur das Beste, Göttlichste, Ehr- 
würdigste, und das ist er selbst (C. 9. 1074 b 21 ff. 25 ff. vergl. eth. Eud. 
VII, 12. 1245 b 16 ff. m.mor. U, 15. 1212 b 38 ff.; — metaph. XI, 7. 
1072 b 20 ff. I, 2. 983 a 9 f.), und da, wie gesagt, sein Wesen nicht bloß 
Denkvermögen, sondern vielmehr Denken ist, so ist dieses Denken seiner 
selbst unmittelbar Denken des Denkens (a. a. O. XI, 9. 1074 b 33 ff. 1075 
a 10). 

Aber wie kann er überhaupt denken, fragt der Epikurfter bei Cicero 
de nat. deor. I, 13. § 33, und können wir auf dem Boden Aristotelischer 
Voraussetzungen mit ihm fragen, wenn ein Gedanke ohne Wahrnehmung, 
d. h. wenn ein Gedanke ohne Vorstellung und insofern auch ohne Wahr- 
nehmung, und Wahrnehmung ohne wahrnehmende Organe, wenn insbesondere 
das Princip aller Wahrnehmung, der Tastsinn ohne zusammengesetzten (de 
an. III, 12. 434 a 27 f. b 9 f. III, 13. 435 a 11 f. b 3 f.), geschweige denn 
ohne allen Stoff nicht möglich ist ? Dieselbe Frage erhebt sich schon für die 
ätherischen Götter oder die Gestirne, welche de an. III, 13. 434 b 4 ff. ausdrück- 
lich von der Regel ausgenommen werden (vergl. Tbendelenbubg, Comm. p. 
550 sqq. — Nach einem Schol. zum Phädon bei Heitz 1. 1. 26 [46], p. 38 
sq., spricht Aristoteles den Gestirnen wenigstens Gesicht und Gehör, xa^ npög 
ib e3 elvai au[ißaXXo(x^va^, sc. abOTjaet;, zu). Mit dem Maße der menschlichen 
Psychologie und Erkenntnisslehre ist der göttliche Nus also nicht zu meßen, 
und schon umdeswillen nicht, weil ihm, als stofflosem Wesen, auch keine 
Entelechie des Stoffs, d. h. keine Seele zukommt (de coelo I, 7. 275 b 26 f.). 
Es geht also nicht an, Bestimmungen des göttlichen ohne Weiteres auf den 
av6p(i>7civo$ vo5$ (metaph. XI, 10. 1075 a 7) zu übertragen , wenn, um Alles 
mit wenigen Worten zu sagen, der erstere seinem Begriffe wie der Zahl nach 
einzig, also einzig in seiner Art ist (a. a. O. G. 8. 1074 a 36 f.); — Be- 
stimmungen aus einer Sphäre herüberzunehmen , die im Grunde mehr Vor- 
stellung als Gedanke, und zwar unbestimmte Vorstellung ist, wenn, wie hier, 
Alles in*B Nebelhafte verschwindet, und die Philosophie zur Scholastik wird. 
Je weniger der Zusammenhang zwischen dem nach Außei;, thätigeh Beweger 
und dem obersten Denker auch durch metaph. XI, 7 befriedigend vermittelt 
isti um 90 n^ehr geht an dieser Stelle der Aristotelisohen Philosophie die 
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gerichtet, intuitives Denken ist. ^) Wenn der Nus in solcher 
Trennung oder Freiheit von der in der äußern Welt ver- 
kehrenden Thätigkeit, in solcher Beziehung auf sich selbst 
„lediglich das ist, was er seinem Wesen nach ist/^ so ist er 
in Wahrheit auch erst so, in dieser vollkommenen Zusammen- 
stinamung «eines Verhaltens mit seinem Wesen, ^) die Quelle 
einer Glückseligkeit, die mehr als Nektar und Ambrosia imd 
alle Freuden des Olymp, allerdings eine Götterseligkeit, aber 
eine Götterseligkeit im Lichte und Sinne der Philosophie be- 
deutet. ^) Fürwahr ist der Nus eine solche Quelle, wenn er, 

sonst so gründliche Verarbeitung überkommener Theorien in einen Synkre- 
tismus über, de ssen Hauptbestandtheile : eine physikalische Hypothese, ferner 
der persönlich zugespitzte und Platonisch näher bestimmte Anaxagoreische 
Weltordner, endlich die vollkommenste Glückseligkeit nicht schwer zu er- 
kennen sind. Als diese nach dem Herzen des Philosophen anthropologisch 
ausgestattete Hypostase ist denn nun der jenseitige Nus der höchste Endzweck 
alles Seienden, jenes schönste, beste und vollkommene Princip, daran Himmel 
und Erde hangen (metaph. XI^ 7. 1072 a 35 ff. b 13 ff. 29. 30 ff. C. 10 
von Anf. 1075 b 25 ff. Zeller a. a. O. H, 2. S. 272 ff), und würdig, um 
ihn, wie Aristoteles thut, mit Ehrfurcht und Begeisterung zu feiern. 

1) vergl. metaph. XI, 9. 1075 a 5 ff. Bonitz, Comm., p. 517 sq. Auch 
C. 7. 1072 b 19: xat ^ (sc. vÖTjdt; xa0' aÖTTJv) (xocXiata (wozu o. S. 194) xoö 
(jLoXioja (sc. xaO* aöxb ap{aTOu). 

2) xb yap o?x^ov Ixaoxco xg ^üasi xpaxioxov xa'i ^Stoxöv £axiv ixaaico, eth. 
Nicom. X, 7. 1178 a 5 f . vergl. IX, 9. 1169 b 33. I, 9. 1099 a 7 ff. 

3) . . . voTjai? fjStaxov, metaph. IX. 7. 1072 b 17. ^ öewpia xb ^Stoxov 
xat apiaxov . tl oSv oQxb>; eS eyei, ro? ii\L€ii noxi^ b Öeb^ dtei, 6aü|xaaxöv b 24 f. 
d 8tj Oeiov 6 voü? Tcpb? xbv avOpcüJtov, xa\ 6 xaxa xoDxov ß{o? Oeio; TUpb? xbv 
av0pa)7:ivov ßtov. ou 5(p^ hl xaxa xoü§ Tcapaivoüvxa^ avÖp<jL)75tva ^povEiv avOptoTuov 
ovxa ou8^ OvTjxa xbv Ovijxöv, aXX' £9' oaov 6v8e)(^£xai aÖavaxil^stv xa\ «avxa tcoi^v 
Tcpb^ xb ^7]v xaxa xb xpaxtaxov xtov ^v aöxto, eth. Nicom. X, 7. 1177 b 30 ff. 
xb yap oJxEtov Ixaaxo) xfj ^üaet xpaxiaxov xa\ ^Siaxöv £axiv Ixaaxco. xa\ xfii av- 
6pa>7ca> 6^ h xaxa xöv vouv ßtov, ibzep xoOxo [xaXioxa avOpcoTco;. o5xo( apa 

•xa\ eCSaifiov^oxaxo? , 1178 a 5 ff. Die ap£xa\ avÖptoJttxai, wie Gerechtigkeit, 
Muth u. s. w. , hängen mit den naOr) und so mit dem Körper zusammen ; 
die auf sie beg^'ündete Glückseligkeit ist daher bloß eine menschliche, 
1) hl xoö voü x6)(^o3pia[X£VTi , diejenige des Nus dagegen vom Körperlichen 
getrennt, X, 8. 1178 a 19 ff. Der Philosoph bedarf zu seiner Th&tigkeit 
keiner äußern Bedingung, Aeußerliches ist ihm in dieser Bücksicht sogar 
hinderlich , xw hl öetopouvxi ouSevb^ xwv xoiouxwv jcpö; -^e x^jv ev^pyeiav XP^^^) 
aXX' cL^ dizily xa\ IpiTCÖSta eaxtv 7:pö? ^^ xtjv Öewpiav, b 3 ff. Daß die voll- 
kommene Glückseligkeit im wißenschaftlichen Betrachten (OstDpyjxtxifJ xi; Iv^p- 
Y£ia) besteht, geht auch daraus hervor, daß die Thätigkeit der nach unserer 
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wie seiner Natur, so seiner Thätigkeit nach das Vorzüglichste 
im Menschen, ^) etwas Göttliches, ^) und vor allem andern das 
Denken der höchsten Principien und Ursachen das Beste und 
etwas Göttliches ist. ^) 

Man darf aber auch bei dieser angeblich vollkommen 
durchgeführten Trennung nicht aus den Augen verlieren, daß 
das höchste Vermögen ohne Vorstellungen überhaupt nicht, 
also auch den stofflichen Begriff nicht ohne anschauUche und 
concreto Grundlage denkt. 

Daß alles wißenschaftliche Denken in solcher Weise aus 
Stoff und Form besteht, drückt unmittelbar aus, daß das obere 
und das niedere Vermögen, der Nus und das Vermögen der 
Vorstellungen, in dieser Kichtung zusammenwirken. 

Annahme (67C£iXi^'9a(X£v) im höchsten Maße seligen und glückseligen Götter 
nichts Anderes als diese Betrachtung (Oscupia) ist, a. a. O. b 7 ff. xa\ Ta>v 
avOptoTCtov öfj ^ TaÜTT) auyygytax&zri eCSaijxovixwTaxi) , b 22 f. wot' ew] «v ij eO- 
8ai(jL0via Oetüpia ti«, b 32. Vergl. polit. VU, 3. 1325 b 16 ff. 

1) xupccoxaTov , eth. Nicom. IX, 8. 1168 b oO ff. xb xüptov, de insomn. 
2. 460 b 17. xb xüpiov xok ajieivov, eth. Nicom. X, 7. 1178 a 3. xpax(9Xov, 
1177 b 34. vergl. de an. I, 5. 410 b 13 f. Die Nikomachische £thik nennt 

ihn (nicht völlig correct, s. o. S. 199, Anmerk.) das Ich des Menschen; 

8ö5ei£ Ö* ocv xö vooOv fxaoxo; e?vai, ^ {xaXiaxa, eth. Nicom. IX, 4. 1166.a 22 f. 

. . . xoü yap ÖtavoTjxixoü X.*P*^> °^^P ^^OLazo^ eTvat 5ox€i, a 17. vergl. X, 7. 1178 

a 2. £intp xooxo (jiaXtaxa avOptojuo^, a 7. IX, 2. 1168 b 35. vergl. polit. VII, 

15. 1334 b 15. 

2) IvEpYsi 8^ £x«ov (der jenseitige Nus)* <&ax' Ixeivou (jloXXov xouto (mit 
Alexanders Text) l Soxel 6 voö? OeIov £x,eiv, metaph. XI, 7. 1072 b 22 f. 
. . . 8^X£ 6£"iov ov xai aOxb £tx£ xcov ev ^{itv xb ÖEiöxaxov, eth. Nicom. X, 7. 1177 
a 15 f. 6^ov «pb? xbv avOpcDTuov, b 34. 30. ÖeIöv xt, b 28. ÖEtöxaxov, de part. 
an. IV, 10. 686 a 29. 

3) [lövij yap aOx^ (sc. ^ Intaxrjjx») xwv 7cp<x)XtüV ap)(^ö>v xa\ ahioiv) adx^^ 
2v£x^v loxiv. 8tb xa\ 8ixai(0( av oux av0pcü;c{v9) vofxil^öixo aOx^s ^ xx^ai?* xxX., 
metaph. I, 2. 982 b 27 ff. ^ ysp 6£ioxax7] xa\ xi|iicoxaxi}, 983 a 5. a\ (ikv o3v 
0€ci>p7)X(xa\ xwv aXXcov ItcioxtjplüSv atpEXwxEpai, aßxr) hl (sc. ^ OeoXoYixij) xtov 6€- 
tüpi]xixwv, V, 1, 1026 a 22 f. vergl. X, 7. 1064 b 3 ff. XI, 7. 1072 b 23 f. 
Die Würde des jenseitigen Nus, das Ostöxaxov unter allem Göttlichen der 
himmlischen Erscheinungen und das ae^jivöv zu sein, beruht wesentlich darauf, 
daß er denkt und zwar das Beste, d. ^h. sich selbst denkt, a. a, O. C. 9. 
1074 b 15 ff. 



VI. 

Der leidende Nus und der Process des wißenschaft- 

lichen Denkens. 

A. Der leidende Nus. 

1. Das Verhältniss des thätigen und des leidenden 

Nus im Allgemeinen. 

Die Erscheinung eines Aeußem im Innern der Seele ist 
theils bewußte Wahrnehmung; theils Vorstellung im engem 
Sinnö ; das Organ beider Arten ist ein und dasselbe^ nur. die 
Thätigkeitsformen sind verschieden. Passiver ^) Natur sind so- 
wohl der Empfang der innem Erscheinung als ihre Wieder- 
belebung auf äußere Anregung hin; aber passiv ist dieses 
Organ auch im Verhältnisse zum Nus. In jedem Gedanken 
ist die Vorstellung als der Stoff, als das PotepzieUe, somit 
Passive, der Nus als die Ursache, als das Hervorbringende 
und Actuelle, insofern überhaupt also das Organ der innem 
Erscheinungen als der Stoff und das Leidende, der Nus als 
die Ursache, das Hervorbringende ^ttoititwcöv), an sich Vollendete 
und Thätige, wie die Kunst (t^^Y^) im Verhältnisse zum Stoffe, 
zu betrachten, — eine Differenz, welche sich in der gesammten 
Natur und folglich auch „in der Seele" findet, demnach 
nicht so aufgefaßt werden darf, wie wenn das eine Extrem 
die menschliche Seele und das andere der jenseitige göttliche 
Nus wäre. Wie das centi*ale Vermögen der wahrnehmenden 
Seele seiner universellen Receptivität zufolge „Alles wird," so 
wird es unter der Wirksamkeit des Nus auch in der hohem 
Rücksicht des Begriffs alle Dinge oder „Alles," während der 
NuB die gesanm[ite äußere Welt im Spiegel der begrifflichen 



1) 8. Abschn. II. 8. 63 f. 
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Erkenntniss, alle diese Gedanken, producirt, ^^AUes macht," 
aber in Wahrheit nur so, wie eine gewisse Beschaffenheit, das 
Licht, die der Möglichkeit nach schon vorhandenen Farben, 
also nur „in gewisser Weise,*' zu wirklichen Farben „macht." 
Der Nus ist eine Kraft wie das Licht; denn nicht dadurch, 
daß er die Vorstellung verwandelt oder umgestaltet, tritt der 
Gedanke im Bewußtsein auf, sondern durch eine Art Beleuch- 
tung; der Nus erhebt in das Bewußtsein und denkt fiir sich, 
was in der Vorstellung bereits thatsächlich vorhanden ist. Somit 
ist der Gedanke Product zweier und zwar unter sich völlig 
verschiedener Factoren. Der eine Factor ist der seiner Natur 
nach getrennte, leidensunfähige, unvermischte , seinem Wesen 
nach actuelle, unsterbliche und ewige Nus, — der productive, 
principielle und darum ehrwürdigere Theil, der andere der 
stoffliche und leidensfahige , weil der Gegensätze empföngliche 
und deshalb vergängliche, aber darum nicht minder wesentliche 
Theil: der unsterbliche und ewige Nus „denkt Nichts ohne 
diesen," auch die äußern Dinge nicht. Nichts ohne den 
leidenden Nus (waörjTtxö; voO;). ^) 

1) init S' &(T7CEp Iv aTcaoT) x^ ^üasi ^ori xi xb |xkv ZXri Ixooxtp yi^ti (xoSxo 
Bl ^ Tcavxa 8uva{jLEi Ixeiva), ^xspov 8e xb a?xiov xa\ tcoiyjxixöv, X(j> noiilv Tcavxa, 
oTov ^ "c^X^») Tcpbs x)jv ßXyjv Tce'jtovÖEv, avocYXT) xat ev x^ «t^xS ÖTcÄp^eiv xaüxa; 
xa? Sia^opas. xa\ laxiv 6 [xev xoioOxo^ vou? xt5 «avxa ^{veaOat, 6 8k xtj) wovxa 
Tcoi^v, fo( g^i; xi(, oTov xb 9(5;* xpÖTcov Y^p ttva xa\ xb ^co^ Ttotet xa $uva{isi ovxa 
Xpa>|i.axa IvepYEia •jKjpta^a.xa., xa\ oSxo< 6 vo&( •jKjtapiaxoq xa\ ocTcaO^; xa\ ati-fpi^, t^ 
oOaia S)v Ivepyetqt* oe^ y*P xi{iiti>X6pov xb tcoioüv xoü Tcaoxovxo? xa\ ^ apx.^ x^« 
üXtj;. (Die folgenden "Worte, C. 7 Anf. wiederholt, scheinen nicht hieher 
zu gehören.) aXV oxe (jl^v vö^ 6x1 8' ou voet x*'*pi<'öe\« 8' ^ax\ [xövov xouö* 
OTCEp loxi, xa\ xouxo pLÖvov aO&vaxov xa\ af8tov. oO (JLV7]pLov£Üop.£v 8^, Sxi xoOxo 
{xkv db:a6^(, 6 8k 7co(67)Xixb( voO( ^Oapxö^, xa\ avsu xoüxou oö6kv voeI, de an. III, 5. 

Mit Tbendblenbubg ad h. 1. comm., p. 491. Bbamdis, Handbuch etc. 
II, 2. S. 1130. 1177 („ohne ihn,*' den thatkräftigen Geist, „ohne seine Er- 
leuchtung vermag der leidende Geist Nichts zu denken ;*') u. A. das Vor- 
hältniss umzudrehen und voeT am 8chlnße des Capitels auf den naOv^xixö^, 
xoüxou auf den 7cot7)Xixb( vou; zu beziehen, verstößt gegen den Zusammen- 
l^Ang: „wir erinnern uns aber nicht, weil zwar dieses '^ (der getrennte etc. 
unsterbliche und ■ ewige Nus) „leidensunfähig, der leidensfähige Nus aber'' 
(der Inhaber des Gedächtnisses und somit der Vorstellungen) „vergänglich 
ist, und es" (der unsterbliche und dabei erinnerungslose) „ohne diesen" (weil 
ohne Vorstellungen) „Nichts denkt." Vergl. Pacius zu de an. p. 385. Pbantl, 
Geschichte der Logik, I, S. 108. 
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2. Der leidende Nus ist die wahrnehmende Seele. 

Es ist im Allgemeinen also nm* zu bestätigen , wenn 
Trendelenburg, ^) gegen eine Weite, die den Rahmen der 
Erkenntniss und des Denkens überschreitet, *) unter dem leiden- 
den Nus omnes illas, quue praeieduut, facultates in tinum yuasi 
nodum collectas, yiiatentis ad res cogitandas poatnlantnr , ver- 
steht, wogegen der Einwand Zellers, ^) daß „Aristoteles Ver- 
mögen, welche noch der empfindenden thierischen Seele ange- 
hören, nicht zu dem von ihr so bestimmt imterschiedenen 
höhern Seelentheil, dem Nus, hätte rechnen können," von der 
substanziellen Identität beider Nus ausgeht. Nach Zeller 
u. A. ist der leidende Nus eine niedere Thätigkeitsform des 
hohem Seelentheils selbst oder der Nus auf der Stufe des 
discursiven Denkens. Aber wie soll «man in dieser Auffaßung 
das Verhältniss von Thun und Leiden, den Kern in der Dar- 
stellung Psychol. III, 5, so namentlich das „Alles Werden" 
des leidenden Nus wiederfinden, und wie stimmt die Vergäng- 
lichkeit des letztem dazu ? *) Nichtsdestoweniger fehlen auch 



1) Comm. zu de an., p. 493 sq. yergl.' 173. 175. Pansch, de Äristot. 
animae defin., p. 3ö. 

2) Nach Hegel, Encydop. § 389. 111, 8. 46 f. (und in der Hauptsache 
ebenso Ribbentbop, Aristotelis voD;, dissert., Berol. 1840, p. 25 sq.), ist der 
vou; 7ca69)Tixö( die Seele als natürliche Vorstufe des denkenden Geistes, näher 
als Substanz oder absolute Grundlage aller Besonderung und Vereinzelung 
des Geistes, so daß er in ihr allen Stoff seiner Bestimmung hat, und sie 
die durchdringende, identische Idealität derselben bleibt, — der Schlaf des 
Geistes. 

3) a. a. O. S. 442. Vergl. Biehl a. a. O. S. 16. 

4) Zelleb spricht sich S. 441 f. yergL 457 f. in dieser Weise aus: 
„. . . Wir sehen auch, was er im Allgemeinen mit dem Begriff der leidenden 
Vernunft bezeichnen wollte: das Ganze der Vorstellungskräfte, welche über 
die sinnliche Wahrnehmung hinausgehen, ohne doch schon die höchste Stufe 
des vollendeten, in seinem Gegenstand schlechthin zur Rohe gekommenen 
Denkens zu erreichen , die dem Mannigfaltigen und Sinnlichen zugewendete, 
aus der Erfahrung sich entwickelnde Seite der Denkthätigkeit, die Vernunft, 
wiefern sie sich noch auf der Stufe der Reflexion, des discursiven Denkens 
bewegt. Weil er aber den Gegensatz von Form und Stoff, Gtoist und K(hr- 
per, im Innersten doch nicht gelöst und nicht lösbar gemacht hat, begegnet 
ihm auch hier das Gleiche, was wir schon öfters in ähnlichen Fällen be- 
merken mußten: es gelingt ihm nicht, die gesuchte Vermittlung zwischen 
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der Ansicht Tbendelenburgs die concretem Bestimmungen. 
Daß die bezeichneten Vermögen ab agente intellectu ad per- 

beiden wirklich zu finden, nnd er zieht sich schließlich auf den unklaren 
und widerspruchsToll zusammengesetzten Begriff der leiden- 
den Vernunft zurück, als ob nicht er selbst uns anderswo gesagt hätte, 
daß das Leiden nur dem Stofflichen zukomme, zu welchem sich 
doch die Vernunft in keiner Beziehung rechnen läßt. Wenn daher in der 
Folge die Ansichten über den Sinn der Aristoteh'scben Lehre von der dop- 
pelten Vernunft weit auseinandergingen, so erklärt sich dieß aus der Un- 
möglichkeit, sie mit sich selbst vollständig in Einklang zu 
bringen, zur Genüge.^ 

Auch Pacius in seinem comm. analyt. p. 366 sqq. bezieht das 4. Capi- 
tel des III. Buchs der Psychologie mit den einschlagenden Stellen des 5. Ca- 
pitels, im Besondern also die Bestimmungen über Leidensunfähigkeit und 
Vergänglichkeit gleichmäßig auf den vou( 7ca67]Tixö(. 

Unter den Neuern geht ^iehl a. a. O. S. 11 15 f. 19 f. in der Hauptsache 
mit Zelt.eb. Nach Rassow, Aristotelis de not. definit. doctr., p. 69. 72. 74, 
ist der Nus paiienSf inwiefern er, der getrennte Nus, amnia in wmim com- 
pre/iendüf quae ceterae animi factdtates ad rerum naturam coffnoseendam con- 
tuleront, inwiefern er illarum atixüio adjutua rerum coffnoseendarum quoii 
copiam coüigitj etc. „In seiner Zusammengehörigkeit mit dem Vorstellen,'' 
sagt Bbandis, Geschichte der Entwickel. etc. I, S. Ö18. 522, vergl. Hand- 
buch II, 2. S. 1178, „soweit er von ihm und der sinnlichen Wahrnehmung 
den Stoff für das vermittelnde Denken entlehnt und der Denkbilder (Sche- 
mata) bedarf, oder sagen wir, soweit er als vermittelndes Denken wirkt, soll 
er als leidender Geist bezeichnet werden, und kommt ihm Einfachheit und 
Ewigkeit nicht zu.'' Auch Fabeb a. a. O. p. 53 sqq. zu vergl. — Ist der 
Nus insofern ptUiens^ als er von den Dingen bewegt wird und leidet, ihre 
Formen in sich aufnimmt und im Gedächtniss bewahrt, dagegen insofern 
agens, als er sich xaT* ^v^p^eiav verhält, Wolf, Aristotelis de intellectu agente 
et patiente doctr. p. 34 sqq. 38 sqq., und Hetdeb a. a. O. S. 202, so ist 
der reale Unterschied, beziehungsweise der Gegensatz der wahrnehmenden 
und der denkenden Seele aufgegeben, und sind Beide, die vergängliche und 
die leidensunfähige, ewige, xata piYeOo; getrennte Seele zu Bestimmungen 
eines Dritten herabgesetzt. Die Ansicht, daß überdieß Gott omnis eogiUstio- 
nia ultimum prindpium sei, Wolf a. a. O. p. 41 sq., weist unmittelbar und 
direct auf Eudemos (. . ipx^ *")« xivijaews v^i Iv Tij '^xf/ji [sc. SoTcsp iv t§ 
8X(}>]. xtX., eth. Eud. VII, 14. 1248 a 24 ff.) und nur etwa mittelbar (durch 
vermittelnde Schlüße) -auf Aristoteles zurück. 

Nach Stabke, Aristotelis de intelligentia sive mente sententia, progpr., Neo« 
Ruppini 1833, p. 21 sqq., ist der voS$ TcoiijTtxöt zunächst Gott als ornnttnn 
rerum (weder der Welt, noch des Himmels, noch der Gestirne, noch der 
Formen der Dinge, noch des Stoffs u. s. w., s. Abschn. I. S. 42 f.; die ewige 
.Verjüngung und Verlebendigung der diesseitigen Welt hängt in letzter Be- 
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fectiovem perdnmntvr , läßt die Sache im Unbestitui^ten ^ und 
was die Individualität des leidenden Nus betrifft:, so ist die 



ziehnng an der Urbewegung oder ewigen Drehung der Aetherwelt, vergl. 
Zelleb a. a. O. S. 359 ff. Nur in diesem Sinne ist Gott omnium rerum) 
auctor. . . . Itaque mens poetica poteataa quctedam eaae videtutj quae cum 
ejficaeiam cuitumve suum in aliis, non in semetipaa habeaty quodammodo 
poteniia est, atque^ in aocietatem rerum accedena, particepa fit paaaionia et 
interittM. Necesae igitur eat, ut ait aliqua aubatantia, quae in motu et inter- 
iiu rerum perpetuo vna atque eadem permaneatj quae hfip^tia, non di$va(j.i{ 
ait, quae id, quod Optimum est, continuo ac perpetuo haheat et in aemetipaa 
acquieacat. Atque haec quidem aubatantia mena theoretiea eat, mena autem 
poetica ea poUataa eat, quae cogitationea Dei in materiam introducit eamque 
perficit, ut id, quod potentia eat, ad vitae divinae fructum pervenire poaaii. 
. . . Sed quod mena fadt, id non modo per eam fity aed etiam ipaa in aocie- 
latem ejua, quod fit , accedit , ita , ut effectio ejua in eo , quod effidtur , inclu- 
datur, . . . Sed quae mena in rehua naiuralibua co^iatittiendia vim auam exhi- 
betj eadem vn animo homvnia rationia inteUigentiaeque fii particepa. etc. Aehn- 
lich Kitter und Pbelleb, Histor. philos., ed. lY., p. 307. Unter die neuern 
Alexandristen (vergl. Brentano a. a. O. S. 32 ff.) gehört auch Schweoler. 
„Alle diese Merkmale,^ sagt Schw., Creschichte der Griech. Philos., 8. 195 f., 
„die Aristoteles dem vo2( zuschreibt, laßen nicht daran zweifeln, daß dieser 
im Menschen thätige vou; der göttliche Geist selbst ist. Ai'istoteles bezeich- 
net ihn auch als Osiov, und es erscheint von hier aus nur als consequent, 
wenn er ihn von Außen in den Menschei^ kommen läßt. Aber das fragt 
sich alsdann, wie man sich diese göttliche Vernunft mit der Seele verknüpft 
zu denken hat, wenn die Einheit des Seelenlebens dabei bestehen soll. Es 
ist dieß einer der schwierigsten und unklarsten Punkte des Aristotelischen 
Systems. Daß der göttliche vou^ die Stelle der menschlichen Vernunft un- 
mittelbar einnehme, das menschliche Denken mit dem göttlichen identisch 
sei, konnte Aristoteles unmöglich annehmen: denn die Vernunft des Indivi- 
duums ist eine sich zeitlich entwickelnde, wogegen das Wesen des gött- 
lichen vou; jede Entwicklung und Veränderung ausschließt. Um diese Schwie- 
rigkeit zu lösen, unterscheidet Aristoteles einen doppelten vou^ im Menschen, 
einen endlichen, vergänglichen, der dem Individuum eigen ist, mit ihm ent- 
steht und stirbt, und einen ewigen, der vom Körper trennbar, /^(DpiaTÖ^, und 
mit der göttlichen Vernunft identisch ist. Jenen nennt er vouc ffaOfjTixöc, 
leidende Vernunft, diesen vou( noiTjTixö^ oder thätige Vernunft. Nur die 
letztere ist schlechthin wirkliche Vernunft, reine Actualität, wogegen die 
erstere sich aus der Potenzialität zur Actualität entwickeln muß, und hiezu, 
da alles Potenzielle nur durch ein ihm vorangehendes Actuelles zur Actua- 
lität bewegt wird, des vou; :cotT]iucö( bedarf. Diesen ursprünglichen Potens- 
zustand der menschlichen Vernunft macht Aristoteles anschaulich dm'oh das 
Bild einer unbeschriebenen Wachstafel, die zwar der Möglichkeit, aber noch 
nicht der Wirklichkeit nach ein Buch ist. Ein solcher unerfüllter Ort der 
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Einheit desselben nicht bloß eine vorgestellte ^ sondern sehr 
reale; die betreffenden /Vicif/Aa/e« werden nicht in witim quasi 



Gedanken ist also die leidende Vernunft, bis sie durch Einwirkung der tbft- 
tigen Vernunft das wird, was sie der Anlage nach ist. Der vou^ 7conQTcxö< 
verhält sich also zur leidenden Vernunft ebenso sollicitirend , wie der erste 
Beweger zur Welt. Beide können nie eins werden. Wie aber freilich damit 
die Einheit des Seelenlebens zu vereinigen sein soll, ist schwer abzusehen. 
Ueberhaupt ist nicht zu leugnen, daß an dieser Darstellung des Aristoteles, 
besonders am Begriff der leidenden Vernunft, Vieles dunkel und unklar bleibt." 
„Man sieht nicht recht ab," fügt ScnwEaLEB in einer Anmerkung bei, „wie 
man sich das Verhältniss der leidenden Vernunft zu den Beelenkräften zu 
denken hat. Einestheils unterscheidet sie Aristoteles von den fibrigen Thei- 
len der Seele, andrerseits rechnet er sie zum sterblichen Theil der Seele.** 

Wie Themistius u. A. unterscheidet auch Brentano einen vot}( 970tY)Tt- 
x<^(, vou^ $uva[x£t loiav aTccXocßr] t^jv ohiiaw piop^^v EXX&{jL({>avTO( aCxü) xot» itotv]- 
Tixou, xtX. Themist. 1. 1. p. 200, 26 sq.) und vou? 7ua6»jTixö?. Näher faßt 
Br. dieses Verhältniss (a. a. O. S. 143 f. 163 ff.) in folgender Weise auf: 
Der Mensch hat nur ein einziges geistig erkennendes Vermögen, den vo5; 
Suvajxsi, den aufnehmenden Verstand, welcher „geistig und unsterblich** ist. 
Dieser vou; ist keine Substanz, sondern ein Accidens des intellectiven Theils 
unserer Seele. Von ihm ist namentlich de an. DI, 4 die Kede; erst mit 
dem 5. Cap. tritt der voO; 7coir,Tix(5? direct als er selber ein (S. 3. 30 f. 148). 
So wenig wie der vou( SuvafjiEi ist auch der vou^ 7cotr|Tixö( eine Substanz, 
sondern eine ?5t;, eine „actuellei^igenschaft der intellectiven Seele** (6>? Ifi; 
Tt; oTov To o(o$, de an. III, 5. 430 a 15 nicht als nähere Bestimmung des 
Tcoteiv, sondern neben toioüto^ als Prädicat gefaßt, a. a. O , S. 166. 169 f.), 
durch welche die Einwirkung des sensitiven Theils auf den intellectiven ver- 
mittelt, der vou; 8uvdc[xst zum wirklich denkenden gemacht wird. Diese Ver- 
mittlung beruht in einem gewissen directen Einfluße des vou; 7coi7)Ttxö< auf 
die Phantasmen , durch welchen „das Geistige im Sinnlichen ftlr das Auge 
unseres Geistes erkennbar** wird. Dieser Einfluß ist direct: ohne Induction 
und ohne anderweitige Veranstaltung, sofern „zur Entstehung eines 
Begriffs das Phantasma als solches,** „ein einziges Phantasma 
genügt** (S. 214). Kurz, der vou; tcoitjtixö; „erleuchtet** die Phantasmen, ein 
Ausdruck, welcher nicht etwa bloße Metapher, sondern so ernstlich als irgetid 
möglich zu verstehen ist, wenn die betroffende Einwirkung (vermuthlich macht 
der voO( 7coi7)TixÖ( die Phantasmen transparent), wieBr. ganz entschieden behaup- 
tet, eine unbewußte ist, — womit denn unmittelbar zusammenhängt, daß 
der vou? tcowjtixö; selbst nicht denkt (auch S. 32. 72. 144u. s. zu vergl.). 
Nichtsdestoweniger ist dieses Vermögen vou;, deshalb nemlich, weil es „das 
wirkende Princip für alle in dem Verstände zu erfaßenden intellig^belen 
Formen**, oder das ist, „was als Princip die Gedanken hervorbringt** (S. 171 f.). 
In dieser Function als „TuotTjxtxöv für den Verstand** entspricht es dem* „wonj- 
Tixdv für die Sinne , d. h. dem wahrnehmbaren Objecte in Bezug auf dh 



Der leidende Nur ist die wahrnehmende Seele. 287 

nottnm, d. h. nicht metaphorisch, sondern im innem Organe 
der wahrnehmenden Seele, in diesem centralen, beziehungs- 



Sinnesthätigkeit. Jedes dieser Vermögen, der voö? $uvap£i und das itotTjXtxdv, 
sind gleichmäßig /(DpiaTÖv , cltzM^ , «{it-iY^^ (d^r voü( tc. soll insofern unver- 
mischt sein, als er — umgekehrt wie der voö$ 8uva(A£i — frei von jeder 
Möglichkeit, reine Wirklichkeit ist, S. 177 fPl), jedoch das Aufnehmende 
von Beiden nur 6uva[jL£(, dagegen das 7cotv]Ttx<Sv seinem Wesen nach Ivsp^sia; 
wozu freilich nicht passen zu wollen scheint, daß das, was einmal dbcaO^ct 
auch a^OapTov, was a^OapTov zugleich afStov (de coelo I, 12. 282 a 30 ff.), 
was afStov unmittelbar seinem Wesen nach mp^st« ist (Abschn. I. S. 25 An- 
merk. 6 zu vergl.). Hiermit fällt die Annahme zweier leidensunfähiger Nus. 

Die angebliche Analogie der „bewußtlos wirkenden geistigen Kraft'' (S. 69) 
als „TcoirjTixöv für den Verstand" mit dem „tuoitjtixöv für die Sinne" näher ange- 
sehen , 80 ist das sinnlich wahrnehmbare Object bekanntlich insofern 7con]Ttxov, 
als es in dem Sinneswerkzeuge hervorbringt, was es selber IvTsXeyEia ist. Nicht 
so das 7coi7]Tixöv für den Verstand. „Der wirkende Verstand, der das eigentliche 
Princip bei dem Entstehen unserer Gedanken ist," sagt Br. S. 187 selbst, „ist 
nicht eins mit dem Begriffe , den wir erfaßen , vielmehr erkennen wir durch ihn 
das Wesen der körperlichen Dinge;" — der voS? tuoitjtixo? ist weder ein 
begriffartiges, noch ein selbstbewußtes und denkendes Vermögen, also nicht 
evTcXr/eia das, was er producirt, somit weder voü? noch tuoitjtixö?, }toiv)T(X(S< 
weder in der Weise des wahi*nehmbaren Objects, noch nach Maßgabe eines 
hier einschlagenden allgemein gültigen Gesetzes. Verstößt dieß also, wie sich 
Br. ausdrückt, gegen das „im natürlichen, künstlichen und zufälligen Wer- 
den" geltende „Gesetz der Synonymie zwischen Wirkung und Ursache" 
(metaph. VI, 7 und 9. XI, 3. 1070 a 4 f.), „wie werden wir", fragt er nun, 
„die Schwierigkeiten lösen?" „Sie ist in der That unlösbar," sagt er, „außer 
in einem Falle," u. s. w. : ausgenommen, wenn Gottes Allwißenheit und 
Allmacht sie lösen. Und dieß geschieht. 

Aber „was ist nach unserer Behauptung der vou; :ca67)Ttx6;?" Man ist 
in der That um so mehr darauf gespannt, je mehr, streng Aristotelisch, das 
:cotY]Tixöv nicht direct einem SuvapiEt ov^ sondern einem naOiiTtxöv, das tcoioÜv 
einem iz6l<t)(ov (de an. III, 5. 430 a 19) entspricht. „Er ist,*' antwortet Br., 
„die Phantasie, welche als 'sinnliches Vermögen, wie das 4. Cap. (de an. 
in, 4. 429 a 2.9) lehrt, nicht an der aKoSua des aufnehmenden Verstandes 
Theil hat," u. s. w. (S. 208. 204 ff.) vou; (denn der Mensch hat nur ein 
einziges geistig erkennendes Vermögen) ist der TcaOrjTixö^ nur dem Namen 
nach, wie ja Aristoteles in der Nikomach. Ethik (VI, 12. 1143 b 4) ein 
Mal die aioOTjai; selbst vou^ „nennt," die Phantasie oft zu dem vostv „rech- 
net" (de an. III, 3. 427 b 27), sie voü( und eine Ai't vöv)aK „nennt" (C. 10 
init.). Ist dieß richtig, und nimmt man damit die im 5. Gap. des HI. Buchs 
der Psychologie vorhergehenden beiden andern Nus, von welchen der noeti- 
sche Charakter des einen, prodncirenden, ohnehin schon bedenklich war, 
zusammen, so scheint der TcaOYjTixb^ vou(, wie schon Eberhard a. a. O. 8. 61 
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weise der wahrnehmenden Seele correlaten Knotenpunkte aller 
Wahrnehmung, wahrhaft und wirklich zusammengefaßt. Daher 
ist der leidende Nus, genau zu sprechen, nicht deshalb ver- 
gänglich, weil jene Vermögen a sensibus, i. e. a corpore caäuco 
rhn et principhtm rcpetwit , sondern weil dieser reale Knoten 
an sich selbst zerstörbar, — zerstörbar, weil der Gegensätze 
empfanglich ist. 

Das innere sinnliche Vermögen ist also auch insofern als 
leidend anzusehen, als das Denkbare in den Erscheinungen 
gedacht und zum Bewußtsein erhoben wird. Zugleich sind die 
Vorstellungen Bewegungen der entsprechenden Affectionen. 
Wenn das Denkobject, wie es heißt, den Nus „bewegt,^' wenn 
andrerseits der Nus des Denkobjects in gewisser Weise „em- 
pfanglich'^ ist, so ist flir jeden besondem Denkact zuerst, wie 
es scheint, das Vermögen der innem Erscheinungen und dann 
erst das Denken thätig. Denken und Gedanke setzen die 
actuelle oder bewußte Vorstellung und somit die Thätigkeit 
des betreifenden Vermögens voraus. Der -Nus denkt das 
Allgemeine doch nicht bloß in unmittelbaren Wahrnehmungen ; 
denkt er also nur dann, wann zufällig eine Affection, deren 
Thätigkeit eine Vorstellung ist, in Bewegung geräth? Oder 
soll die Initiative in demjem'gen Vermögen zu suchen sein, 
welches der Mensch mit den Thieren gemein hat? Es wäre 
aber auch möglich, daß dasselbe Vermögen, welches theils 
in Wahrnehmungen, theild in Vorstellungen (im engem 
Sinne) thätig ist, mit Rücksicht auf den hohem Zweck xmd 
somit im Unterschiede von den Thieren auch noch eine dritte 
Seite an sich hätte, durch welche es im Stande wäre, von 
sich aus an den denkenden Theil heran- und mit ihm in Ver- 
bindung zu treten. Es müßte also in Siesem Falle vor allem 
Andern die Fähigkeit besitzen, sich in sich selbst zusammen- 
zunehmen, um aus sich selbst thätig zu sein. Aber näher hin- 
gesehen, wäre eine bloße Reproduction innerer Erscheinungen 
nicht genügend, es gehört nothwendig eine logische Ver- 
knüpfung der Vorstellungen dazu; diese dem Denken vorher- 



bemerkt hat, von Aristoteles nur ^der Verwirrung wegen^ als voSf be- 
zeichnet worden zu sein. 
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gehende Thätigkeit müßte also Etwas wie das Denken; eine 
Art Denken: Denken im Elemente der Vorstellmig sein. 

3. Der leidende Nus ist wahrhaft und wirklich Nus. 

a. Ein Vermögen, zu denken, zu schließen, zu reflectiren. 

Wenn das „Denken" und die „Annahme" aus dem 
Grunde nicht dasselbe sind, weil das erstere eine Affection oder 
ein Zustand des Affieirtwerdens (TtiOo;) ist, die beide unserer 
Willkür zu Gebote stehen, da wir, wie die Gedäehtnisskünstler 
beweisen, die sich der mnemonischen Fächer bedienen und 
Bilder machen, uns Etwas vor Augen stellen können, ^) so 
haben wir in diesem Denken bloße reproducirte Vorstellung, 
in den mnemotechnischen Kunstgriffen productive Thätigkeit 
in Vorstellungen : die Phantasie vor uns, ein Vermögen, welches 
bei Aristoteles ebenso wenig wie das Gefühl psychologisch zu 
seinem Rechte konamt. *) Somit ist schon die bloße Vorstellung 
eine Art Denken,*) alles Denken „theils Vorstellung, theils 
Annahme." *) In der innern Erscheinung ((pavTacCa) trifft die 
Vorstellung mit der centralen oder innern Wahrnehmung zu- 
sammen. Was das Süße vom Weißen unterscheidet, ist das 
innere Wahrnehmungsvermögen, und wie es spricht, so „denkt 
und nimmt man wahr;"*) „das Süße bewegt den Sinn oder 

1) 8ti 5' oOx loTiv, ^ auT^ vÖTjat; ncti 6nöXY]^i(, ^avepöv . toüto (jlIv ^ap xb 
7ca6o{ i<f^ ^{uv loTiv, otav ßouX(i>(JLs6a (Tcpb 3{X[JLaicüv f^P ^(^'^i noirjoaoOai, ScmEp 
o( Iv Toi; [jLVif)(j.ovixoi( Tt6^(jLevoi xoi s?Sb>Xo7CotouvTS( [top. VIII, 14. 163 b 28 ff. 
de insomn. I. 458 b 21 ff.]), xtX. de an. III, 3. 427 b 16 ff. 

2) Das Fratzenhafte in den Tranmerscheinungen z. B. wird bloß von 
physiologischer Seite oder als eine V^irkung organischer Vorgänge betrachtet, 
wobei innerer Dunst und Blut betheiligt sind, de insomn. 3. 461 a 14 ff. 
21 ff. de divinat. per s. 2. 464 b 10 ff. 

3) Nur so kann Jemand t^ 9avTa9iav co( voYjaiv xiva TiO^vat, de an. III, 
10. 433 a 9 f . Den Demonstrationen der Platoniker aus der Denkbarkeit 
des Vergänglichen (Einzelnen) zufolge müßte es auch Ideen des Vergäng- 
lichen geben; denn auch von diesen gibt es eine gewisse H^orstellung: 
xaxa 8e To voeiv Tt «pOap^vTo; tcov ^OapxaSv* ^avxaajjLa y^p xt xoüxcov ^oxtv, 
metaph. I, 9. 990 b 14 f. XII, 4. 1079 a 10 f. 

4) 7C£p\ Sl xou VOEIV, ETcs'i fxEpov xou a^oOavEoOai, xoüxou Sk xb pikv ^avxaoia 
doxEl glvat xb hl uäöXtj-J/i?, xxX. de an. III, 3. 427 b 27 f. 

5) X^8t apa xb auxö. &axE w^ ^^"X^h oiSxb) xa\ voll xa\ a^vOdcvsxai, a. a. O. 
C. 2. 426 b 21 f. 

Kampe, Die Erkenntuisstheorie des Aristoteles. 19 
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stellirngsvcrmögen auch bloß insoweit zu berathscUagen und 
zu überlegen befähigt ist^ als es in cousUii rafionibus nibdu- 
centiis variaa, quae in numemm renrnnf, verum vrl ea-petendamm 
Tel fUgiendarnm 8pecie$ suggerif, uf^ qitae major et meihr ratio 
Visa fuerit, seinen da arcipiafyr, ^) so muß man auch so schon 
fragen : wie kommt es denn dazu^ die praktischen Reflexionen 
des Nus gerade in dieser Weise zu unterstützen? Wenn also 
dem letztem auch bloß deshalb die Fähigkeit zu berathen und 
zu überlegen zugeschrieben wird, weil es die Thätigkeit des 
Nus in analoger Weise zu begleiten, in gewisser Weise mit- 
zuberathen und mitzuüberlegen im Stande ist, so gehitt doch 
auch so schon ein Vermögen der Selbstbewegung in Form 
eines Schlußes dazu. Der Nus hat Gedanken, Denkbares, 
nicht Vorstellungen als solche, sondern Vorstellungen nur als 
Vehikel der Gedanken zum Gegenstande; was von mehreren 
zur Wahl gestellten Vorstellungen und zwar auf dem Wege 
der üeberlegung, also des Schlußes *) sich für eine entsdieidet, 
ist also nicht derjenige Nus, welcher das Allgemeine, das Un- 
wandelbare und Nothwendige denkt. In einer jener Stellen, 
welche von dem Zusammenhange der verschiedenen Seelen und 
deren Vermögen handeln, wird der „theoretische," d. h. wißen- 
schaftlich betrachtende Nus der praktischen üeberlegung (Xoyi- 
a^L6^) — wie sonst dem reflectirenden Denken (^tav(MiT<T6ai) — 
so gegenübergestellt, daß letztere der niedem Sphäre zuge- 
wiesen und von ersterm ausgeschloßen erscheint. Der kleinste 
Theil der wahrnehmenden Wesen, sagt hier Aristoteles, *) be- 



1} Tbendelenbubo im Comin. p. 518. Oder wenn nach Fbibüdsitthal, Ü. d. 
Bedeutete.) S. 31, die 9avraoia Xo^i^tuiJ oder ßouXsuTixvl „sieh an dieThfttigkeit 
des Ueberlegens und Schließens, welche vom Denken ausgeht, anlehnt.*' Nach 
Pacius, Comm. analyt., p. 426, sagt Aristoteles 9avTa9ia, meint aber den vou^ : 
phantasiam hie kue accipit: ideoque eam distinguit in irUeüectwtun et tenn- 
tivam, Sicut enim in nuperioribua apjßellatione inteUedus complextu eit etiam 
phantasiam faber improprie, p. 385^, ita nunc appeUatione phanUmae ^igm- 
ficat etiam inteüectum. 

2) yergl. xa\ y^P '^^ ßouXsÜEoOai auXXoYiofjiö; t{( lartv, de memor. S. 464 
a 13 f. Das Thier hat nicht ttjv Ix auXXoYt(7{xoO (sc. 90EVTa9{av, Paoius ad 
h. 1. comm. analyt. p. 428. Tbendelenburg , Comm., p. 539. — Torbtbik 
p. 216 sq.: opE^tv), de an. III, 11. 434 a 11. 

3) -ceXsutoiov h\ xa\ ^iy^iQ-zoL XoYtafjibv xa\ Siavoiav (so. 1x^0' ^ H^ T^ 
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sinnen erinnert, schließt, daß er vorher schon Etwas der Art 
sah oder hörte oder erfuhr. Es ist aber von Natur nur den- 
jenigen zugetheilt, welchen auch das Vermögen zu erwägen 
und zu beschließen zukonamt; denn auch Erwägen und Be- 
schließen ist eine Art logischen Schlußes. ^) Diese Selbstbe- 
wegung des centralen sinnlichen Vermögens ist also eine Be- 
wegung in logischer Form und dabei eine vorstellende Thätig- 
keit, kurz, es ist Denken und wird auch ausdrücklich so 
bezeichnet. *) 

Wenn femer, wie Aristoteles sagt,^) Reflectiren (XtavosTdOat) 
eineA^^etction (7cdc6oc) wie Trauer oder Empfinden der Freude, Sich- 
fürchten, Erzürnen, Lieben, Haßen^ Wahrnehmen u. s. w., — 
femer eine Bewegung *) und zwar entweder des Herzens selbst 
(wie das Zomigwerden oder Sich -fürchten) oder eines gewissen 
andern Theils, ^) also wohl eine Bewegung des sinnlichen Ur- 
vermögens ist, so gibt sich diese Art des Beflectirens deutlich 
als eine Thätigkeit in Vorstellungen zu erkennen. Im weitem 
Verlaufe der soeben angezogenen Stelle, wo Aristoteles von 
der Unbeweglichkeit der Seele und von gewissen innem theils 
räumlichen, theils qualitativen Bewegungen (Furcht, Zorn, 
Wahrnehmung und reflectirendes Denken u. s. w.) handelt, 
kommt er mit einem Male und in der -Form eines strengen 



1) . . . itX^v avOpcüTco^. a^xtov V Sxi xb avoc{i.i(jLViJaxEcr6a{ laxiv oTov (tuXXoyi- 
o(j.6( xt(. Sxi yap Tcpöxepov eTSev 9) TJxouaev yJ xi xoiouxov EnaOe, auXXoYi^Ts'^Ai ^ 
ava[jLi(JLV7)9xö(Aevo(, xa\ laxiv oTov C^X7]a{( xi(. xouxo 8* oT; xai xö ßouXsuxtxbv 6n- 
ocp/^et, ^\i<Jti {x6vo{ ou[jiß^ßv)xcv * xo^ fap ßoüXfi^6o6at o\>XXofC9(Jiöc xi( loxiv, de 
memor. 2. 453 a 9 ff. 

2) $10 xa\ xb i^E^c Oi)p6\So(Atv voijaavxs^ oato xou vSv f^ aXXou xivö^, a. a. 
O. 451 b 18 f. Den Versuch machen, sich auf Etwas zu besinnen, heißt 
den Nus (selbstverständlich den leidenden Nus) anstrengen; ü xi< npoa^ot 
xbv voOv xa\ 7C£ipb>xo (A.vv](iovEÜ6(v avaoxoU, de insomn. 1. 458 b 19 f. Diese 
Stelle bezieht sich nemlich auf gewisse (der dö^a beigelegte, a. a. O. b 24 f. 
als 9avxot9(iaxa, C. 3. 462 a 2 f. als Ivvoiai bezeichnete) UntMrechungen des 
Träumens. 

3) de an. I, 4. 408 b 25 f. a 1. 408 a 3. 5 ff. 16. 24 f. b 17. 

4) a. a. O. C. 4. 408 b 1 ff. b 5 f. 

5) x<5 §k xivfilaOai laxiv öico x^? ^^X^?» o^ov xb 6p^lXie(j^ai ^ 9oß<iaöai xö 
(so BoNiTz, Aristotel. Studien II u. III, S. 22) xjjy xap8{av «o$\ xcv^oOai, xb 
o^ 8iavo£ta6ai 9j xb xouxo (Bonits a. a. O.) lato; f^ Ixspöv xc, a. a. O b 7 ff. 

19 ♦ 
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Gegensatzes mit der unzerstörbaren Natur des Nus herein. ^) 
Wie die Sehkraft der Seele schwächer werde, wenn das Auge 
altere, so schwinde sowohl das Denken (voeTv) als das wißen- 
schaftliche Betrachten (6ect)peiv) , wenn ein gewisses Anderes 
drinnen verderbe, es selber aber sei leidensunfähig. ;;Da8 
reflectirende Denken aber und das Lieben oder Haßen^^^ fahrt 
er fort, 2) „sind nicht Affectionen Jenes (des Nus), sondern 
Dessen (des Menschen), das Jenes (denNus) hat, inwiefern 
es Jenes hat. Deshalb erinnert man sich weder, noch liebt 
man, wenn Dieses (der Mensch) zu Grunde geht; denn es 
(das Erinnern und Lieben) war nicht (eine AffectMBj ein 
Afficirtwerden) Jenes (des Nus), sondern des (diesen Zamnden 
wie dem Nus) Gemeinsamen (des Menschen), das zu Grunde 
gegangen." Wenn das reflectirende Denken in diesem Sinne 
nicht ein Af&cirtwerden des Nus, sondern des Menschen ist, 
„inwiefern er ihn hat," so ist der unzerstörbare Nus als Vor- 
aussetzimg, oder weil als Zweck, auch als Grund des andern 
Denkvermögens zu betrachten. „Des andern Denkvermögens**^: 
des centralen Vermögens der wahrnehmenden Seele, inwiefern 
es, unbeschadet der Differenz des Wahmehmens, VorsteUens 
und Denkens in Vorstellungen, Denkvermögen ist. *) 



1) ... 6 bl vou; Eoix£V i-^^ifta^OLi o^qIql t(( oScra, xot od ^OeipsaOat xxX., 
a. a. O. b 18 ff. 

2) Tb hl diavoEioOai xa\ (ptXeiv xot (jiiasiv oOx Eattv Ixeivou (sc. Toii vou) noEOf), 
aXXa TouS\ tou I/^ovto; exeTvo, ^ Ixeivo iy(ti (sc. der Mensch, vergl. C. 1. 408 
a 4, auch Pacius 1. 1. p. 209). Sib xa\ toüxou ^OEipofji^vou ouxs (ivi]|jLoyede( 
oSxE (piXsl (sc. Ti<)' oO yap Ixsivou ^v, aXXa tou xoivou, d anöXwXev, a. a. O^ 
b 25 ff. 

Das StavosiaOac, gesteht Bbandis, Geschichte der Entwickel. etc. I, S. 519 
Anmerk. 401, ohne Bückhalt ein, wird I, 4. 408 b 25 dem vouf abgesprochen, 
vergl. polit. I, 5. 1254 b 8.'^ Man vergl. auch de an. II, 3. 414 b 18: 
§TEpoi( ^ xa\ xb $iavoif)Tixöv te xoi vou^ (sc. CTcap/^si), wo also das Vermögen 
des 8cavoEloOai und der vou; unterschieden werden. Aber was ist dann das 
8iavoy)Ttxöv oder^das, was SiavostTai und doch nicht der unzerstörbare vo5( 
ist? Also wohl ein anderer vou;. Wenn Bbentano a. a. O. 207 dieses 
SiavoslaÖai auf „das sinnliche Denken, welches in der Phantasie sich findet,*' 
bezieht, so drücken diese Worte, S. 287 f. Anmerk. vergl., mehr aus, als sie 
ausdrücken sollen. 

3) Etwa ToÜTou 6^ ^ 8iavo7)Xixöv ; vergl. xai saxc {xlv xö auxc Xb> ataOi^ 
Ttxcü xb cpavxaaxixöv , xb S* sTvat ^avxaaxixoi xa\ a^aOTjxixcJ) IxEpov , de insomii. 
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Um diesem Gegenstände noch schärfer in's Auge zu sehen, 
überschreiten wir die Grenze des theoretischen Bewußtseins. 

Berathschlagen und Ueberlegen, beide identisch, ^) gehören 
der praktischen Sphäre an. *) Die Begierde bewegt den Willen ®) 
und das lebendige Wesen,*) aber das erste, unbewegte Be- 
wegende ist der Gegenstand der Begierde, der entweder ge- 
dacht oder vorgestellt wird. ^) Eine solche Vorstellung ist 
entweder unmittelbar Product der Wahrnehmung (dergleichen 
die Thfitigkeit der Thiere, aber mitunter auch der Menschen 
regieren,®)) oder Ergebniss einer Erwägung; „alles Vor- 
stellungsvermögen ist entweder überlegend oder 
wahrnehmend.^^ Das zweite kommt auch den Thieren, ') 
das erste lediglich den vernünftigen Wesen zu ; „das berath- 
schlagende Vorstellungsvermögen ist in den über- 
legenden Wesen. Denn ob es dieß oder das thun soll, ist 
das Werk der Ueberlegung ; und diese muß mit Einem meßen, 
denn dem Großem geht sie nach, so daß sie aus mehreren 
Vorstellungen eine zu machen versteht.^^ ®) Wenn das Vor- 



1. 459 a 15 ff. Tou a2a6T]Tixou piv ioxi xb ^vunvioEi^Eiv , toütou d* ^ tb ^av- 
TaoTixöv, a 21 f. 

1) To fap ßouXeüsoOai xal Xo^i^eaBai taÜTÖv, eth. EiiÄ. V (Nicom. VI), 2. 
1139 a 12 f. C. 10. 1142 b 1 f. 14 f. de an. III, 11. 434 a 7 f . 

2) vergl. eoTi S* h [ikv Xo^i^fAb^ tou aufji^^povTo^ , rhetor. I, 12. 1389 a 
35 f. C. 13. 1390 a 17. 

3) vixa d' IviÖTS xa\ xtvsi (sc. ^ opE^i^) t^v ßoiJX7)criv, de an. m, 11. 434 
a 12 f. 

4) TO xivoüfLEvov TO ^öov, a. a. O. C. 10. 433 b 18. vergl. de motu an. 
10 Anf. 

5) TOUTO yap (sc. to ^pexTÖv) xivst oC xiyoüp£vov Tb> voijO^vai ^ ^avTa^Ov]- 
vat, de an. lU, 10. 433 b 11 f. vergl. a 18 ff. 27 ff. b 13 ff. metaph. XI, 
7. 1072 a 26 ff. — de motu an. 6. 700 b 23 f. 

6) de an. m, 3. 429 a 5 ff. G. 10. 433 a 10 ff. 

7) oavTaoia Sk naaa ^ Xo-fioTix^j (C. 11. 434 a 7: ßouXEUTtxij) ^ aJoOij- 
tixtJ. Taüx7]( [ih o3v xa\ toi oXXa ^^a [xet^ei, a. a. O. C. 10. 433 b 29. 
Brentano a. a. O. S. 161 erklärt diese Stelle so: r,die Phantasie aber sei 
entweder eine vernünftige, d. i. eine unter Einwirkung der Vernunft ge- 
bildete, oder eine sensitive, ** n. s. w. 

8) ^ 8^ ßoüXfiUTix^ ^v Tdi; XofioTixol« (vergl. top. IV, 5. 126 a 13)- 
TcÖTEpov -)f ap Tcpdt^Et tö8e ^ tö8e, XoYiOfAOU ^$7) ^9t\v IpYov. xa\ av&YXY) iy\ {XETp^iv * 
TO {jLfi^ov yoLp SitJXEi. (S>aTs SüvoTat h ix iüXecövcov ^avTaofji&TCüV icot^v, de an. 
m, 11. 484 a 7 ff. 
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stellungsvermögen auch bloß insoweit zu berathscUagen und 
zu überlegen befsLhigt ist^ als es in cousitii rnfiotiibus tubdht- 
cendis variaa, quae in numemm renmnt, rerum vrl ea-petendamm 
rel fiigiendamm species sugt^erif, uf^ qitae major et meUar ratio 
Visa fuerit, seqnenda avcipiatvry ^) so muß man auch so schon 
fragen : wie kommt es denn dazU; die praktischen Reflexionen 
des Nus gerade in dieser Weise zu unterstützen? Wenn also 
dem letztem auch bloß deshalb die Fähigkeit zu berathen und 
zu überlegen zugeschrieben wird, weil es die Thätigkeit des 
Nus in analoger Weise zu begleiten, in gewisser Weise mit- 
zuberathen und mitzuüberlegen im Stande ist, so geh|Hlf doch 
auch so schon ein Vermögen der Selbstbewegung in Form 
eines Schlußes dazu. Der Nus hat Gedanken, Denkbares, 
nicht Vorstellungen als solche, sondern Voriatellungen nur als 
Vehikel der Gedanken zum Gegenstände; was von mehreren 
zur Wahl gestellten Vorstellungen und zwar auf dem Wege 
der Ueberlegung, also des Schlußes *) sich für eine entsclieidet, 
ist also nicht derjenige Nus, welcher das Allgemeine, das Un- 
wandelbare und Nothwendige denkt. In einer jener Stellen, 
welche von dem Zusammenhange der verschiedenen Seelen und 
deren Vermögen handeln, wird der „theoretische,^^ d. h. wißen- 
schaftlich betrachtende Nus der praktischen Ueberlegung (^oyi- 
(5\h6^ — wie sonst dem reflectirenden Denken (SiavoeToöai) — 
so gegenübergestellt, daß letztere der niedem Sphäre zuge- 
wiesen und von ersterm ausgeschloßen erscheint. Der kleinste 
Theil der wahrnehmenden Wesen, sagt hier Aristoteles, ^) be- 



1} Trendelenbubo im Comra. p. 518. Oder wenn nach Fbeüdenthal, Ü. d. 
Bedeut. etc., S. 31, die 9avra9ia Xo^caTixifJ oder ßouXeuxtxiJ ,,sich an die Thätigkeit 
des Ueherlegens und Schließens, welche vom Denken ausgeht, anlehnt. ** Nach 
Pacius, Gomm. analyt., p. 426, sagt Aristoteles 9avTaaia, meint aber den vou^ : 
phantcksiam hie lote acclpü: ideoque eam distinguit in inteUectivam et aensi- 
Hvam, Sicut enim in auperioribua apj/eUafione inteUectua complextu est etitmi 
pkant€isiam faber improprie, p. 385^, ita nunc appeUaMwie pkcmtatiat aigni" 
fieai etiam inteUecium. 

2) vergl. xa\ y^ip to ßou^güsaOai auXXoYi9(i.6; t{( lortv, de memor. 2. 454 
a 13 f. Das Thier hat nicht ttjv ix ouXXoYiofjioO (sc. ^avTacrCav, Pacius ad 
h. 1. comm. analyt. p. 428. Trendelenburg , Comm., p. 539. — Tobstbik 
p. 216 sq.: ope^tv), de an. III, 11. 434 a 11. 

3) teXsutoiov hl xat lkdy(iaxa Xo^iafibv xa\ Siavotav (sc. 1x^0* ^^ \^ T^ 
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sitzt praktische Ueberlegung und Denken. Welchen unter 
den sterblichen Wesen praktische Ueberlegung zukommt, denen 
kommen auch alle übrigen Seelen zu, welchen aber jedwede 
von diesen, denen kommt darum nicht auch praktische Ueber- 
legung, sondern dem einen Theile nicht einmal Vorstellung 
zu, während der andere Theil lediglich in diesen lebt. In 
Betreff des theoretischen Nus dagegen ist das Verhältniss ein 
anderes. — Es scheint nichts Anstößiges mehr zu haben, wenn 
Aristoteles in der Einleitung zur Psychologie, wo er nach 
Affectionen fragt, welche etwa der Seele allein und nicht, wie 
Zürnen^ Muthig-sein, Begehren, überhaupt Empfinden (ai^ö«- 
vecOai), der Seele und dem Körper zugleich zukommen, das 
Denken als Etwas, was „eine Art von Vorstellung oder nicht 
ohne Vorstellung ist," bezeichnet. „Am Meisten," sagt er, ^) 
scheint das Denken etwas der Seele Eigenthümliches zu sein; 
wenn aber auch dieses eine Art von Vorstellung (^avTa<x(a ti;) 
oder nicht ohne Vorstellung (tJ (aVj avsu ^avTaaCa;) ist, so dürfte 
auch dieses unmöglich ohne Körper sein." Das „Oder" ist 
disjunctiv, nicht correctiv zu verstehen, wenn es in der That 
eine „überlegende" und „berathende" Vorstellung, wenn es ein 
gewisses Afficirtsein, nicht des leidensunfahigen Nus, sondern 
des Menschen, ^bt, welches darin besteht, zu reflectiren, wenn 
es eine besondere Seite des centralen Wahrnehmungsvermögens 
gibt, zu überlegen: in Vorstellimgen (innern Erscheinungen) 
zu reflectiren, zu überlegen. *) 



undpyiei XoviafJiö; tcov ^Oaptcov , toütoi; xa\ xa XotTca nivTa, ol; 6^ Ixeivcov fxaorov, 
ou 7ca<7i XoytajjLÖ;, aXka lol; plv ouSk ^avtaaCa, xa Sk laüi?) (xövi] 2^(oaiv. ngp\ 
hl Tou 6£U)p7]Tixou vou ?tepo{ XÖYO(, a. a. O. II, 3. 415 a 7 ff. 

1) a. a. O. I, 1. 403 a 8 ff. 

Die beiden {i^ij oder {jiöpia der Seele, das ßouXsutixöv und das Inioi«)- 
(Aovixöv, sind nach m. mor. I, 35. 1196 b 15 ff. 22 ff. so verschieden wie 
das abOY)iöv und das vorjtöv. 

2) Hiemach erklären sich nun unter Anderm die Worte x6 XoY'toxixöv 
xa\ 6 xaXoü[Ji£vo( vou;, de an. III, 9. 432 b 26, ferner die di&voia a. a. O. II, 
3. 415 a 8. III, 9. 433 a 2. de memor. 2. 452 b 10, femer die von llußern 
Dingen bewegte Si&voia phys. VIII, 2. 253 a 17. Ferner hat man die Ge- 
sichtspunkte für de an. III, 7. 431 b 2 ff., wo das voyjtixöv das höhere und 
niedere Denkvermögen zusammenzufaßen scheint; denn ta (lev oSv eiSi) xb 
voY)Tixbv Iv Toi( ^ovTftvuiaat voet stimmt nur mit dem vou; tcooitixöc (die eTSt], 
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b. Das Vermögen der Meinung. 

Hier kommt demi nun auch die Stellung der Meinung zur 
Entscheidung. So sehr die Meinung von der unmittelbar durch 
die Wahrnehmung gegebenen Vorstellung unterschieden werden 
muß; ^) so setzt ihre Richtung auf das Vergängliche und Un- 
sichere sie dennoch wieder auf das gleiche allgemeine Niveau^ 
in dasselbe Element hinab. In einer Stelle der Psychologie 
werden Wahrnehmen und Meinen von der ,,trennbaren" und 
,,ewigen" Seele unmittelbar ausgeschloßen und den niedern^ 
untrennbaren Seelenvermögen zugetheilt. „Es ist aus dem Bis- 
herigen klar," sagt Aristoteles, ^) „daß die übrigen Theile der 
Seele nicht trennbar sind, wie Einige sagen, wohl aber klar, 
daß sie dem Begriffe nach verschieden sind; denn der BegriflF 
des Vermögens, wahrzunehmen, und der Begriff des Vermögens, 
eine Meinung zu faßen, sind verschieden (aiaOTiTwc^ yotp elvai 
jcal So^a<XTix(ii sTspov), wenn anders das Wahrnehmen und das 

welche der vou; TcaOvjTcxö; denkt, die sinnlichen Formen, sind unmittelbar die 
9avTaa(xaTa selbst), das Folgende nur mit dem 7caOT)Tixd(; vergl. de an. m, 
4 von Anf. de part. an. lY, 10. 686 a 28 f. Auch findet das von Tobstbik 
in TT] xtVTJoEi veränderte ttJ xoivtj de an. III, 7. 431 b 5 insoweit eine Stütze, 
als das Organ der in Rücksicht des ^puxxö; xtvoü[X£vo( thätigen xoiv^ olIq^qi^ 
und der Reflexion, oti noXe'fjiio^, ein und dasselbe ist. . 

"Wird top. V, 1. 128 b 38 f. die IjciaTrJjjtTj in das Xoft^Tixöv gesetzt, so 
liegt (wie überhaupt der Topik, vergl. 129 a 11 f. IV, 5. 126 a 8 ff. V, 4. 
133 a 30 ff. C. 8. 138 b 12 ff. VI, 3. 140 b 2 ff. H, 8. 110 b 2 f.) die 
Platonische Psychologie zu Grunde. 

Prantl, Ueber die dianoetischen Tugenden in der Nikomach. Ethik, 8. 10, 
führt das Xoyov sx®^» "^^ H-^^ xoptto*; xa\ Iv aOTw (dasselbe, was votJ? xa\ xb 
{j-öpiov Tb Xö^ov e^ov, polit. I, 5. 1254 b 8 f.), eth. Nicom. I, 13. 1103 a 2 f., 
auf den „ activen , höchsten "• Nus , dagegen das ETciOufiiyjTixdv oder ^pjExxixöv, 
inwiefern es (der Inbegriff der «äÖtt), an sich aXo^ov) axouattxov und Tceiöap- 
X^ixov sei, d. h. inwiefern die raÖTr) dem ersten und eigentlichen Xo^ov l/^ov 
gehorchen, (mit Themistius 1. 1. II, p. 197) auf den „receptiven, passiven 
Nus*' zurück. In diesem Sinne erklärt Pr. a. a. O. S. 12 das ^7ctoTy)(jLovtxov 
und das Xoytxov (die beiden unter sich verschiedenen Vermögen des xuptco( 
Xdyov ^ov oder des ursprünglichen Theils des Xöyov ^ow) für die „zwei 
Theile des Xdyov eyov." 

1) de an. IH, 3. 428 a 18 ff. Träumen und Vorstellen einerseits und 
Meinen und Reflectiren andrerseits sind nicht Aeußerungen einer und der- 
selben Kraft des Wahrnehmungsvermögens, vergl. de insomn. 1. 459 a '8 ff. 
S. o. Abschn. III. S. 118. 

2) de an. H, 2. 418 b 27 ff. 
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Meinen." In einer spätem Stelle ^) wird die Infallibilität allem 
(wißenschaftlichen) Denken (Intuition und Wißen), dagegen die 
Irrthumsfiihigkeit, wie wenn die „Meinung" abhanden gekom- 
men wäre, „der Vorstellung und (in Rücksicht auf seinen 
Gegenstand *) auch) dem Begehren" zuerkannt. Daß aber die 
,, Meinung" in der „Vorstellung" aufgehoben ist, zeigen die 
nächstfolgenden Worte an: deshalb bewegt durchaus das Ob- 
ject der Begierde; dieß jedoch ist entweder das an sich oder 
das scheinbar Gute (dasjenige, wovon man die Meinung hegt, 
daß es ein Gutes ist), nicht jedes freilich, sondern nur das 
praktisch in Betracht konmiende. Praktisch in Betracht kommt 
aber das, was sich auch anders verhalten kann. ') Es liegt 
dieselbe Verwandtschaft und gegenseitige Beziehung der Begriffe 
zu Grunde, wenn Aristoteles nach der Erwähnung einer syllogi- 
stischen , eine aus mehreren Vorstellungen machenden Thätig- 
keit des erwägenden und überlegenden Vorstellungsvermögens 
unmittelbar so fortfährt: *) und dieß sei auch die Ursache, 
weshalb die Thiere nicht „Meinung" hätten: weil ihnen die 
aus dem Schluße resultirende „Vorstellung" abgehe; wenn da- 
gegen ihre, auf das Begehren wirkende Vorstellung durch einen 
Schluß vermittelt wäre, so hätten sie auch „Meinung." — Wie 
dem Ewigen, Unvergänglichen und Nothwendigen nur der ewige 
(dem Getrennten nur der getrennte) Theil des denkenden Ver- 



1) voü( {liv oSv Tcac 3pOo^' opc^if ^^ xa\ 9oevTaa{a xot^ 3p6^ ncä o&x ^pdi|, 
a. a. O. m, 10. 438 a 26 f. 

2) Tcrgl. opExitxbv tk oux avsu ^avTaaia^, a. a. O. b 28 f. 

3) Sib aii xiv6( [th xo ^pExrov, aXXa tout* ^ot\v 9j to ayaOov 9j to faivo- 
(A6V0V ayaOcv (vergl. top. III, 3. 118 b 20: xo^ et xb (jl^v dt* Qt6T0, to $i Bia 
T^v So^av alpETOv. xxX., auch b 22 f.)' oO ic£v 8^, aXXa xb icpaxxbv afaOoy. 
rpaxTov S* i<jxi xb ^8f/^d(XEvov xoDl iXho^ ^eiv (yergl. eth. £ud. 11, 6. 
1223 a 4 ff. C. 10. 1226 a 20 ff. V [Nicom. VI], 2. 1139 a 13 ff: C. 5. 
1140 a 31 ff. C. 7. 1141 b 10 ff. eth. Nicom. m, 5 Ton Anf. rhetor. I, 2. 
1357 a 4 ff. 23 ff. C. 4. 1359 a 32 ff), a. a. O. a 27 ff. 

4) xot aixtov xoüxo xoS So^ocv pi^ 8ox^v Ix^tv, 8xi x^ jx ouXXoYiopioS oOx 
l^si» o&vri $6 ^X6{vi)v, a. a. O. C. 11. 434 a 10 f. — Womit folgende Stelle 
zn vergl. : Wir haben bald diese bald Jene, bald eine falsche, bald eine rich- 
tige Yorgtellung und Meinung von einer Sache; „denn Vorstellung (fONxama) 
und Meinung (So^a) scheinen (als eben dieser Wechsel und dieser Uebergang) 
eine Art von Bewegung zu sein,*' phys. Vm, 8. 254 a 29 f. Tergl. a 27 ff. 
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mögens entspricht; so fallt nach dem allgemeinen erkenntniss- 
theoretischen Kanon über das wechselseitige YerhidtnisB Ton 
Object und Subject *) das vom Ewigen u. s. w. der GtUtang 
nach; d. h. völlig verschiedene Vergängliche und Zufallige noth- 
wendig dem vom ewigen u. s. w. der Gattung nach; d. h. völlig 
verschiedenen vergänglichen Theile zu. *) 



1) de part. an. I, 1. 641 a 36 ff. veigl. de an. n, 4. 415 a 16 ff. n. 
o. S. 7. 

2) Hiermit stimmt auch die Endemische Ethik V (Nicom. VI), 2. 1139 
a 31 ff. üherein: Tcpoigpov pt^v oSv eXe/^Oij 8u* elvai [kipTi t^? 'J'wX.^?> "co te Xoyov 
eyov xai to aXo^ov vuv 8^ iiep\ xoO Xo^ov I)(^ovto$ tov autbv Tcd:cov BiaipET^ov. 
xa\ GTCoxEiffOcü Siio xa Xo^ov l)(^ovTa, Iv (acv & Oecopoufiev Ta xoiaOta Toiv ovTViiv 
09(üv a( ap)^a\ [Ji^ iv8^yovTat aXXco^ ^X^^^i ^^ ^^ ^ '^^ EvBexofJ^eva* npb( yap xa 
Xü> Y^vei fxepa xot xcov xtj; (J^ux^yj; (lopicov IxEpov xco -^fi^ti xb 7cpb( Ix&xspov ne^u- 
xoc, fitnsp xaO^ 6pL0tdxT)xdc xiva xa\ o?x£idx7]xa I) y^^^^i? 67cap/^Ei aOxolt. Xey^^co 
81 Toüxtov xb |ib ljci<TX7j|JL0vixbv xb 8k XoYiaxixöv xxX. m. mor. I, 35. 1196 b 
27 ff. (vergl. b 15 ff.): xb 8k ßouXEUxixbv xai TupoaipEXixbv izzpi xa alaOijxa xa\ 
Ev xivijcrsi, xa\ «tcXco; Saa Iv y^^^^si "^^ ^o^ ^ Oopd! loxiv. xxX. Das Yergftngliche 
und das Unvergängliche sind der Gattung, nicht bloß der Art nach Ter- 
schieden, xa 8k -^i'^n tcX^ov hiioxr^nv* f^ xa ei[8si, metaph. IX, 10. 1059 a 9 ff. 
xa (isv Yftp Y^^^' 8iaQp^povxa oOx iy^zi 68bv eh aXXyjXa, aXX* aTC^^Ei nX^ov xa\ 
a9;>(jLßXr|Xa , G. 4. 1055 a 6 f . Nichtsdestoweniger gibt es nach Bbentaho 
a. a. O. S. 144. 164 nur ein „einziges geistig erkennendes Vermögen,** und 
und es ist ein ,, verbreiteter Irrthum, auch den vou; 7coii)Xix6( für ein geistiges 
Erkenntnissvermögen des Menschen^ zu halten.** 

Die vorzugsweise sogenannte indirecte Wahrnehmung, z. B., daß das 
Weiße dort der Sohn des Diares sei, sowie die Erkenntniss des Einzelnen 
als solchen (s. Abschn. 11. S. 111 ff.) bestehen aus Wahrnehmung und Mei- 
nung; das entsprechende Vermögen ist demnach der innere, der denkende 
Sinn. — 

Im Unterschied von der Meinung ist dasWißen eine besondere i^ii 
des voD( 6£u>prjX(xö( , der Träger der ^^i; des schöpferischen Begriff!» und der 
f^t^ des Beweises einer und derselbe: der icoiTjXixb^ voO^. Versteht man das 
ziemlich allgemein gehaltene Capitel 5 in de an. III so, daß der getrennte, 
ewige Nus ausschließlich den Begriff zum Gegenstande hat, und sind Intuition 
{b vou{) und Wißen in demselben Sinne wie andrerseits das IxtoxYipiovixöv und 
das XoYioxixöv (eth. Eud. V [Nicom. VI], 2. 1139 a 8 ff.) oder das ^mocif}- 
(lovixöv und das 8oSa9Xixöv (vergl. G. 5. 1140 b 26 u. s.), also im strengen 
Sinne des Worts der Gattung nach (y^vei) verschiedene i^si^ (analyt. 
post. n, 19. 100 b 8 f.), so geht das Wißen immerhin nach wie vor ans 
dem intuitiv erkennenden getrennten Nus hervor, kommt aber wesentlich einer 
andern denktüchtigen Seele zu. Aber welcher? — wenn, wie gesagt, das 
i7Ei9X7]{xovixöv uud das So^aoxcxov gleichfalls y^^^ verschieden sind. Hiemach 
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Faßen wir nun damit zusammen ^ daß mit der Meinung 
und den Schltißen der Meinung, die ja bis nahe an das Wißen 



fiele das Wißen zwischen dem vou; TConf)Tixö( und na6v]tixö$ mitten hindurch. 
Verfolgen wir diesen Gegenstand weiter, so ergibt sieh aus dem Verhältnisse, 
in welchem der schöpferische Begriff und der Beweis zu einander stehen, 
daß aller echte Beweis in letzter Instahz als die Enthüllung oder die Be- 
leuchtung des in der Substanz und somit im Begriffe an sich oder so wie 
die Farbe in der Abwesenheit des Lichts Vorhandenen, d. h. Verborg^enen, 
nemlich für die Erkenntniss in Hinsicht des Wanun (nicht nothwendig auch 
als bloße Thatsche oder ohne seine causale Verknüpfung mit der Substanz, 
d. h. insoweit nicht nothwendig auch für eine bloße empirische Kenntniss) 
Verborgenen anzusehen ist. So ewig wie der schöpferische Begpriff sind mit- 
hin wohl auch die Accidentien an sich (xa\ lauia (jilv ivtiiyEXon af8ia sTvat, 
metaph. IV, 30. 1025 a 32 f . , und sind die mathematischen Objecte, die in 
Rücksicht auf die Beschaffenheit des entsprechenden Organs der Erkenntniss 
(wie überhaupt die Mathematik in Bücksieht auf die Lehre vom Beweise) 
eine so hervorragende Rolle spielen, ihrem Wesen nach vom Stoffe getrennt, 
so sind es offenbar auch die Accidentien an sich oder die vermittelten Be- 
stiuimtheiten des Begriffs; wie den mathematischen Principien, so entspricht 
auch den mathematischen Beweisen nur ein „getrenntes,^ dem Ewigen nur ein 
ewiges Denkvermögen. Ho wenig wir nun von zwei ihren Substraten nach 
unterschiedenen niedem Denkvermögen wißen, so wenig können wir uns für 
berechtigt erachten, zwei „getrennte'^ Nus anzunehmen. Die Di£Eerenz des 
Unvermittelten und des Vermittelten wird also wohl die Differenz der In- 
tuition (oder der l^t? des schöpferischen Begriffs) und des Wißens (oder der 
i^iq des Beweises), vou^ und ^niaTy{(X7) werden diese ^ei( des einen getrennten 
und unvergänglichen vou{ OecopTjtixö; sein. Wie der einfache und anver- 
mischte, d. h. {cum grano galis) stofflose Nus im Unterschiede von den Sinnen 
alle Sphären oder Gattungen des Wißbaren umfaßt, so vereinigt er auch die 
beiden formellen Gattungen oder genauer: die beiden Arten des intnitiven 
und beweisenden Wißens in sich. Somit seinen Kräften nach theils Intuition, 
theils Wißen, leuchtet der voO< 66ci>p7]Tixö$ (die mindestens ein Mal unerläß- 
lichen, wesentlich dem leidenden Nus obliegenden Vermittinngen oder Vor- 
bereitungen stillschweigend, weil selbstredend vorausgesetzt,) in die niedere 
Erkenntnissregion, und bringt in der Vorstellung schon Vorhandenes an den 
Tag des wißenschaftlichen Bewußtseins, oder bringt die Substanz im Be- 
griffe sowie die wesentlichen Bestimmtheiten in ihrer Beziehung auf die 
Substanz und den Begriff als Ghrund, d. h. den Begriff mit der Totalität 
seiner nähern oder fernem Bestimmtheiten hervor (itot^. „Gattungen oder 
genauer: die beiden Arten:** w nn ftfvo; hier wie auch sonst (vergl. 
ScHWEOLEB, Metaph. III, S. 90 f. Sfehosl im Comm. zur Rhetor. p. 74,) 
die Art bedeutet. Nur als der Art nach verschiedene Kräfte und Kraft- 
äußerungen eines und desselben, von der 9avTa9{a und der Sö^a wohl unter- 
schiedenen Vermögens faßt de an. IH, 10. 438 a 26 f. Intuition und Wißen 



300 Der leidende Nub und der ProrcFB des wißensobaftlichen Denkens. 

hinanreichen/ in einem gewißen Sinne auch das Allgemeine 
als solches (denn es sind zwei Klassen des Allgemeinen sn 
unterscheiden ; beide im Unterschiede vom Allgemeinen der 
Wahrnehmung,) gesetzt ist, und daß es in der That Vorstel- 
lungen gibt, welche den reinen Begriffen entsprechen, und 
namentlich die Erfahrung nicht nur die Kenntniss des Einzelnen 
oder „Annahmen" einzelner Beobachtungen, sondern auch eine 
allgemeine Kenntniss bedeutet, die Form der Allgemeinheit 
dem Vermögen der innem Erscheinungen also nicht fehlt, so 
haben wir die wesentlichen Züge bei einander, und sehen nun 
deutlich ein Abbild des Nus, einen zweiten Nus, — im leiden- 
den Nus nicht bloß das Vermögen der Wahrnehmung und Vor- 
stellung, sondern drittens auch ein Vermögen der Vorstellung 
des Allgemeinen als solchen und der Beflexion vor uns. Das 
innere Organ der wahrnehmenden Seele „denkt" die Vorstel- 



unter dem Ausdrucke vou( Tca; zusammen; damit stimmt a. a. O. I, 8. 407 
a25f. : „alles Denken (Xö^o; Bl izSi^) ist Definition und Beweis.** Inioweit 
also das Wißen mit X6f o( und St(Sivoia, mit Reflexion, speoiell mit Argumen- 
tation verbunden ist (analyt. post. II, 19. 100 b 19 u. s. Beweisen ist 
Siavoia, Tergl. poet. 6. 1450 a 6 f. b 11 f.), insoweit ist der getrennte 
und unvergängliche vou; OecopYjTixö; auch Vermögen der Reflexion, der Ueber- 
legnng und der Annahme (jeder Schlußsatz ist Abschluß einer Ueberlegung): 
Xiytii Bl vouv (5 Siavoeixai xa\ ^TcoXafxßavEi ^ ^^X^^ de an. lU, 4. 429 a 23 
(vergl. ntpi hl toö jiopiou toü t^? ^^X^^ ^ "Xi^ttyjuii t£ ^ ^"'X^ *** [praktisch, 
aber besonders poietisch] ^povst, xtX. a 10 ff. ^pfov ^ tou Oeioti^Tou to vo^ 
xa\ 9pov^v, de part. an. IV, 10. 686 a 28 f.). Gibt das Siavo^Tot (vergl. 
jedoch Abschn. V, S. 237. Anmerk. 3) dem Nus dieser Nominaldefinition den 
Schein des leidenden Theils, wie er denn u. A. von Kühn de virtut. intell. 
p. 12 ohne Weiteres als leidender Nus aufgefaßt wird, so ist der 8(avooiS(ji6VO( 
und 67coXoi[jLßdcv(üv doch derselbe )(^(opiaT<5(, welcher 429 b 10 ff. das t{ ^v sTvai 
denkt, so wird femer II, 2. 413 b 12 f. 0.3. 414 a 82 ^^^ vov)ttxifI durch 
8tavoi)Tixöv vertreten, die Ifi? der Intuition (b voug) eth. Eud. V (Nicom. VI.) 
unter die ap£Ta\ $tavo{a( oder dtavoYjxixai gerechnet, so beweist schließlich eine 
Vergleichung des 5. mit dem 4. Gap. , daß hier wie doi-t von keinem andern 
als dem vou; 7coiv)T(xÖ( die Rede ist: vergl. anMq (der vou^ naOYjtixöc ist 
96apTÖ<, C. 5. 430 a 24 f.) G. 5. 430 a 18. 24 mit G. 4. 429 a 15. 29 ff. 
b 23 (dazu das o08^ |jiE|xtx^6at a^Tov t({} 9a)|xaTi, G. 4. 429 a 24 ff. mit jenen 
Einfläßen des Bluts etc. auf die 8idcvoia) , x'^P^^'^^i ^- ^' ^^^ ^ ^7. 22 f. 
mit G. 4. 429 b 5 16. 21 ff., dcixi^ij« G. 5. 480 a 18 mit G. 4. 429 a 18 ff. 
und anXouv b 23. Wie das 8uvaT<5v G. 4. 429 a 22 mit dem oM^ S>v ^gp- 
•^ela, zusammengeht, ist Abschn. I. 8. 38 f. auseinandergesetzt. 
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lung de8 Allgemeineii, indem es sich anders ^ d. h. wie die aus- 
gespannte Linie zu sich selbst als gebogener verhält. ') 

Wie sonst, so ist auch in diesem Punkte die Ansicht der 
Altvordern nicht ohne Weiteres zu beseitigen; gibt es wirklich 
ein Denken, welches als etwas Körperliches, wie das Wahr- 
nehmen ist, angesehen werden soll, ^) so ist es das Denken 

1) vergl. Abschn. I. S. 5 f. 

Obwohl die Thiere nicht den Nus und daher auch nicht den leidenden 
NuB, somit auch nicht das Vermögen des Schlußes und keine Reflexion 
haben, sondern nur ^in Vorstellungen und flrinnerungen leben'' (metapb. I, 
1. 980 b 25 f. eth. Eud. VI {Nicom. VII], 5. 1147 b 6. de an. IH, 10. 138 
a 11 ff. ßouXeuTixbv Bz fxövov avOpcuxö; eori Ttov ^((icov, histor. an. I, 1. 488 
b 24 f. ... xojv ^(|>cüv. St^voia h^ oOSsvi, de part. an. I, 1. 641 b 8 u. s.), 
so besitzen sie dennoch einen gewissen, allerdings nur geringen Antheil an 
der Ei*fahrung (toc (jl^v oSv otXXa [sc. ^(5a] Totc 9aevTae9iai( ^^ xa\ xoCii {AVYJjiai^, 
lfX7C£ipia; dk (XETE/Ei fxixoov, xo d^ T«jv avOp(^xcov if^o^ xo^ "^^ xft'i Xoyi9\ioi^j 
metapb. I, 1. 980 b 25 ff.). In dem engen Kreise ihrer Selbsterhaltung haben 
auch die Thiere (je klüger und verständiger [^povtpitotspa, 9p6vipia xt>., metapb. 
I, 1. 980 b 21 f. histor. an. I, 1. 488 b 15. VTI, 1. 588 a 18 ff. IX, 1. 608 
a 13 ff. C. 3 Anf. C. 5 von Anf. de part. an. II, 2. 648 a 6 f. C. 4. 650 
b 24 f. de generat. an. I, 23. 731 a 31 ff. III, 2. 753 a 10 ff. — alles dieft 
aber nicht in demselben Sinne wie der Mensch, sondern den menschlicheii 
Fähigkeiten „ analog, '^ histor. an. VIII, 1. 588 a 28 ff.], um so mehr) Vor- 
stellungen von Eigenschaften und Wirkungen der Dinge und besonders, yon 
dem, was ihnen zuträglich und was ihnen nachtheilig ist (vergL eth. Eud. V 
[Nicom. VI], 7. 1141 a 25 ff. Schwegler im Comm. zur Metapb. III, 
S. 5 f.). Diese Fähigkeiten sind in der Hauptsache auf den auch den Thieren 
eigenen „gemeinsamen Sinn," welchem eine Kraft zu combiniren eigen ist; 
zurückzuführen; nach Aristoteles ist die xoivj^ olIq^i^ — Stob. ed. I, 43. 
Mein. I, p. 356, 10 sqq. — Siateivouaa iiCi xa aXo^a tü>v C^^^'} x«ö' onooYjv 
8iavoioc( avaXoytav l/^st. 

2) . . . $oxei 81 xot To vosiv xa\ xo fpovstv &anip a^oOdveoOaf ti sT^ai (Iv 
oL\Lfpoxipoi^ fotp ToÜTOi? xpivet Ti ^ ^^X^ **^ Y^copi^ii Toiv ovt(ov), xa\ ot *(t ap- 
^otoi To 9pov£Tv xa\ xo a^vOavsoOai Ta^tbv e\ai ^aaiv (&amp xa\ 'EpucE^oxXiJ^ 

£TpV)XS 

icpb; icapibvf^p K^'^^C oe^stai avOpconotaiv 
xoi Iv oXXot; 

SOev a^iaiv a?E\ xa\ to 9povEtv &XXo'(a nap{aTaxa(, 
xo 8* aCxb xoüxoif ßotSXExai xa\ xo 'Opiiipou 

xo1o; yotp v6o5 loxCv, 
7cavx£( focp o3xoi xb voEtv a((>{iaxtxbv &97CEp xb a^vOavEodai OicoXapiß&vouatv, . . .)^ 
de an. III, 3. 427 a 19 ff. vergl. analyt. post. I, 31. 87 b 33 ff. 88 a 9 ff. 
metapb. 11, 4. 999 b 3. III, 5. 1009 b 12 f. de generat. et corr. I, 3. 318 
b 23 f. 
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der wahmehmendeD Seele, das Denken im Elemente der sinn- 
liehen Erscheinung. Von dieser Art ist das Denken der großen 
Masse. In der Mehrzahl der Menschen ist das Gtöttliche ver- 
hüllt; ^) und seine Gegenwart wird nur bezeugt durch den 
Beflex des Lichts , das es ist. Denn jeder JVfensch hat wohl 
von Natur den Nus, auch von Natur einen Trieb nach theo- 
retischem Wifien, — jedoch nach Wißen überhaupt oder in 
der weitesten Bedeutung^ in welcher man aehon weiß, wenn 
man mit Bewußtsein eine sinnliche Wahrnehmung «^jJ^ ') 
und femer findet das höchste Erkenntnissvermögen nicht in 
Jedem die Bedingungen seiner Bethätigung, mindestens nicht 
in gleichem Maße vor. Das schlechthin Bekannte, sagt Ari- 
stoteles; ^) ist nicht das Allen , sondern nur Denjenigen Be- 
kannte , deren Denken in der rechten Verfaßung ist, sowie 
auch das schlechthin Gesunde nur denen als solches gilt, welche 
sich körperlich Wohlbefinden. — Die rechte Verfaßung des 
Denkens betri£Ft die physische, den Elementen des Diesseit 
angehörige Grundlage und Voraussetzung desselben. Wie die 
Form einer bestimmten Art von Einzeldingen nur eine ist, ^) 
so ist die Form der Formen, der reine und unvermischte; 
keiner Veränderung fähige Nus, gleich dem Anaxagoreischen, *) 
überall sich selbst gleich oder überall nur einer und derselbe, 
und insofern einer für Alle. Wandelbarkeit und qualitativer 
Unterschied fallen auf den vergänglichen Theil. In Betreiff der 
rechten physischen Verfaßung kommen das innere Organ der 
Erscheinungen an und für sich (daß es weder zu hart noch 



1) de an. III, 3. 429 a 7 f. 7c^6£i y^P C<>>>vte( (bc. oI icoXXoe) toc o?xeia( 
^Sova( Stcoxouai xa\ hC (ov aStai eaovtai, fg\j^o\iai hk tac avcuescfjivac Xünac, 
Tou h\ xocXou xa\ (o( aX7}0(J5( ^hio^ ouS^ Evvoiav s^ouaiv, a^euorot ovxsc, eih. 
Nicom. X, 10. 1179 b 13 ff. ot p.kv oi>v 7:oXXo\ -7cavT£X(!>( avSpanoSd^Seig foi- 
vovtai ßo9xii](jLaTcov ßiov 7cpoaipot;[jiEvoi, a. a. O. I, 3. 1095 b 19 f. 

2) Tcavts; av6pfa)7Cot xou E^d^vai opE^oviai ^üasi. vri^uloy 8* ^ twv oUoOijotwv 
d^Y^TCTlaEic xiX , metaph. I, 1 von Anf. vergl. xo ^ap (JiavO^vEiv ptfiUo^ ifiu 
füasi Tcocaiv lati, xtX. rhetor. III, 10. 1410 b 10. ff. {lavO^eiv ou {jlövov to(( 
f iXoaöfoi; ^diaiov aXXa xa\ xoi; aXXoi( ojjioico;, aXX^ iiCi ^poc/y xoiva>vou9iv ocutou, 
poet. 4. 1448 b 13 ff. 

3) top. VI, 4. 142 a 9 ff. vergl. VUI, 13. 163 b 13 ff. 

4) metaph. XI, 8. 1074 a 34 f. VI, 8. 1034 a 8. 

5) Y«p voö; eT?, a. a. O. XI, 2. 1069 b 31. 
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wann er will, ^) und was er will: wer einen Begriff erkennen 
oder eine Definition erkennen will, geht von der allgemeinen 
Vorstellung au3; wer einen Gedanken denken will, „stellt sich" 
die entsprechende Vorstellung ,;Vor Augen." *) We;in dieses 
Verhältniss mit der göttlichen Würde der Denkseele nicht 
stimmt, ^) so hat die Theorie diese Würde nicht beßer gewahrt; 
das göttliche Organ ist darum nicht mehr und nicht weniger 
als das, „womit" die Seele erkennt und denkt, der Mensch 
hat in seiner Gewalt zu denken, wann er will, und was er 
will. Erst dann, wann die Bedingungen beisammen sind, *) 
die nöthige Anregung, das „Bewegen" von Seite des in der 
Vorstellung enthaltenen Denkobjects ^) oder dessen, was in 
diesem Verhältnisse von Potenzialität und Actualität als das 
begrifflich „Frühere" angesehen werden muß, ®) .erfolgt ist, ') 



1) 7) 8' 67ciaTTjp,7j Tüjv xttOöXou " TttüTa S' Iv aOx^ 7c«ü; lati tJ «toxS* ^'® 
voTJTai \».h iiz' auTCü, oTcöxav ßoüXii]Tai, de an. 11, 5. 417 b 22 ff. a 27 f. lU, 
3. 427 b 17 ff. In der Stelle de insomn. 1. 458 b 19 f.; eT xi; icpoa^j^^oi tov 
vouv xai Tcsipcüxo {xvrjp.ovEÜEiv avaora;, ist der Nus im Sinne des Aristoteles 
der leidende. 

2) Also ist der Sitz der Persönlichkeit in der wahrnehmenden Seele oder 
im leidenden Nus zu suchen. 

3) Yergl. Brentano a. a. O. S. 153. 162 f. 

4) Yergl. das Abschn. Y. S. 214 ff. in Beziehung auf die intuitive Erkennt- 
niss des Begriffs Erörterte. 

5) vou; hl 67cb xou voy)Tou xtvEltat, metaph. XI, 7. 1072 a 30. 

6) de an. ni, 7. 431 a 2 ff. Das Denken ist ja von seinem Cregenstande 
abhängig, metaph. XI, 9. 1074 b 19. 29 f. 

7) Die Bewegung oder Anregung des Nus geht also nicht von der gan- 
zen Yorstellung, sondern von dem, was das dem ewigen Nus Gremäße darin 
ist, vom voYjxöv in der Vorstellung aus. Inwiefern aber auch dieß noch die 
Natur der Vorstellung an sich hat, bleibt allerdings die Frage, wie dieß ge- 
schieht, wenn anders Stoffliches sowohl auf Stoffloses wie auf Stoffliches 
von verschiedener Gattung zu wirken außer Stande ist (de generat. et corr. 
I, 1. 324 b 4 f. 9 f. C. 10. 328 a 21 f.). So weit geht jedoch Aristoteles 
nicht ein, und es scheint, als müße man sich bescheiden, dieses Schweigen 
zu constatiren. Nicht so Brentano. , 

Um diese „Einwirkung des sensitiven Theils auf den intellectiven** be- 
greifen zu können, glaubt er „eine neue active Kraft annehmen zu müßen.** 
„Es muß," sagt er, „etwas Geistiges sein, was, in dem sensitiven Theile ge- 
genwärtig, auf ihn jenen Einfluß übt, der mittelbar die Bewegung der intel- 
lectiven Seele und das geistige Erkennen zur Folge hat.*^ Ohne zu bemer- 
ken oder Gewicht darauf zu legen, wie sehr er das „Geistig^e" unmittelbar 
Kampe, Die Erkenntuisstheorie des Aristoteles. 20 
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keit des centralen Organs der wahrnehmenden Seele ^ sofern ea 
Organ des Gedächtnisses ist, insoweit auch auf Gedanken. Hält 
man nun zusammen , daß der Nus ohne die Gegenwart simi- 
licher Erscheinungen überhaupt nicht denkt, daß die Erweckung 
der Vorstellungen eigene freie Thätigkeit dieses Organs und 
eine directe Theilnahme des unvergänglichen, dem Unvergäng- 
lichen entsprechenden Nus davon ausgeschloßen ist, das sinn- 
liche Organ dagegen die Fähigkeit rationeller Bewegung, eines 
Denkens in Vorstellungen besitzt, so ergibt sich daraus be- 
ziehungsweise ein Ueberge wicht des niedern über das höhere 
Vermögen. Es ergibt sich nemlich, daß der Nus, wie vom 
Willen zu handeln, ^) so vom besondem Willen zu denken 
ausgeschloßen ist; so ist er in der That das Organ, „womit'' 
die Seele erkennt und denkt. *) Der Wille, in die Thätigkeit 
des wißenschaftlichen Denkens einzutreten , ist noch nicht selbst 
dieses Denken, aber unmittelbar die Gegenwart des Gegenstands 
im Allgemeinen oder die Vorstellung desselben; wesentliche 
Bedingung des Denkens sind femer entsprechende körperliche 
Stimmungen. Was mit dem Körper unmittelbar Busammen- 
hängt, unter directem Einfluße der körperlichen Zustände dteht, 
zugleich die stofflichen Bequisite des Denkens besitzt und 
beherrscht, d. h. in einer dem wißenschaftlichen Denken analogen 
Form darüber disponirt, ist nicht der getrennte, dem schöpferi- 
schen Begriffe und dem strengen Beweise entsprechende Nus, 
sondern das centrale Organ der wahrnehmenden Seele, be* 
ziehungsweise die wahrnehmende Seele selbst, der sinnliche 
Theil des vollständigen Denkapparats. Wie das Vermögen der 
Bewegung den Willen zum Handeln, so hat das Vermögen 
der innem Erscheimmgen den Willen zum Denken. Weil das 
Allgemeine in gewisser Weise, d. h. in der Form der Vor- 
Stellung oder in und mit den Vorstellungen, in der vor- 
stellenden Seele selbst ist, so hat der Mensch (im Unterschiede 
vom höchsten Denkvermögen) in seiner Gewalt, zu denken, 



1) vergl. de an. III, 9 f. z. B. Sv 8y[ ti to xivouv, to 8psxTut6v, C. 10. 
483 a 21. 

2) (5 if«V(o<nc6t X6 ^ ^''X.^ *• *-^- C- 4« '*29 a 10 f. vergl. a 28. c|^ vo<i, 
C. 6. 430 b IG. problein. XXX, 4.^996 b 25 f. 
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wann er will, ^) und was er will: wer einen Begriff erkennen 
oder eine Definition erkennen will, geht von der allgemeinen 
Vorstellung aus; wer einen Gedanken denken will, „stellt sich" 
die entsprechende Vorstellung „vor Augen." *) We;in dieses 
Verhältniss mit der göttlichen Würde der Denkseele nicht 
stimmt, *) so hat die Theorie diese Würde nicht beßer gewahrt; 
das göttliche Organ ist darum nicht mehr und nicht weniger 
als das, „womit" die Seele erkennt und denkt, der Mensch 
hat in seiner Gewalt zu denken, wann er will, und was er 
will. Erst dann, wann die Bedingungen beisammen sind, ^) 
die nöthige Anregung, das „Bewegen" von Seite des in der 
Vorstellimg enthaltenen Denkobjects ^) oder dessen, was in 
diesem Verhältnisse von PotenziaUtät und Actualität als das 
begrifflich „Frühere" angesehen werden muß, ®) prfolgt ist, ') 

1) 71 8' eTcioTTijxT) TüSv xaOöXou* TaÖTa S' Iv auT^ Tcto? lori tJ J'^xS* ^'® 
voTJiat [kh Itc' auTw, oicötav ßoüXijTat, de an. II, 5. 417 b 22 ff. a 27 f. III, 
3. 427 b 17 ff. In der Stelle de insomn. 1. 458 b 19 f.: sT t($ icpca^/^oi tov 
vouv xai TcstpcoTo {xvr^(xov6i>siv avaora;, ist der Nus im Sinne des Aristoteles 
der leidende. 

2) Also ist der Sitz der Persönlichkeit in der wahrnehmenden Seele oder 
im leidenden Nus zu suchen. 

3) Vergl. Brentano a. a. O. S. 153. 162 f. 

4) Vergl. das Abschn. Y. S. 214 ff. in Beziehung auf die intuitive Erkennt- 
niss des Begriffs Erörterte. 

5) voO; hl uicb Tou voy)Tou xtvEixai, metaph. XI, 7. 1072 a 30. 

6) de an. ni, 7. 431 a 2 ff. Das Denken ist ja von seinem Cregenstande 
abhangig, metaph. XI, 9. 1074 b 19. 29 f. 

7) Die Bewegung oder Anregung des Nus geht also nicht von der gan- 
zen Vorstellung, sondern Yon dem, was das dem ewigen Nus Gremäße darin 
ist, vom vo7]TÖv in der Vorstellung aus. Inwiefern aber auch dieß noch die 
Natur der Vorstellung an sich hat, bleibt allerdings die Frage, wie dieß ge- 
schieht, wenn anders Stoffliches sowohl auf Stoffloses wie auf Stoffliches 
von verschiedener Gattung zu wirken außer Stande ist (de generat. et corr. 
1, 1. 324 b 4 f. 9 f. C. 10. 328 a 21 f.). So weit geht jedoch Aristoteles 
nicht ein, und es scheint, als müße man sich bescheiden, dieses Schweig^ 
zu constatiren. Nicht so Brentano. . , 

Um diese „Einwirkung des sensitiven Theils auf den intellectiven** be- 
greifen zu können, glaubt er „eine neue active Kraft annehmen zu müßen.** 
„Es muß," sagt er, „etwas Geistiges sein, was, in dem sensitiven Theile • ge- 
genwärtig, auf ihn jenen Einfluß übt, der mittelbar die Bewegung der intel- 
lectiven Seele und das geistige Erkennen zur Folge hat.'' Ohne zu bemer- 
ken oder Gewicht darauf zu legen, wie sehr er das „Geistige'^ unmittelbar 
Kampe, Die Erkenntuisstheorie des Aristoteles. 20 
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auf das Niveau physischer Processe zurückversetzt, findet Br. es ^offenbar,* 
wie er sich ausdrückt , „daß es nicht die Thätigkeit des Willens ist, Ton 
welcher die Einwirkung auf den sensitiven Theil ausgeht, da dieselbe,'' be- 
hauptet Br., „unserer Willkür entzogen ist und unbewußt stattfindet, wie 
sie ja auch von allem geistigen Erkennen schon vorausgesetzt 
wird;'' — wie wenn die Aufstellung des schöpferischen Begriffs nicht viel- 
mehr das Schwerste für das Denken wäre (x,ocX£n(oTaTov, top. Vn, 5. 155 a 
18. 154 a 23 ff.), wie im Schlafe vor sich ginge, und der Besitz der schlüpfe- 
rischen Begriffe natürliches Gremeingut mindestens aller erwachsenen Men- 
schen wäre. Auch wird nimmermehr nach Aristotelischer Lehre die Erkennt- 
niss dieser Begriffe „von allem geistigen Erkennen,'' sie wird lediglich vom 
Erkennen durch Beweis „vorausgesetzt;" aber die Principien der Beweise 
sollen ja nach Br. ganz etwas Anderes als die Begrifib sein. Jene, wie es 
heißt, „bewußtlos und darum nothw endig" (S. 224) wirkende Kraft (von 
welcher wir erfahrungsmäßig Nichts wißen können, und von welcher Aristo- 
teles überall schweigt,) ist nach Br. das enthüllte Geheimniss des vou( noür^v.- 
xö« (a. a. O. 8. 164. 173 f. 180. vergl. o. S. 286 f.). 

Immer aber hat dieses Yerhältniss auch so noch seine Schwierigkeit, 
wenn „der wirkende Verstand . . . nicht eins mit dem Begpriffe ist, den wir 
erfaßen," — wenn also der Gedankenproducent, der vou( icoiy)Tixöc, wofern 
sonst allgemein giltige Gesetze hier nicht suspendirt werden, mit Nichten 
Producent, tcohjtix'ö^, weil an sich weder in irgend einer Weise Gtedanke, 
noch denkend, sondern gedankenlos und unbewußt, doch leuchtend und er- 
leuchtend, — wer weiß, was für eine gespenstige Existenz, jedenfalls aber 
Nichts weniger als Nus ist. Schwierigkeiten von solcher A rt suchen ihren Meister ; 
diese jedoch, gesteht Br. selber ein, ist „in derThat unlösbar, außer in einem 
Falle: wenn wir ein höheres Princip aufzuweisen vermögen," u. s. w. Um 
„das wirklibhe Denken in seinem Entstehen vollkommen begreiflich 
zu machen," bleibt Nichts übrig, als mit Cartesius an die göttliche AU- 
wißenheit und Allmacht zu appelliren. Gott ist es, welcher „alles Intelligi- 
bele, das der aufnehmende Verstand in Möglichkeit ist, schon in sich hat," 
welcher femer „den wirkenden Verstand in jene Stellung zum sensitiven 
Theile brachte," welcher „überhaupt den geistigen Theil des Menschen mit 
dem Leibe zur Einheit verbunden hat," -> bodenlose Behauptungen im Qe- 
biete der Aristotelischen Philosophie, zu welchen schließlich noch diese hinsu- 
kommt, daß Gott es auch ist, „von welchem der geistige Theil des Men- 
schen ausgeht" (a. a. O. S. 186 ff.). 

Dieser Recurs an eine wunderthätige Macht ist der verzweifelte Ver- 
zicht auf das wißenschaftliche Verständniss , und das unmittelbare Einge- 
ständniss, daß der ursprüngliche Zweck jener „neuen activen Kraft," durch 
welche die Einwirkung des sensitiven auf den intellectiven Theil vermittelt 
werden sollte, oder mit andern Worten, daß der Zweck derjenigen Rolle, 
welche dem voü; tcoiijtixö; zugeschoben worden war, völlig verfehlt worden 
ist. Es ist also auch nicht wahr, daß, um dieß und das „zu begreifen," 
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tritt der jederzeit bereite höhere Nus von sich aus in Actualität, *) 
indem er das Denkobjeet „berührt." 



eine unbewußt wirkende und ferner noch so und so beschaffene Kraft ange- 
nommen werden ^muß,*^ wenn dadurch am Ende doch nur eine „unlös- 
bare Schwierigkeit" geschaffen wird, — „unlösbar/ wofern sich nicht 
Gott im Himmel des fest gefahrenen exegetischen Fuhrwerks erbarmen will. 
Natürlich muß es schließlich Aristoteles selber sein, der mit jenem angeblich 
textkritisch correcten Satze : aXX^ o^-^ bzl [ily vo^ h-cl h^ oO vost (de an. LH, 
5. 430 a 22) „von dem menschlichen zu dem göttlichen Verstände aufblickt*' 
(Brentano, S. 182. 188. 204), um die Kosten des verunglückten Abenteuers 
auf sich zu nehmen. 

Schließlich lebt Br. a. ä. O. S. 22 1 ff. des Glaubens, die (in Bezug auf 
die Lehre des Aristoteles nicht überall gleich werthvollen) Zeugnisse Theo- 
phrasts und Eudems für sich zu haben. „Fragen wir aber," fUhrt er S. 226 

* 

fort, „welcher von den frühem Erklärungsversuchen am Meisten der Wahr- 
heit nahe gekommen, so ist es unleugbar, daß wir dem heiligen Tho- 
mas von Aquin diese Ehre zuerkennen müßen. Ja, ich weiß nicht, ob 
ich nicht sagen soll, daß er die ganze Lehre des Aristoteles richtig erfaßt 
habe." Jedem wesentlichen und wirklichen Fortschritte im Verständnisse 
des griechischen Philosophen sind hiermit Aussicht und Wege versperrt, und 
wir wißen nun genau, nach welchem Punkte alle weitere Thätigkeit in die- 
sem Felde ihre Richtung einzuschlagen hat. Mittlerweile scheint das ganze 
Programm wieder unsicher, und die Ehre, der Auslegung Brentano^s nahe 
gekommen zu sein, verdächtig geworden, wenn wir angegangen werden, dem 
heiligen Thomas von Aquino „einen gewissen Mangel an Klarheit," seine 
Confusion von unbewußter und selbstbewußter Wii'ksamkeit des intellectiven 
Theils z. B., „überhaupt ein gewisses Dunkel, welches über der Lehre des 
Aristoteles vom wirkenden Verstände, wie sie Thomas gibt, bleibt," auch 
allerhand „minder glückliche," ja „falsche Deutungen" (wie ihm denn „die 
schöne und tiefsinnige Stelle, wo Aristoteles, um unser Denken ganz erklär- 
lich zu machen, auf das Denken der Gottheit hinüberweist, verloren geht,") 
zu Gute halten zu wollen; da Thomas von Aquino (was „zum Verwundem 
häufig wiederkehrt,") auch dann „in den Geist des Aristoteles eingeht," wenn 
„er sich mit den Worten nicht ganz zurechtfindet," so „verzeiht man gerne 
die kleinen Unvollkommenheiten." Der fast gebrochene Enthusiasmus stellt 
sich sofort wieder her: „. . . In der Tbat, man hat nicht an Thomas gedacht, 
wenn man den Sohn des Macedoniers als den größten Schüler des Aristote- 
les bezeichnete; denn sicher verdient er, der Fürst der Scholastik und der 
König aller Theologen, mehr als jeder Andere diesen Namen" (S. 229). Mit 
der Entsagung eines Asketen legt, Bbentaho den von Rechtswegen ihm sel- 
ber gebührenden Kranz der Ehre, der Wahrheit nicht bloß nahe gekommen, 
sondern vollkommen in sie eingedrungen zu sein, auf dem Altare des heili- 
gen Thomas von Aquino nieder. 

1) Erst so scheint die Antwort, welche Theophraat auf die von ihm 

20* 
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2. Das Berühren von Seite des thätigen Nus. 

Wo Aristoteles von der Denkthätigkeit des Platomschen 
Seelenkreises spricht, setzt er ein Berühren (ötYydtvsiv) mit allen 
oder einem Punkte der Peripherie wie selbstverständlich vor- 
aus. ^) Ist diese sinnliche Form der rotirenden Seele ernstlich 
gemeint, so ist es auch das Berühren, und ist das Berühren 
nur ein bildlicher Ausdruck, so ist es auch der Kreis. Dann 
aber weiß man nicht, wogegen Aristoteles eigentlich polemisirt, 
wenn er von Größe, Kreis und Umdrehung spricht. Hieraus 
könnte man folgern, daß in dem Berühren von Seite des Nus 
auch die Substrate der unterschiedenen Vermögen in's Spiel 
kommen, und der Gedanke an die Substrate ftihrt in der That 
auf ein allgemeines Gesetz, wonach jede Art von Bewegung 
eine räumliche Verbindung des thätigen mit dem leidenden 
Theile zur Voraussetzung hat. ^) Die unendliche Verschieden- 
heit der hier in Betracht kommenden Substrate wäre wenigstens 
kein Hinderniss dabei , da dieses Verhältniss kein gegenseitiges 
ist, die recipirende und zugleich formende Thätigkeit aus- 
schließlich dem höhern Nus zukommt, und die stoffliche Be- 
sch<afFenheit des passiven Theils in letzter Instanz doch nur den 
niedem Elementen angehört. ^) Auf der andern Seite ist Be- 
rühren (OiYyavetv, a7UTS<i6ai) eine geläufige Metapher für ähnliche 
oder verwandte Beziehungen,*) und es muß genügen, zu wißen, 



aufgeworfene Frage, ob im Sinne des Aristoteles das Denken yom Nus oder 
vom Objecte ausgehe, ertheilt: etc' auitj) t^ vosiv (bei Theroistins 1. 1. ü, p. 
198, 28 sqq. Fragm. in Priscians Metaphrase bei Philippson a. a. O. 
p. 248 sq.), auf ihren richtigen und bestimmten Ausdruck gebracht zu sein. 

1) de an. I, 3. 407 a 11 ff. 

2) phys. VII, 2. u. s. S. Abschn. 11. S. 67 f. 

8) yergl. de generat. et coit. I, 6. 822 b 18 ff. C. 7. 824 a 84 f. b 4 f. 
C. 10. 828 a 18 ff. 

4) metaph. I, 8. 984 a 28. b 18 ff. C. 4. 985 a 11. C. 5. 985 b 24. 
986 b 18 ff. b 21 ff. C. 7. 988 a 22 f. 29. 82. b 18. C. 9. 990 a 84. XI, 
2. 1069 b 24. C. 8. 1073 b 9. XII, 4. 1078 b 20. phys. I, 9 Anf. IH, 4. 
203 a 2. de generat. et corr. I, 7. 324 a 15. de respirat. 4. 472 a 8. rhetor. 
I, 2. 1358 a 8. 

Man citirt hier Theophrast, metaph. YIII, 319, 2: . . . «o^ 9.Zx& T(J> Vbi ^ 
Oecopia OifövTt xa\ oTov a^a^Liyfoi. 
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daß damit eine der Bedingungen des wißenschaftlichen Denkens 
ausgedrückt wird. Wenn, wie die Alten sagten, Gleiches durch 
Gleiches erkannt wird, so bestehen Täuschung und Irrthum, 
wie Aristoteles folgert, ^) in der Berührung des Ungleichen. 
In Rücksicht der Erkenntniss des Begriffs, sagt er, *) ist das 
Berühren und Aussprechen wahr, das Nichtwißen ist Nichtbe- 
rühren. Der jenseitige Nus „denkt sich selbst der Theilnahme 
am Denkobjecte gemäß ; denn er wird Gegenstand des Denkens, 
wann er berührt und denkt, so daß Nus und Gegenstand des 
Denkens dasselbe sind." *) 

1) de an. m, 3. 427 b 2 ff. 

2) metaph. Vin, 10. 1061 b 24 f. 

3) a. a. O. XI, 7. 1072 b 20 f. 

Eine eigenthümliche Bewandtniss scheint es mit dem Berühren der 
Weltperipherie von Seite des göttlichen Nus zu haben. Daß der letztere 
nur so der urerste Beweger ist, daß er die oberste oder erste Sphäre berührt, 
ergibt sich aus de generat. et corr. I, 6. 323 a 31 ff. Ist auch dieses Be- 
rühren als eine „bildliche Redensart^ anzusehen (Brandis, Handbuch etc. II, 
2. S. 577. Geschichte der Entwickel. etc. I, P. 484), so verliert nicht nur 
die in demselben Zusammenhange vorgebrachte Ansicht, um die es dort 
hauptsächlich zu thun ist (vergl. a 27 ff.), daß der berührende Urbewe- 
ger seinerseits unberührt bleibt (es berühren sich nemlich nur solche 
Dinge gegenseitig, welche eine Lage haben und sich gegenseitig zu be- 
wegen vermögen, a. a. O. a 22 ff., vergl. a 4 ff. 322 b 29 ff., also nur 
homogene Dinge, a 30), allen Halt, sondern dieser Gott ist, wenn er 
er nicht berühren, d. h. sich einem allgemeinen Gesetze der Wirkung auf 
Anderes (s. o. S. 67 f.) entziehen will, mit Nichten der Urbeweger. Es folgt 
hieraus, daß es Aristoteles von dieser Seite her nicht gelungen ist, die aus- 
drücklich behauptete Immaterialität des höchsten Nus zu sichern. Wie dieses 
Berühren, so trägt überhaupt das örtliche Yerhältniss Gottes zur Welt (Nä- 
heres bei Zelleb a. a. O. S. 281 f.) mehr der Anschaulichkeit als dem lo- 
gischen Zusammenhange Rechnung, — wie man denn überhaupt in dieser 
Theologie auf einem Boden steht, auf welchem sich die religiöse Vorstellung 
und das wißenschaftliche Denken kreuzen. Das dem höchsten, ewigen, an 
sich getrennten Principe entsprechende Organ der Erkenntniss ist das höchste, 
das ewige, an sich getrennte und trennbare Denkvermögen; sofern der thä- 
tige Nus Nichts ohne den leidenden denkt, denkt er auch die höchsten 
Principien und Ursachen, den Gott-Nus und die Sphärengeister, — muß man 
schließen — wenn einmal nicht unter Voraussetzung beziehungsweiser sinnlicher 
Wahrnehmungen, dann mittels einer Combination bekannter Vorstellungen (vergl. 
Zabarella 1. 1. p. 890 sq.). In Wahrheit aber herrscht hier der leidende 
Nus. Der Vorstellung entspricht äußerlich das Anschauliche, also Wahr- 
nehmbare, also dasjenige, dessen Form im Stoffe existirt. Es passt in der 
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3. Frage nach dem Principe der Einheit der beiden 

denkenden Seelen. 

Auf empfangene Anregung hin geht also der Nus von 
sich aus in Thätigkeit über, indem er das Object „berührt," 
zum Gegenstande ninmit, — mit den Strahlen seines Lichtes 
trifft. Soweit erscheint Alles anschaulich, aber höchstens für 
das Verständniss der Erkenntniss eines einzelnen Begriffes ge- 
nügend. Denn es fragt sich nun, wie die Fortsetzung dieser 
doppelten Thätigkeit zu denken ist? Geht die anregende 
Function vom niedern auf das höhere Vermögen über, oder 
erregt nun das letztere die Erscheinungen? Der Beweis ist 
ja eine Verknüpfung einzelner Gedanken. Es bleibt Nichts 
als eine gleichzeitige und zusammenstimmende beiderseitige 
Thätigkeit übrig, so daß der Zusammenhang, woran die niedere 
Thätigkeit mitüberlegend participirt, zugleich auch die Vor- 
stellungen beherrscht. Da erhebt sich die Frage nach dem 
Grunde dieser parallelen Thätigkeit oder nach dem Principe 
der Einheit beider Seelen, in gewissem Maße dieselbe Frage, 
welche Aristoteles hinwiederum seinerseits an die Platonische 
Dreitheilung der Seele stellen konnte : nach der Einheit des Be- 
wußtseins. Hilft hier jene entfernte Andeutung gewisser Be- 
ziehungen zwischen der getrennten und den ungetrennten Er- 
kenntnisskräften, vermuthlich einer gewissen, man weiß allerdings 
nicht wie und in welchem Umfange geltend gemachten Ober- 
hoheit des thätigen über den leidenden Nus ^) nicht aus , so 
liegt der Widerspruch, daß zwei Potenzen ein identisches Be- 
wußtsein constituiren sollen, von welchen die eine ihrer ganzen 



That nur zu einem unvermerkt wieder eingeschlichenen stofflichen Substrate 
des höchsten Nus, daß derselbe, wofern er bewegt, auch berührt. 

Die andere Darstellung der Weltbewegung, wonach der Nus als oS fvexa 
oder wie Etwas, das geliebt wird, bewegt, aus dem Bewegen am Ende nur 
der Reiz zu einer Selbstbewegung der Sphären wird, metaph. XI, 7. 1072 a 
26 ff. b 2 ff., trägt den Stempel einer Ausbeßerung an der Stirn, wechselt 
aber im Grunde nur ein Mysterium gegen das andere aus. Vergl. auch 
Bloch, De notione Dei, qualis e totius systematis connexu enascatur, dissert. 
Wratisl. 1865, p. 40 sqq. 

1) . . . ^ ixeivo tyii, de an. I, 4. 408 b 27. 
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Natur nach einer völlig andern Welt angehört, und sich gegen 
die zweite so schroff und abweisend wie nur irgend möglich 
va-hält, offen am Tage. Muß im Interesse dieser Einheit 
Etwas fallen, so ist es zunächst und vor allem Andern das 
Heterogene und Wunderbare, jene Getrenntheit und Trenn- 
barkeit des obem Factors, also gerade das, woraus einzig und 
allein der Naturforscher und Philosoph, Beides in Einem, dieses 
hohe Vermögen erklären, und womit er zugleich seiner Be- 
wunderung den entsprechenden Ausdruck geben zu können 
glaubt. ^) 

So sehr der niedere über die Thätigkeit des hohem Theils 
im Allgemeinen disponiren mag, so dreht sich insofern das 
Verhältniss und zwar unmittelbar wieder um, als er schließlich 
doch nur der „leidende" Gefahrte ist; der thätige Nus, für 
jede Activität an etwas Vergängliches, „etwas Anderes drinnen," 
den leidenden Nus, geknüpft, „denkt Nichts ohne diesen." 



1) Im Zusammenhange mit der Frage nach der Einheit des Bewußtseins 
stellt Brand 18, Handhnch etc. II, 2. S. 1177, die Behauptung auf, daß de 
an. in, 4. 429 b 10 ff, (s. o. S. 5 f.) „die Zweiheit des sinnlichen und gei- 
stigen SonderungsvermÖgens zwar anerkannt, aber unentschieden gelaßen 
werde, ob es ein je verschiedenes oder nur verschieden sich verhaltendes sei. 
Für letztere Ansicht habe Aristoteles aller Wahrscheinlichkeit nach sich ent- 
schieden. '^ Wäre dieß trotz der von Brandis anerkannten „so entschieden 
geltend gemachten Unabhängigkeit des kraftthätigen Geistes vom Organis- 
mus" (a. a. O. S. 1176 f.) richtig, so hätte Aristoteles dem kraftthätigen Nus 
ganz dieselbe Stufe angewiesen, welche obiger Untersuchung zufolge der 
leidende einnimmt. Denn das, was sich de an. Ill, 4 „anders verhält," ist 
eben das sinnliche Sonderungsvermögen in der höchsten Form seiner Bethä- 
tigung. 



VII. 

Ueberblick. 

Wie innig die Aristotelische Lehre von der menschlichen 
Erkenntniss oder von der stufenweisen Entwicklung und dem 
innern Zusammenhange ^) der verschiedenen Erkenntnissformen 
(und damit in Einem von den entsprechenden Vermögen) mit 



1) Im Sinne des Aristoteles gibt es keine eigentliche Entstehung 
und kein eigentliches Werden einer Erkenntnissform (vergl. Abschn. I. 
S. 35 ff.). Nur in einer gewissen, weitem Bedeutung des Worts und nur in eifler 
gewissen Rücksicht, nemlich in der Rücksicht auf organische Functionen, und 
auch so nur bis zu einer gewissen Stufe, nemlich bis zum Eintritte der Actuali- 
tat des höhern Nus, kann man von Entstehung und Werden der Erkenntniss 
sprechen. In diesem Sinne entsteht die sinnliche Wahrnehmung durch die 
Einwirkung der äußern Dinge (de an. III, 7. 431 a 3 ff.) einer- und durch 
die entsprechende Thätigkeit der Sinneswerkzeuge andrerseits, aus der sinn- 
lichen Wahrnehmung wird oder entsteht (ifiyveTai) die Vorstellung (a. a. O. 
C. 3. 428 b 11 ff. u. s.), und aiis dem Gedächtniss identischer Wahr- 
nehmungen und Vorstellungen wird oder entsteht ein Beg^riff, die Er- 
fahrung (analyt. post. 11, 19. 99 b 36 ff. 100 a 1 ff. ^ auTOi)(n« to 
xaOöXou IpiTcocei, b 4 f.). Hier wäre, um von Werden und Entstehen 
im engern und strengem Sinne reden zu können, die Wahrnehmung das 
69* o3 oder die bewegende Ursache, — die Seele (nicht inwiefern sie Form, 
sondei*n inwiefern das leidensfähige, nicht schlechthin, aber in gewisser 
Beziehung leidensfähige Seelensubstrat oder centrale Seelenorgan ihr Corre- 
lat ist,) das i^ oZ oder der Stoff, wenn anders der betreffende Prooess ein 
Leiden oder eine Verwandlung im Sinne einer Vernichtung oder Beraubung 
mit sich führte, oder wenn das centrale Substrat der wahrnehmenden Seele 
lediglich und im einfachen Sinne des Worts Stoff und nicht vielmehr seiner 
Bethätigung gewärtiges Werkzeug wäre. Jedoch entsteht oder wird aller 
Vermittlungen der TcpoÜTcapyouoa ^^Staii (analyt. post. I, 1 von Anf. II, 19. 
99 b 28 ff. 100 a 10 f.) ungeachtet nicht der Begriff im Sinne des Was 
war das Sein einem Objecto, nicht die Erkenntniss des getrennten und schlecht- 
hin oder in höherm als die Organe der sinnlichen Seele, ja im höchsten Sinne 
leidensunfllhigen Nus. 
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der Lehre von den dabei betheiligten organischen Thätig- 
keiten, das Erkenntnisspsjchologische mit dem Erkenntniss- 
physiologischen und zwar principiell zusammenhängt ^ bedarf 
jetzt wohl kaum eines Nachweises mehr. Mit der Gegen- 
instanz von der Stofflosigkeit der Seele kommt man nicht 
weit. Etwas Stoffloses ist sie, weil sie Form und Sub- 
stanz; d. h. Substanz im Sinne der schöpferischen Form ist. ') 

1) Die Seele, d. h. der Inbegriff der unterschiedenen Seelen, befindet sich 
„in einem gewissen Theile des Körpers '^ (de Juvent. 1. 467 b 14 ff.); das 
Herz ist derjenige Theil, welcher, wie die übrigen, so insbesondere auch die 
wahrnehmende Seele ursprünglich (Tcpcoxco;) inne hat (de part. an. HI, 5. 
667 b 23 f.). 

Dieses „Ursprünglich" (ein unmittelbarer Protest gegen eine Auffaßung 
wie de motu an. C. 10. 703 a 29 ff.) deutet über die Grenzen des Herzens 
hinaus. Wenn das Herz, sagt Aristoteles (de juvent. 3. 469 a 4 ff.), den 
Zweck des Körpers in sich schließt, so ist nothwendig auch das Princip 
der wahrnehmenden und ernährenden Seele dort; als der für sich gesetzte, 
die Theile des Ganzen auf sich beziehende Zweck aus sich und somit vom 
Herzen aus nach allen Seiten übergreifend, ist die Seele nicht bloß die Ein- 
heit oder das Einigende des Körpers (de an. I, 5. 410 b 10 ff. metaph. XII, 

2. 1077 a 21 f.), sondern etwas Concreteres und Höheres: die Form (eT8oc) 
des natürlichen, der Anlage nach lebendigen Körpers (de an. I, 1. 412 a 20. 
II, 2, 414 a 14. metaph. XII, 2. 1077 a 32 f. u. s.; daher sind Seele und 
Körper nicht Zwei, sondern Eins, eth. Eud. VII, 9. 1241 b 17 ff.), als Form 
aber femer das Was war das Sein einem so beschaffenen Körper (ib t{ ^v eTvai tcJi 
T0(ü)8s ocopiaTt, de an. II, \. 412 b 11. 15 f.; die Seele und das Sein der Seele sind 
daher identisch, metaph. YII, 3. 1043 b 2.) oder der schöpferische Begriff des 
Körpers (Xöfo;, de an. II, 1. 412 b 16. C. 2. 414 a 13. G. 4. 415 b 14 f.), 
als schöpferische Form das wesenhaft Seiende, Wesen, der Grund und Halt 
des realen Bestands; die Substanz (ouaia, a. a. O. C. 1. 412 a 19. b 13. 
C. 4. 416 b U ff. metaph. VI, 11. 1037 a 5. VH, 3. 1043 a 35 f. u. s.), 
— als Form, formirender oder schöpferischer Begriff und Substanz (a. a. O. 
VI, 10. 1035 b 14 ff.) femer der Grund und das Princip des lebendigen 
Körpers (a^Tia xa\ apyij, de an. II, 4. 415 b 8. 11 ff.), als Grund der Zweck 
(ö5 fvgxa) und als Zweck wieder der Grund (a. a. O. b 10. 15 ff.). Form 
(a. a. O. C. 1. 412 a 10), Begriff (C. 4. 415 b 14 f.), Substanz (I, 1. 412 
a 21) drücken unmittelbar die Actualität des Stoffes (Iv^pysia, metaph. VII, 

3. 1043 a 35 f. vergl. 1042 b 2 ff.), diese aber, weil einen Zustand aus, 
welcher den immanenten Zweck erreicht hat und somit Tollendet ist (Ivte- 
X^eia). So ist die Seele der vollendete (zunächst ruhende, EvtEX^eia ^ npcGtr), 
oder im Verhältnisse zur Thätigkeit Suvoc^ei sich yerhaltende) Zustand eines 
natürlichen, lebensfähigen, mit Werkzeugen versehenen Körpers (8tb «l'ux'i 
loTtv ^vTEX^^^Eia ^ izptiivri aa>(xaxo( cpuaixou Suva^st S^tu^v e^^^ovto;. xotouto h\ % 
av f) 3pYav(xöv, de an. U, 1. 417 a 27 ff. b 5 f.). 
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Gerade deshalb ist jede Thätigkeit der Seele unmittelbar 
Function eines entsprechenden Körpertheils, und jede Dar- 
stellung und jeder Begriff irgendwelcher Seelenftinction ohne 
Beachtung der physischen Organe, wie Aristoteles nachdrück- 
lich markirt, etwas Einseitiges , Ungründliches und Vages. 
Wenn sich die Seele vom Körper ebenso wenig trennen läßt 
wie das Gerade von seinem Substrate , *) und wenn sich die 
Seele meistentheils ohne den Körper weder leidend noch thätig 
verhält (so z. B. im Zürnen, Muthig-sein, Begehren, überhaupt 
im Empfinden), aber auch das Denken, welches doch vor allem 
Andern etwas der Seele Eigenthümliches sein dürfte, eine Art 
von Vorstellung oder doch nicht ohne Vorstellung ist, ohne 
Körper nicht bestehen kann, *) so fallt die Untersuchung über 
die Seele theilweise in die Naturforschung. *) Aber die For- 
schung bloß im stofflichen Substrate ist ebenso einseitig wie 
die Beflexion, welche sich an den allgemeinen Begriff hält. 
Diese Art von Betrachtung würde z. B. den Zorn als „eine 
Begierde nach Wiedervergeltung" oder Etwas dergleichen be- 
stimmen ; so spricht der Dialektiker. Der einseitige Natur- 
forscher, der den Begriff nicht kennt, sieht im Zorne „eine 
Aufwallung des Bluts in der Gegend des Herzens und zwar 
des Warmen.*^ Der Eine gibt den Stoff, der Andere die Form 
und den Begriff. Denn der Begriff ist die Form der Sache; 
wenn der Begriff Existenz haben soll, muß er in einem ent- 
sprechenden Stoffe sein. Eine gegen die verderbUchen Ein- 
fiüße von Seite der Winde, des Regens und der Hitze schützende 
Bedeckung: hier haben wir den Begriff des Hauses nach der 
einen, — Steine, Ziegeln und Holz : nach der andern Betrach- 



1) a. a. O. I, 1. 403 a 12 fif. xa\ Sia touto xoXoi^ 63coXa|if^ouotv ols 
SoxEi p.Y)X* avEu aa>(j^TO( elvai {juIts ab){jia Ti ^ ^»X^* oH^cl |iev "^kp o^x Im, 
<j(i>|jiaTO( Bi Ti, xa\ $ia touto Iv acüpiati 6^^^», xtX. II, 2. 414al9£ 

2) a. a. O. I, 1. 403 a 3 ff. 16 ff. den sensu 1. 486 a 6 ff. de somno 

I. 454 a 7 ff. Natürliche Affectionen wie Zorn und Begierde verändern 
gleichzeitig Körper und Seele; darauf beruht die Physiognomik, aaalyt. pr. 

II, 27. 70 b 7 ff. vergl. physiognom. 4. 808 b 11 ff. C. 1. 805 a 1 ff. 
b 21 ff. 

3) de part. an. I, 1. 641 a 17 ff. ... xa\ SiÖTt xa\ nsp\ ^^X^i lv£a< Oeio- 
p^oai Tou (puaixou, ooi) H-^ aveu % CXy^c ^ot{v, metapb. V, 1. 1026 a 5 f. 
yergl. 1025 b 30 ff. 
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tungsweise. Jene gibt die Form und den Zweck. Der 
wahre Naturforscher ist der, welcher Beides, Stoff 
und Form, zu verbinden weiß. ^) Sind die Aflfectionen 
der Seele materialisirte Begriflfe (^.öyot svuXot), so sind auch die 
Definitionen von dieser Art, und somit das Zürnen, um dieses 
Beispiel zu erledigen, eine gewisse Bewegung des so imd so 
beschaffenen Körpers oder eines Theils oder eines Vermögens 
aus dieser Veranlaßung, mit diesem Zwecke. ^ — Alle diese 
Verhältnisse und Normen behalten im Wesentlichen und in 
einem der Sache angemeßenen Umfange auch für wißenschaft- 
liche Untersuchungen auf dem Gebiete der Erkenntnisstheorie 
ihre Bedeutung. 

Auch das Denken ist „nicht ohne Körper," aber in anderm 
Sinne. Die Seele existirt nicht, das höchste Erkenntniss- und 
Denkvermögen fimgirt nicht ohne den Körper. Die Seele 
oder der Inbegriff" der niedern Seelen ist die Form des Körpers 
oder concreter derjenige Zustand desselben, worin er mit allen 
Theilen auf den ihm immanenten Zweck bezogen und msofern 
vollendet ist, und geht daher zugleich mit dem Körper zu 
Grunde; zum Körper gehören auch die einer jeden -Seele 
eigenthümlichen Substrate. Die Denkseele dagegen ist „keines 
Körpers Entelechie," sondern an und für sich eine „gewisse 
Substanz," ein selbständig Existentes, kommt gleich den Demo- 
kriteischen Seelenatomen von Außen in den Körper und tritt, 
unveränderlich und unsterblich, im Falle des Todes wieder 
aus. Aber sie fungirt nicht ohne Körper, weil das Denken 

1) xa\ 8ta Tauxa iqSt) 9uaixo'j xb Oetopriaai 7CEp\ '{'«X^?) fl 't^^? ^ ttj; toi- 
aÜT7)(. Sia^EpövTü); 8^ av opioaivto qpuaixö; te xa\ SiaAexxixb; ^xaorov aOxcüV, oTov 
3pY^ Ti loTiv • 6 |x^v yocp opefiv avTiXuTcrJagtü? i] xi toioutov, o dk J^^aiv xou izepi 
xapSiav atpiaxoc xa\ 6gp[i.ou. xoüxwv 8e 6 \i.h xfjv ISXyjv a7co8i8coaiv, 6 tk xb e?§0( 
xoi xbv X6")fov. xxX. xi? oSv 6 9uaixi? xoüxwv; Tcöxspov o 3C6p\ x^v öXijv, xbv tk 
Xö^ov a^voüiv, ^ 7Cgp\ xbv Xöyov (jlövov; ?) (xoXXov o i^ ajx^otv, de an. I, 1. 
403 a 27 flf. phys. U, 2. 194 a 16 ff. C. 9. 200 a 32 f. metaph. VI, 11. 
1037 a 13 ff. 

Ueber den methodologischen Gegensatz ^uotxtj; und Xo^ixtiS; (in der 
Weise eines Räsonnements, dialektisch; vergl. ^uoixco; und xa6öXou, avoiXu- 
xixÄ? und Xo^ixö?) s. Heyder a. a. O. S. 317. Anmerk. Waitz a. a. O. II, 
p. 353 sqq. Schwegleb, Metaph. IV, S. 48 ff. 227. Zblleb a. a. O. 8. 117 f. 
Anmerk. 3. 

2) de an. I, 1. 403 a 24 ff. Vergl. Abschn. V. 8. 200 Anmerk. 
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Form und Stoff, d. h. Denken und dabei Vorstellen oder ,,nicht 
ohne Vorstellung" ist. Bleibt nun von der Ansicht, daß Gleiches 
nur durch Gleiches erkannt werden könne, etwas Stichhaltiges, 
also mindestens so viel zurück, daß zwischen Erkanntem und 
Erkennendem eine Aehnlichkeit und Vefwandtschaft stattfinden 
müße, ^) imd sind gewisse Denkobjecte als solche von ihren Sub- 
straten abgezogen und insofern vom Stoffe getrennt, so ist auch das 
Organ von dieser Art. Nun aber ist die Anlage „einer jeden 
Seele" eines Körpers theilhaftig. Die Substrate der übrigen 
Seelen sind von relativ edlerer Beschaffenheit als die gewöhn- 
lichen Elemente, und wie sich die Seelen durch ihren Bang 
von einander unterscheiden, ebenso die Substrate. Alles er- 
wogen, bleibt für die oberste, den niedem gegenüber völlig 
fremdartige, getrennte, göttliche Seele kaum etwas Anderes 
als das oberste, den gemeinen gegenüber völlig fremdartige, 
getrennte, göttliche — denktüchtige Element, das Element 
der leuchtenden Götter, das Urelement. *) In der That 

1) Geht man unter demselben Empedokleischen (schon von Farmenides ein- 
geleiteten) Gesichtspunkte, um die damit identischen Prftdicate der Denkseele 
zn Terstehen, von der nichtentstandenen, unvergKnglichen, unveränderlichen, 
ewigen Form aus, so bleiben die übrigen Bestimmungen nach wie vor ein 
Räthsel. Nur das sternelementarische, an sich selbst (denn die ans ihm 
gebildeten Gestirne denken) denktüchtige Substrat faßt das Nichtentstanden- 
sein, die Un Vergänglichkeit u. s. w., das xax^ [xi^eGo; (im Unterschiede von 
gewissen Wesen avsu [jley^Oou;) und tötcco Getrennt- und Trennbsrsein, die 
Theilnahme an einem gewissen Körper und zugleich die Einfachheit und 
Unvermischtheit oder Stofflosigkeit , ferner daß der Nns, an sich getrennt, 
mit Nichts im Diesseit etwas Gemeinsames habe und daher bei der Zeug^g 
von Außen hereinkomme u. s. w., endlich die Göttlichkeit, insoweit sich 
dieselbe (Demokrit [Zelleb a. a. O. I, S. 623. 641 f.] zu veigl.) auf das 
Unmittelbare bezieht, zur Einheit zusammen. 

2) Aus Missverständniss oder oberflächlicher Kenntniss der Sache, viel- 
leicht auch unter dem Einfluße einer geläufigen Hypothese der Stoiker wurde 
diese Art von Materiatur im Alterthume nicht selten von der ganzen Seele 
verstanden. Vergl. oben an Cicero Tuscul. I, 10 § 22: Aristoteles longe Om- 
nibus (Platonem semper excipio) praestans et ingenio et diligentia, quum 
quattuor nota iüa gener a principiorum esset complexusj e quihtis omnia ort- 
renlur, quintam quandam naturam censet esse, e qua sit mens, Cogitare enim 
et providere et discere et doeere et invenire cUiquid et tam muUa alia, m^imx- 
nisse, dmare, odisse, cupere, timere, angi, laetari: haec et similia eorum in 
Juyrum quattuor generum inesse nuUo putat, Quinium genus adhibet vticans 
nomine; et sie ipsum animum ivS£X^)(^6iav appeäat novo nomine, quasi pum- 
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• 

ist der höhere Nus nur so ein universelles Organ, wenn 
er weder Feuer (Heraklit und Demokrit mit seinen Feuer- 
atomen) noch Luft (Diogenes von Apoll.) noch irgend eine, 
wenn auch vollkommenste Mischung der Elemente (wie nach 
Empedokles das Blut), kurz, wenn er, unter den Gesichtspunkt 
der vier Elemente gestellt, undefinirbar ist. 

Daraus folgt unmittelbar, daß das Studium der Denkseele 
nicht, ¥rie das Studium der niedem Seelen, ^) in die Natur- 
forschung („nicht jede Seele ist Natur," nicht alle Seelensub- 
strate gehören der Region des Werdens und Vergehens an; *)), 

dam continuatam motionem et perennem. • Fei-ner C. 17 § 41. C. 26 § 65. 
Acad. I, 7 § 26 : quintum genus^ e quo easent astra mentesque, singulare, eorumque 
qtuUtuoTf quae siipra dixi, diaaimüe etc. Hieran schließt sich eine Mitthei- 
lang Jamblichs bei Stob. ecl. I, 41. Mein. I, p. 265, 18 sqq.: tiv^^ (jl^v tü>v 
aptOTOTsXixcov a^O^piov 9(i>[i.a xijv «l'^X^^ TiOsvxai* Kxepoi Sk TEXsiöxrjta autr^v (sc. 
T^v <{'U)(^if{v) afpop'Xo^zoLi xot oOaiav xou Oeiou acupiaxo; (des Aethers), ^v (die 
teXeiöxy]^) hzekeyiiay xaXst 'ApiaTOTÄT)?, Saicsp 8^ Iv Ivtoi; OEÖ^pavTo;. Ferner 
Tertull. de an. 5: nee illos dico aoloa j qul eam fsc. animam) de manifeatia 
corporalibua effingunt, ut Hipparchua et Heraclitua ex igni , . , . ut Critolaua 
et PeripcUetici ejua ex quinta neacio qua aubatantia , ai et illa corpua , qtUa 
Corpora includit; aed etiam Sioicoa aUego etc. Womit die von Stahb, Ari- 
stoteles bei den Römern, S. 186 f. Änmerk. 2, mitgetheilte Stelle aas 
Macrob. in somn. Sc. I, 14 zu vergl. : Plato dixit animam eaaeniiam ae 
moventem; Xenocratea numerum ae moventem; Ariatotelea ht'zzki'^ZKON ; . . . He- 
racliiua Ponticua lucem; Heraclitua phyaicus acintillam ateüaria eaaentiae; 
. . . Critolaua Peripateticua conatare eam de quinta eaaentia; etc. (Auch die 
Notiz in der vita Marciana: t^ 8k cpuaioXo^ia 7cpo(7^67]XE xjjv 7ce|x7CT7]v oOaiav, 
Robbe p. 8, kann hier eine Stelle finden. Der ebengenannte Herausgeber 
dieser Lebensbeschreibung erklärt [p. 44] die fünfte Substanz unter Bezug- 
nahme auf Cic. Tusc. I, 10 durch ^vtEX^x^sia.) Immer dieselbe Ungenauig- 
keit, welche in Bezug auf den wiederholt genannten Kritolaos, einen, wie 
Zelleb a.a.0.n, 2. S. 754 sagt, „im Ganzen treuen Anhänger der perl- 
patetischen Lehre, ^ eine Notiz bei Stobäns, ecl. I, 2. 1. 1. p. 14, 30 sq., 
in folgender Weise corrigirt: KpitöXao^ xa\ Aiödwpo; 6 Tüpco^ (der Nachfolger 
des Erstem im Scholarchat) vouv hz" acBspo; a;ca6ou(. Wie sich also Ter- 
tullian und Macrobius zu Kritolaos, so wird sich in dieser Hinsicht wohl 
Cicero zu Aristoteles verhalten. Soviel ergibt sich in jedem Falle, daß die 
Beziehung des vou; aTcaO?]; auf den Aether in den wißenschaftlichen oder 
wißenschaftlich dilettirenden Kreisen des Altertbums noch nicht verloren 
war, und noch im 2. Jahrh. vor unserer Z.-R. gerade in den exactesten Re- 
präsentanten der Schule ihre Vertreter gefunden hat. 

1) 3CEp\ ^^yr^^ ivia; OEcop^aat xoö «puaixou, xtX. metaph. V, 1. 1026 a 5 f . 

2) de part. an. I, 1. 641 a 32 ff. 
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sondern daß es in diejenige Wißenschaffc fallt; welche sich mit 
dem Ewigen und Unveränderlichen beschäftigt. Dasselbe er- 
gibt sich von einer andern Seite her; der Gegenstand der Denk- 
seele ist das Denkbare, — nicht das Wahrnehmbare und in- 
sofern nicht das Reich der Natur. Nun aber stehen das Organ 
und die Function auf der einen und der Gegenstand auf der 
andern Seite, wie z. B. die Wahrnehmung und das Wahr- 
nehmbare, in Wechselbeziehung zu einander. Was in Wechsel- 
beziehung steht, gehört überall in eine und dieselbe wißen- 
schaffcliche Betrachtung. Wenn anders sich nun die Natur- 
wißenschaft nicht auf Alles erstreckt, und es außer ihr noch 
eine andere Philosophie gibt, so ist die Betrachtung der Denk- 
seele nicht Sache des Naturforschers. Sonach bewegt sich 
auch die Erkenntnisstheorie auf zwei unter sich völlig ver- 
schiedenen Gebieten, — aber so zu sagen accidentiell, inwiefern 
nemlich ihr directer Gegenstand nicht die menschliche Seele als 
solche, sondern die erkennende Thätigkeit derselben ist. 

Kennt man nun in dieser Weise die Natur der Denkseele 
näher, so erklärt sich nicht nur mehr als eine ihrer Be- 
stimmungen leicht und wie von selbst, sondern es fiLllt von 
hier aus auch weiterhin noch manches Licht in diese überall 
als „schwierig und dunkel" ^) bekannte Lehre. 

So steht denn der Mensch auch von Seite seiner stofflichen 
Bestandtheile wie eine Wiederholung des Kosmos *) vor unsem 
Augen. Auf der Basis des grobem Stoffs, welchen das Ge- 
setz der Schwere in die Form des Erdballs zusammendrängt, 
erheben sich die Sphären der Luft und ihrer Modificationen 
bis zur ätherischen Region: der menschliche Körper repräsen- 
tirt die vier Elemente, und die Substrate der Seelen wieder- 
holen die höhern und höchsten Sphären bis zur Weitperipherie. 
Ueber Allem aber, Welt und Menschheit, thront der einsame, 
in seiner Art einzige Ur- und All -Beweger, 

Wie das äußere Licht die Dinge, so bringt die Denkseele 
oder der thätige Nus im Innern der Seele an den Tag, was 

1) Trendelenburg , Histor. Beiträge zur Philos. II, S. 373 f. Tobstxik 
de an. j). 185. Zeller a. a. O. III, 1. S. 709. U. g. w. 

2) Jeder lebendige Körper ist ein [xixpb; x6a[i.o(; vergl. e? y^ ^ P-^'^FH^ 
xöafjLo) Yiveiai, xa\ Iv {xe^aXo), phys. VIII, 2. 252 b 26 f. 
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schon darin vorhanden ^ in und mit der Vorstellung in die 
Seele eingetreten ist. Damit geht unmittelbar zusanunen^ daß 
sie an sich einer unbeschriebenen Tafel gleicht; nur ist der 
leidensunfähige und thätige Nus dieses eigenthümliche Wesen, 
eine Tafel zu sein, die (wann er denkt) sich selber beschreibt. 
Aristoteles sagt nicht : die Dinge beschreiben den Nus ; so 
verstanden, passt dieses Bild auf den andern oder sinnlichen 
Nus, welchen in erster Instanz die Dinge und die Medien, in 
zweiter die in den äußern Sinnen präparirten Form-Secrete 
beschreiben. In dieser passiven Rücksicht sind die unbe- 
schriebene Tafel oder das leere Blatt Papier zu einer Formel 
für jede Art von Empirismus geworden. ^) Wie alles concreten 
Inhalts ist der Nus an sich auch aller abstracten Denkformen 
baar. Nichtsdestoweniger gibt es einen Punkt, worin sich 
„das Haupt der Empiristen,'^ wie sich Kant ausdrückt, ^) mit 
dem Idealismus und dem Bealidealismus berührt. Dieß ist das 
a priori und von Ewigkeit her Fertige des hohem Denkver- 
mögens; hier wie dort gehören nur gewisse, dem Denken 
äußerliche Bedingungen, nur ein Anstoß dazu, um es selbst 
zu soUicitiren. ^) Insofern steht Aristoteles dem Idealismus 
näher als dem Sensualismus. 

Alle Erkenntniss ist Gegenwart der Form des Objects im 
Innern der bewußten Seele. Für die Bethätigung der ihm von 
Natur eigenthümlichen geheinmissvoUen Kraft ist der Nus an die 
Vermittlung durch die Wahrnehmung, — der thätige an den 
leidenden Nus gewiesen. Der letztere umfaßt das gesammte 
Gebiet der sinnlichen Erkenntniss : Wahrnehmung, Erinnerung, 



1) Die Stoiker nannten den leitenden oder hen-schenden Theil der Seele 
ein leeres Blatt Papier. Lei us t/ien suppose the Mind io be, sagt Locke, 
An essay concern. human understand. 11, \. % 2 , as we say, white Paper, 
void of cUl Charakters, vnthout any Ideas; How arniea it to be fumiahedf 
— Cäbtesius, Locke u. A. stimmen auch dai'in mit Aristoteles üherein, daß 
Alles, was sich in der Seele befindeti gelegentlich zum Bewußtsein kommen 
muß. Wogegen Hegel, Geschichte der Philos. 2. Aufl. III, S. 379 f. No 
proposilion, sagt z. B. Locke a. a. O. I, 2 § 5. vergl. 22. 25. 26 u. s., can he said 
to he in the Mind , ichich it never yet knetv , which it was never yet conscious of, 

2) Kritik d. r. Vernunft, Ausg. v. Bosenkranz, S. 657. 

3) Vergl. Rosenkranz, Psychologie oder Wißenschaft vom subjectiven 
Geiste, 3. Aufl., S. 408. 
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Vorstellung, und dringt mit dem Vermögen, die Vorstellungen 
logisch zu verbinden, bis nahe an das Niveau des thätigen 
Nus heran. Wie in der. äußern Natur, ^) so gibt es auch in 
der Sphäre der menschlichen Erkenntniss keinen Sprung, 
sondern das Höchste beginnt schon in dem, was Voraussetzung 
desselben ist. Hat also dasjenige Denken, welches als centrale, 
bewußte Wahrnehmung und actuelle Vorstellung auftritt, *) 
auch die höhere Form der Reflexion, ^) oder findet sich zwischen 
Wahrnehmung und Vorstellung einerseits und dem Denken 
des schöpferischen Begriffs und des Beweises andrerseits eine 
Uebergangsform : das Denken in Vorstellungen oder (allge- 
meiner) in innern Erscheinungen, so ist die Ansicht , Tren- 
DELENBURGS vom leidenden Nus constatirt, aber auch näher 
und zwar wesentlich bestimmt; ihre concretere Bestimmung 
ist unmittelbar eine gewisse Verknüpfung mit jener, welche 
u. A. Zeller vertritt. Das Denken auf der Stufe der cen- 
tralen Wahrnehmung ist der Intuition des thätigen Nus analog; 
umgekehrt wie in der Sphäre des letztern ist das discursive 
Denken des leidenden Nus (Denken im Sinne HuMES u. A.) 
das Höhere. Der leidende Nus ist also wirklich „Nus"; ver- 
gegenwärtigen wir uns dazu die formale Natur des thätigen 
Nus und die Bedeutung der Vorstellimg als stofflichen Theils, 
so haben wir die Haupt - Elemente der Aristotelischen Theorie 
des wißenschaftlichen Denkprocesses beisammen. Dieser wird 
nun verständlicher und anschaulicher, und die Unklarheit im 
Wesentlichen auf den Punkt zurückgedrängt, wo es sich darum 
handelt, das Band der parallelen Thätigkeiten zweier im 
Uebrigeu to9o coelo verschiedener Vermögen oder die Einheit 

1) histor. an. VIII, 1. 588 b 4 ff. Vergl. Zellee a. a. O. H, 2. 8. 828 ff. 
385 ff. 388 ff. 425 ff. 

2) Wenn Strato von Lampsakus behauptete, daß keine Wahmehmang 
ohne gleichzeitig darauf bezogenes Denken Statt finde (Nauwebok, De Stra- 
ton^ Lampsaceno philosopho disquisitio, Berol. 1836, p. 13 sqq. Zslleb a. 
a. O. S. 743), 80 sagte er damit nichts Neues. 

3) vergl. Stob. ecl. I, 43. Mein. I, p. 356, 5 sqq.: 'ApioroTeXn)? Ixnjv yh oiW 
Xe^ei, xoivfjV Bl awÖTjatv Ttov auvÖEXtov e?8c5v xptTtxrJv, e?; ijv jcavat au[i.ßdtXXouatv 
al ocTcXot Tot? ?8ia? IxaaTi) 9avTaaia?, Iv ^ t'o [XETaßattx^v a«' Ix^pou icpb; frepov, 
6iove\ ay^TJjjLaxo? xa\ xivTjaew? aiüptaxo;, [xfiöopfto toü Xo^ixoD xai tou oX^you, (iViS- 
(JL1J5 xa\ voü jxexs'/^ouaa, xxX. 
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Bilder der Objeete (Bewegungen oder beßer Thätigkeiten ihrer 
materiellen Substrate) gehen in Potenzialität über, und ver- 
harren in diesem Zustande ( — das Gedächtniss), bis eine zur 
föllige Veranlaßung oder der Wille des Menschen sie zur 
Actualität zurückruft: die Erinnerung und das Sichbesinnen. 
Die wiederbelebte Erscheinung ist die von der Wahrnehmung 
getrennte oder die Vorstellung im engem Sinne. Durch Wahr- 
nehmungen derselben Art „stellt sich'' Etwas im Haupt-Organe 
der wahrnehmenden Seele, die Vorstellung der Art, durch 
Artvorstellungen die Vorstellung der Gattung, mit beiden alle 
Arten unmittelbarer Synthesen: die Erfahrung im weitern und 
weitesten Sinne, eine Erkenntnissform, die, so sehr sie dem 
populären Bewußtsein entspricht, im Verhältnisse zlim wißen- 
schaftlichen als vorläufige imd vorbereitende zu betrachten 
ist. 1) Aber sind denn, muß man frageB, allgemeine Vor- 
stellungen überhaupt möglich? „Laßt Jemanden versuchen," 
ruft HuME, *) „ein Dreieck im Allgemeinen, welches weder 
gleichschenklig noch ungleichschenklig ist, noch • irgend eine 
bestimmte Länge, noch Proportion der Seiten hat, zu denken. " 
In der That erscheint der Mensch im Allgemeinen in der 
Form der Vorstellung immer nur als individueller, als der 
Sohn des Diares, als Koriskos u. s. w. oder als eine Compilation 
aus individuellen Qualitäten ; *) das Individuelle gehört durch- 



1) „Erfahrung*^ hat auch bei LockS' zunächst rein sinnliche Bedeutung. 
„Woher hat die Seele alle Materialien der Vernunft und der Erkenntniss? 
Ich antworte darauf mit einem Worte: from Experience,^ a. a. O. U, 1 § 2. 
Während Locke hier mit dem Begriffe der Erfahmng noch eine Stufe tiefer 
als Aristoteles geht, ist in andern Verbindungen der Gedanke nicht davofi)^ 
ausgeschloßen : Die Erkenntniss der Substanzen, sagt er a. a. O. IV, 12 
^ 10. vergl. § 12, können wir nur hy Experience and Hiatory erlangen, — 
eine Bedeutung, die bei Kant für die einzig zuläßige gilt. „Erfahrung be- 
steht aus Anschauungen, die der Sinnlichkeit angehören, und aus Urtheilen, 
die lediglich ein Geschäft des Verstandes sind,*^ Prolegom. zur Metaph. Ausg. 
von UosENKBANZ Und Schubert, S. 65 vergl. S. 60 ff. 57 f. Krit. d. r. Ver- 
nunft, dies. Ausg., S. 17. 89. 101 f. 112. 209 f. 671. 703. 

2) An enquiry concerning human understanding ; in den Essays and 
treatises on several subjects, London 1770, XU, p. 217. 

3) Man wird sich hierbei erinnern, daß nach Aristoteles die Wahrneh- 
mung von Vom herein nur das Allgemeine an den individuellen Objecten 

21 ♦ 
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mit einer gewissen Thätigkeit der Objecto. Die Objecte und 
die Medien sind die activen, die Sinnesorgane die passiven, 
nur als passive zugleich activen Factoren des Wahrnehmungs- 
processes. Der allgemeine Kanon von der Ungleichheit oder 
Entgegensetzung innerhalb der Gleichheit erscheint wie eine 
Combination der Heraklit-Anaxagoreischen mit der Empedo-. 
kleischen Ansicht, welche namentlich auch Demokrit theilte. 
Das Product der Wahrnehmung ist die sinnliche Eorm des 
Objects im entsprechenden Sinne. Die Identität der Form im 
Sinne und der äußern Form ist die Wahrheit (Richtigkeit) der 
sinnlichen Wahrnehmung. Dieses Vertrauen wird durch keine 
Skepsis gestört, ^) 'Vorausgesetzt, daß jeder Sinn auf seine 
Gattung, der Gesichtssinn auf Farbe, das Gehör auf Schall, 
kurz jeder Sinn auf das ihm Eigenthümliche gerichtet ist. Aber 
erst im Innern wird die Wahrnehmung vollendet; das innere 
sinnliche Organ, welches alle Gattungen unterscheidet, vermit- 
telt auch das volle Bewußtsein dieser Erkenntniss. Der phy- 
siologische Process der innem Wahrnehmung besteht nicht 
bloß, wie späterhin der Stoiker Kleanthes lehrte, in einer 
mechanischen, dem Abdrucke eines SiegeU in Wachs ganz 
und gar ähnlichen Impression, noch, wie Chrysipp, bloß in 
einer Verwandlung im leidenden Theile der Seele, sondern in 
Beidem. Zugleich ist der Centralpunkt der Wahrnehmung aller 
Gattungen das eigentliche Organ für Gestalt, Größe, Zahl 
u. dergl. Doch ist die Wahmehmuug der gemeinsameü Ob- 
jecte nicht unbedingt zuverläßig. So untersucht Aristoteles 
dieses Gebiet mit einer Umsicht, Sorgfalt und Schärfe, welche, 
um von spätem griechischen Denkern zu schweigen, auch den 
EBsay Locke's, trotz der Nichtbeachtung jener Demokriteischen 
Unterscheidung primärer und secundärer oder ursprünglicher 
imd abgeleiteter Qualitäten, ein gutes Stück hinter sich laßen. 
Die innern Erscheinungen, die Formen oder photographischen 



1) Unter den Sophisten geht Gorgias von Eleatischen, Protagoras von 
Ueraklitischen Sätzen aus. Uebrigens handelt es sich bei Protagoras "bo we- 
nig wie bei den Kyrenaikern und noch weniger als bei Gorgias, von wel- 
obem Aristoteles in vorliegender Beziehung keine Notiz zu nehmen scheint, 
um die Existenz, sondern um die wahrnehmbaren Eigenschaften der Dinge. 
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Bilder der Objeete (Bewegungen oder beßer Tbätigkeiten ihrer 
materiellen Substrate) gehen in Potenzialität über, und ver- 
harren in diesem Zustande ( — das Gedächtniss), bis eine zur 
fiilHge Veranlaßung oder der Wille des Menschen sie zur 
Actualität zurückruft: die Erinnerung und das Sichbesinnen. 
Die wiederbelebte Erscheinung ist die von der Wahrnehmung 
getrennte oder die Vorstellung im engem Sinne. Durch Wahr- 
nehmungen derselben Art „stellt sich'' Etwas im Haupt-Organe 
der wahrnehmenden Seele, die Vorstellung der Art, durch 
Artvorstellungen die Vorstellung der Gattung, mit beiden alle 
Arten unmittelbarer Synthesen: die Erfahrung im weitern imd 
weitesten Sinne, eine Erkenntnissform, die, so sehr sie dem 
populären Bewußtsein entspricht, im Verhältnisse zlim wißen- 
schaftlichen als vorläufige imd vorbereitende zu betrachten 
ist. ^) Aber sind denn, muß man frageB, allgemeine Vor- 
stellungen überhaupt möglich? „Laßt Jemanden versuchen,'' 
ruft HuME, *) „ein Dreieck im Allgemeinen, welches weder 
gleichschenklig noch ungleichschenklig ist, noch -irgend eine 
bestimmte Länge, noch Proportion der Seiten hat, zu denken. " 
In der That erscheint der Mensch im Allgemeinen in der 
Form der Vorstellung immer nur als individueller, als der 
Sohn des Diares, als Koriskos u. s. w. oder als eine Compilation 
aus individuellen Qualitäten ; *) das Jiidividuelle gehört durch- 



1) „Erfahrung*^ hat auch bei LockS' zunächst 1*6111 sinnliche Bedeutung. 
„Woher hat die Seele alle Materialien der Vernunft und der Erkenntniss? 
Ich antworte darauf mit einem Worte: from Egcperience,^ a. a. O. n, 1 § 2. 
Während Locke hier mit dem Begriffe der Erfahrung noch eine Stufe tiefer 
als Aristoteles geht, ist in andern Verbindungen der Gedanke nicht davon 
ausgeschloßen : Die Erkenntniss der Substanzen, sagt er a. a. O. IV, 12 
^ 10. vergl. § 12, können wir nur by Experience and Hiatory erlangen, — 
eine Bedeutung, die bei Kant für die einzig zuläßige gilt. „Erfahrung be- 
steht aus Anschauungen, die der Sinnlichkeit angehören, und aus Urtheilen, 
die lediglich ein Geschäft des Verstandes sind,*^ Prolegom. zur Metaph. Ausg. 
von KosENKBANZ Und Schubert, S. 65 vergl. S. 60 ff. 57 f. Krit. d. r. Ver- 
nunft, dies. Ausg., S. 17. 89. 101 f. 112. 209 f. 671. 703. 

2) An enquiry concerning human understanding ; in den Essays and > 
treatises on several subjects, London 1770, III, p. 217. 

3) Man wird sich hierbei erinnern, daß nach Aristoteles die Wahrneh- 
mung von Vom herein nur das Allgemeine an den individuellen Objecten 

21 ♦ 
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aus zur Natur der Vorstellung. Aber in allgemeinen Vor- 
stellungen tritt das Individuelle gegen das Allgemeine zurück 
oder fuhrt die Bestimmung mit sich, theils secundär und be- 
ziehungsweise ohne Belang, theils Vertreter des Allgemeinen 
zu sein; allgemeine sind insofern mehr oder weniger unbe- 
stimmte Vorstellungen. Wenn also die , Bewegungen des 
Gleichartigen im centralen Organe immer wieder dieselben sind, 
und demzufolge durch jede wiederholte Wahrnehmung eri^euert, 
daher markirter und kenntlicher werden, indess die Differenzen 
früher oder später wieder verschwinden, so verschwinden diese 
darum nicht völlig: eben weil allgemeine Vorstellungen, also 
zunächst die Erfahrung, die eine „außer'* den vielen gleich- 
artigen innern Erscheinungen, ohne individuelle Elemente un- 
vollziehbar sind. . ♦ 

Alles wißensdhaftllche Denken ist Zusammenwirken des 
leidenden und thätigen Nus. Wir denken nach Aristoteles nicht 
in bildlosen Namen, ^) sondern im Gegentheile „nicht ohne 
Vorstellungen, '^ „nicht ohne diesen — den leidenden Nus," 
„das Denkvermögen denkt die Formen in den Vorstellungen." 
Man hat in. dieser Beziehung von „veranschaulichenden Denk- 
bildern" oder „Schemata" gesprochen, deren der Nus für das 
„vermittelnde" Denken bedürfe. ^) Von einer Beschränkung 
auf das vermittelnde Denken ist nirgends, wohl aber ausdrück- 
lich davon die Rede, daß denkende Betrachtung (oTav ts öscop-^, 
)tTX.), d. h. wißenschaftUches, sowohl intuitives wie vermitteln- 
des Denken, der Vorstellungen bedürfe, während, der Ausdruck 
Schemata, je mehr er Epikurs Anticipationen (iz^okri^zi^) und 
Kants Producten der reinen Einbildungskraft a priori ent- 
spricht, um so bestimmter das volle Missverständniss eines der 
wichtigsten Punkte der Aristotelischen Erkenntnisstheorie con- 
statirt. 



erfaßt; erst durch die Erfahrung oder das von den Spuren seiner Herkunft 
auf unmittelbare Weise (d. h. ohne Vermittlung der Reflexion) gereinigte 
(möglichst gereinigte) sinnliche Allgemeine vermittelt der leidende Nus das 
Bewußtsein des Einsselnen, inwiefern es Einzelnes ist. 

1) Hegel, Encyclop. HI, Ö. 347. 

2) Bbandis, Handbuch etc. II, 2. S. 1133 f. Geschichte der Entwicke- 
lungen der griech. Philos. I, S. 518. 
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In den schließlich mittels der Sinne erworbenen innem 
Erscheinungen erkennt der thätige Nus das Allgemeine: das 
Was war das Sein einem Objecte oder den gestaltenden und 
insofern schöpferischen Begriff. Die Vollzähligkeit unserer 
fünf Sinne ist die Möglichkeit der begrifflichen Erkenntnis» 
aller Substanzen und Accidentien der uns umgebenden Natur; 
so ist jede der beiden erkennenden Seelen gewissermaßen an 
sich alles Objective , ferner aber auch die Grenze der sinnli- 
chen Wahrnehmung zugleich die Grenze der wißenschaftlichen 
Erkenntniss. Auch das auf Vermittlung beruhende Erkennen 
oder das Denken durch den beweiskräftigen Schluß, weit ent- 
fernt, diese Grenze ^u überfliegen, erschließt nur die Fülle 
derjenigen Bestimmungen, welche in der Erkenntniss des 
schöpferischen Begriffs an sich enthalten sind. ^) Die BegriflFe 
nun sind theils unvermittelt, theils vermittelt, — unvermittelt, 
wenn sie ihren Grund in sich selbst haben. Dem unvermit- 
telten, d. h. mittelbegrifflosen , keiner Argumentation bedürf- 
tigen Begriffe entspricht die Intuition, dem durch Beweis ver- 
mittelten Satze das Wißen. Beides, unvermittelter Begriff und 
durch Beweis vermittelter Satz, seinem Wesen und gegenseitigen 
Verhältnisse nach betrachtet, gibt den Begriff in der weitem 
Fülle seines Inhalts • oder mit Allem, was ausdrücklich in ihm 
gesetzt und was nur an sich in ihm enthalten ist: den Be- 
griff oder die Definition mit den „Accidentien an sich,'^ — 
die reiche und volle Entwicklung der Sokratischen Grund- 



1) So der Theorie nach. In der Praxis dagegen überfliegen die Deduotio- 
nen des Aristoteles die Grenze des sinnlich Gegebenen, und führen aas düor 
diesseitigen in eine jenseitige Welt. Immer ist auch so die sinnliche WalÖP- 
nehmung in gewisser Weise Princip oder Ausgang des Wißens {iizii S' 6pci>- 
u.£v To ea)(^a-:ov, o xivslaöai (jikv Öüvatai, xiVTJasd); 8' ap^r^v oOx iy(ti^ xa\ % xivet 
(xs'v, '{va [X7) avayxatov ETjuiojjLev, xa\ xo tpitov eüvai o xivet axfvtjxov ov, phjs. 
VIII, ö. 256 b 20 ff. Vergl. auch Paqius, Comm. analyt. zu de an. p. 409 sq., 
und Zabakki.i.a 1. 1. p. 890 sq.), aber es gilt, wofern die Schlußsätze sol- 
cher Räsonuements mehr als Meinung (vergl. £ÜXoyov a. a. O. b 23) zu sein 
beanspruchen, dann auch nicht mehr der Satz, daß, wo eine Wahrnehmung 
mangelt, auch ein Wißen mangele. 

Die Angriffe Baco's (Nov. Organum scient. [opp. Francof. 1694] aphor. 
54. 63 etc.) treffen in keiner Weise die Theorie des Aristoteles. 
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läge. ^) Die Erkenntniss durch Intuition setzt entsprechende Vor- 
bereitungen im Elemente der Vorstellung: fiir das Verhältniss eines 
Schülers (jjLaÖetv) vorläufige Angabe der Definition und Induetion^ 
für das eigene Forschen (eupstv) vor Allem die nöthige Erfahrung 
und auf dem Boden derselben ein doppeltes. Verfahren voraus. 
Das erste, welches in einem der Induction ähnlichen Aufsteigen 
von Unten nach Oben besteht, bezweckt die Entdeckung oder 
Sicherstellung der Gattung ; das andere bewegt sich umgekehrt 
von Oben nach Unten und ermittelt die artbildenden Unter- 
schiede: die Eintheiluhg. -Erst wann der thätige Nus das 
Allgemeine an und für sich erkannt, ist er im Stande, es im 
ersten besten subsumirten Einzelnen wieder zu erkennen, oder, 
was dasselbe ist, es in Innern Erscheinungen der ersten, besten, 
wofern nur subsumirten Einzelsubstanz oder des ersten besten, 
wofern nur subsumirten Accidens zu denken. *) Alle Erkennt- 



1) Exstvo? 8' (sc. ^u»cpai7)() euXoYüj; ^CTJtei tb xi sativ. xxX., metaph. XII, 
3. 1079 a 23 f. 17 ff. C. 10. 1086 b 2 ff. I, 6. Ö87 b 1 ff. de part. an. 1, 
1. 642 a 28 f. 

2) Hier ist der Ort, die von Ritter ausgegangene, namentlich von 
Zeller (a. a. O. S. 231 ff. 234. vergl. 262) vertretene und von Schweglbr, 
Metaph. III, S. 133, unterstützte Auffaßung, wonach die Aristotelischen Sätze, 
daß die £inzelsubstanz das Wirkliche sei, und daß das Wißen auf das All- 
gemeine, nicht auf das Einzelne, jedenfalls aber auf Seiendes und Wirkliches 
gehe, in einen Widerspruch ausschlagen, welcher das ganze System in den 
Grundlagen erschüttere, übersehen und beurtheilen zu können. Der Punkt, 
von wo aus diese Schwierigkeit gehoben werden zu müßen scheint, ist die 
Bedeutung, welche dem Sein der Einzelsubstanz im Vergleich mit demjeni- 
gen Sein beigelegt wird, welches dem (strengen) Wißen entspricht. Wenn 
nicht Alles täuscht, so verhält es sich damit anders, als hier angenommen wird. 
Nicht die npwxri ouoia in der Bedeutung der Kategorien, nicht das Einzelne, son- 
dern die rpti)T7) oitdloL in der Bedeutung der Metaphysik ist das im vollen Sinne 
des Wortes Seiende und Wirkliche, — das Sein der wandelbaren und ver- 
gänglichen Einzelsubstanz nur Dasein. Die beiden Elemente der letztern 
(des aüvoXov, <iuv£iXr,ui(j.^vov, aüvöeTov, e? a[x©otv) sind die Form und der Stoff. 
Von diesen ist das erste „mehr oder in höherm Grade Seiendes'^ 
als das zweite (tb eTöo; tt); öXr)? Tcpötspov xot [xaXXov ov, metaph. VI, 3. 1029 
a 5 f.), wie denn überhaupt jeder Grund und jede Ursache das, was sie sind, 
in höherm Grade als ihre Folge und ihre Wirkung sind (analyt. post. I, 2. 
72 a 29 f. vergl. metaph. I min., 1. 993 b 24 ff. LX, 7. 1057 b 4 ff. rhetor. 
I, 7. 1364 a 10 ff.). Somit ist auch die Form oder das Allgemeine, weil 
Grund und Ursache der Existenz des Einzelnen oder der Einzelsnbstaiiz (s. 
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niss des Allgemeinen geht somit in letzter Instanz vom Ein- 
zelnen, dagegen der Beweis vom Allgemeinen aus. Sein all- 
gemeines Wesen ist Vermittlung, seine Form mithin der Schluß 
(die Lehre vom Schluße ist das eigenste Verdienst des Aristo- 
teles*)), sein Urprincip und Urgrund das Unvermittelte, je- 
doch nicht jedwedes, sondern der explicirte Begriff (die unver- 
mittelte Definition) und das Axiom. Das Ur- Axiom, welches 
allen übrigen und jedem Beweise ausdrücklich oder schweigend, 
überhaupt aller Erkenntniss zu Grunde liegt, ist das Princip 
des Widerspruchs. So beruht das Vermittelte auf dem Unver- 
mittelten, die Wahrheit des Wißens auf der Wahrheit der 
Intuition ; das Unvermittelte ist gewisser und klarer, und daher 
die Intuition, wie das Princip des Wißens, so zugleich die 
höchste Erkenntniss. Die Realität und Wahrheit der Intuition 
oder die Wahrheit der Erkenntniss des Was war das Sein 
einem Objecte gründet formell in der dieser Kraft unmittel- 
bar oder von Natur eigenen Tüchtigkeit, materiell in der an 
sich wahren sinnlichen Wahrnehmung. „Keine Idee ist im 
Geiste, bevor die Sinne sie in sich aufgenommen haben," *) 



0. S. 1 16 ff.) und früher als dieses (&aT£ tl xb sTBo; t^( CXt^; Tcporepov xa\ 
(jLoXXov ov, xa\ TOü eS «p-fotv Tcpötepov eaiai 6ia xbv auxbv Xö^ov, metaph. VI, 
3. 1029 a 5 ff.), „mehr oder in höherm Grade iSeiendes*^ als das Einzelne. 
Inwiefern aber die Form, als Quelle des Seins, mehr oder in höherm Grade 
Seiendes als die Einzelsubstanz, ist sie an sich selbst die ouaia, d. h. die 
TiptoTT) oOaia (s. Abschn. II. S. 82, Anmerk. 2.), die erste, ursprüngliche Sub- 
stanz, Substanz in einem gegen die Einzel Substanz hohem Sinne, während 
Stellen wie metaph. VI, 3. 1029 a 1 f.: (xaXiaTa yap Soxst eTvai oOaia xb 
6?:ox£'![xevov 7cpa>xov (von den geradezu gegentheiligen Bestimmungen cat^. 
5 ganz zu schweigen), sich auf den gewöhnlichen Sprachgebrauch zu bezie- 
ken scheinen (Bonitz ad h. 1. comm. p. 300). Als letzter Quell des Seins 
der Einzelsubstanzen ist die Substanz, dieses Identische in den verschiedenen 
Exemplaren der Art (metaph. IV, 15. 1021 a 11. u. s. w.), oder das Allge- 
meine in diesem Verhältnisse ewig und unvergänglich (vergl. Abschn. I. 
S. 42 f., Anmerk.) und somit auch unwandelbar und nothwendig; nun aber 
ist dieses und nicht ein Sein wie das der Einzelsubstanzen das dem Wißen 
entsprechende Sein. 

1) 7cep\ 8k xoü auXXoYiCtööai TcavxeXto; ouoev ilyo\uy TCpöxepov aXXo X^^^iv 
aXX' fi ipiß^ ^Tjxoüvxe? tcoXuv )(^pövov ^Tcovoufxev, top. IX (de sophist. el.), 84. 
184 b 1 ff. 

2) LocKB a. a. O. II, 1. § 28. 
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ist der allgemeine Satz, in welchem, bei aller Verschie- 
denheit, Aristoteles und Locke sich einmüthig die Hände 
reichen. 

Werden die ursprüngliche Leere des leidenden Nus und die 
unbeschriebene Tafel, mit welcher der thätige verglichen wird, 
auf das ethische Gebiet bezogen, so gilt nothwendig ein anderer 
Satz Locker: „keine angebomen praktischen Principien." 



Beilage. 

Eeine angebornen ethischen Grundsätze. 

Alle ethische Tüchtigkeit ^) beruht auf einer gewissen 
Naturanlage, Gewöhnung und Ueberlegung. *) Es genügt flir 
den praktischen Zweck der ethischen Untersuchungen, in der 
Seele einen Ueberlegung besitzenden (Wyov ?x?^) und einen 
überlegungslosen Theil (aXoyov) zu unterscheiden. ^) Jeder der 
Beiden ist „doppelt." I. Das Ueberlegungslose im Menschen 
umfaßt A, das ernährende und H. das begehrende Vermögen 
(£7rt6u[;.YiTt)c6v xal öps/.Tt)c6v\ Das letztere T«4fierstrebt der Ueber- 

1) apeirj, allgemein Tüchtigkeit, oppos. xaxia; — vergl. phys, VII, ^. 
246 a 13 ff. eth. Nicom. I, 13 fin. II, 5. 1106 a 15 ff. metaph. IV, 4. 1020 
b 18 ff. C. 16. 1021 b 15. 17. 20. 22. C. 20. 1022 b 14. apetTj aTCoSsigew«, 
analyt. post. I, 24. 85 a 22. ocoett) 9u>(jLaxo(, top. VII, 3. 153 b 10 u. s. 
Vergl. eth. End. 11, 1. 1218 b 37 ff. ^ 

2) dcXXot (jL^v ayaOo'! ye xa\ onouBaioi ytyvovfae 6ia xpitSv. ta Tpta B\ TaSti 
hxi ©üai? sOo? Xöfo;, polit. VII, 13. 1322 a 38 ft'. vergl. VII, 15. 1334 b 6 f. 
Zeller a. a. O. S. 482 ff. nnd überhaupt diese ebenso klare als schöne 
Darstellung des ganzen Systems von S. 468 ab. 

3) eth. Nicom. I, 13. 1102 a 27 ff. vergl. I, 6. 1098 a 4 f . polit. VII, 
14. 1333 a 16 ff. C. 15. 1334 b 17 ff. I, 1. 1254 a 28 ff. b 6 ff. metaph. VlII, 
2. von Anf. C. 5. 1048 a 2 ff. — eth. Eud. II, 1. 1219 b 27 ff. 1220 a 8 ff. 
C. 4 Anf.-m. moral. I, 5. 1185 b 3 ff. C. 35. 1196 b 14 f. 

Die oben excerpirte Stelle wird 1102 a 26 f. als eine Recapitulation aus 
den £5cüT£pixo\ Xöyoi eingeführt. Ueber den Sinn dieser Worte sind Stahb, 
Aristotelia II, S. 237 ff*. 271 ff. und Zellkb a. a. O. S.^5 ff. 101 Anmerk. 
zu vergleichen. Anders bezieht sie Bernats a. a. O. S.'SO ff. 91 ff. 164 f., 
für vorliegende Stelle S. 63 ff. 158, wogegen Rose, Aristot. pseudepigr., 
p. 716 sq. (vergl. de Aristot. libr. ord. et auctor. p. 104 sqq.) 

Der Frage nach der Trennbarkeit der einzelnen Seelentheile (s, Abschn. 
I. S. 3. 57 f.), insbesondere nach dem Verhältnisse der Darstellung in der 
Ethik zu de an. III, 9. 432 a 26 ff. wird durch die ausdrückliche Bemer- 
kung : Tttüia ^l Tcöxepov 8i<i>pi9T«i xtX. ou6b Biafipn 7cpb( xo napov , 1 1 02 a 
28 ff., im Voraus begegnet. 
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legung; hat aber doch in gewisser Weise und zwar insoweit 
Antheil an derselben ; als es ihr gehorcht. Somit umfaßt 11. 
das Ueberlegung Besitzende .4. das Vermögen der Ueberlegung 
an und für sich (Sitt^v IdTai xqtl tö Wyov sjpv, tö [jlsv xupto); xai 
ev auTüi), B, das gehorchende Ueberlegungslose. Unter diesem 
Ueberlegungslosen werden Affecte (itaOTi) wie Begierde, Zorn, 
Furcht, Kühnheit, Neid, Huld, Liebe, Haß, Sehnsucht, Eifer- 
sucht, Mitleid, überhaupt Alles, was Lust und Unlust im Ge- 
leite hat , verstanden. *) Tugend und Laster sind mit den 
Affecten nicht identisch ; denn Zorn und Furcht z. B. sind 
ohne Vorsatz, die Tugenden aber gewisse Vorsätze oder nicht 
ohne Vorsatz. *) Inwiefern solche natürliche Triebe wesentliche 
Momente der Tugend sind, ist jede Charakterbeschaffenheit 
gewissermaßen von Natur in uns vorhanden. Gewissermaßen 
sind wir schon von Geburt an gerecht, weise, muthig u. s. w., 
aber nur so, wie derlei Beschaffenheiten auch Kindern und 
Thieren zukonunen^ Da aber Kinder und Thiere nicht denken 
(«veu voO), so geht es ihnen wie einem blinden Riesen, der bei 
der ersten Bewegung zu Falle kommt. ^) Tritt dagegen der 
Gebrauch des Denkvermögens dazu, so wird aus der der 
Tugend nur ähnlichen Beschaffenheit die eigentliche Tugend. 
La diesem Sinne ist die natürliche ethische Tüchtigkeit von 
der Tugend in der eigentlichen Bedeutung zu unterscheiden. *) 

1) eth. Nicom. ü, 4. 1105 b 21 flf. (x.«ptv für x.*?*^ mit Rose, Aristot. 
pseudepigr., p. 107.) rbetor. II, 1. 1378 a 20 ff. C. 12. 1388 b 33 f. lU, 
19. 1419 b 25 ff. (vergl. I, 10. 1369 a 1 ff. C. 11. 1370 a 18 ff.) eth. Eud. 
11, 2. 1220 b 6 ff. 12 ff. m. mor. I, 7. 1186 a 12 ff. 

2) eth. Nicom. 11, 4. 1105 b 28 ff. 1106 a 2 ff. eth. Eud. II, 2. 1220 
b 14 f. 

3) eth. Eud. V (Nicom. VI), 13. 1144 b 4 ff. eth. Nicom. X, 10. 1179 
b 29 ff. vergl. polit. I, 13. 1260 a 13 ff. 31 ff. eaxco y«P o avOpwTCO« Ttov 
9ü<J6i airouSaiwv, eth. Eud. VII, 2. 1237 a 16. m. mor. IT, 7. 1206 b 4; 
ferner I, 35. 119* b 37 ff. II, 1206 b 22 ff. Von den Thieren: histor. an. 
I, 1. 488 b 12 ff. Vm, 1. 588 a 18 ff. IX, 1. 608 a 13 ff. C. 3 Anf. C. 44 
von Anf. In Bezug auf die Freundschaft eth. Eud. VII, 2. 1236 b 6 ff. 
1238 a 32 ff. — n^io einem blinden Riesen:^ Was das Sehen im Auge 
ist das Denken in der Seele; oS; o<|>i( Iv ^^OaXjjLcjj , vou; Iv ^ux?)> ^P* ^f ^7* 
108 a 11. eth. Nicom. I, 4. 1096 b 28 f. 

4) vergl. l7u\ xoö i^Oixou 8üo loxi , t'o {jlIv apet^ cpuaix)) to 8* ^ xupia, xo^ 
oÜT(i)v ^ xupia oO Y{veTa( avsu ^povrjvsco;, eth. Eud. V (Nicom. VI), 18. 114 4 
b 16 f. 3 f. 
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So wenig diese rein nattirliehem Anlagen schon wahre 
Tugenden^ sondern für sich ebenso leicht auch das Gegentheil 
davon sind, ^) so wenig ist auch die Ueberlegung oder die 
rechte Ueberlegung fiir sich selbst schon Tugend, aber wesent- 
liches Moment. Keine Tugend ohne Ueberlegung. *) 

Aus dem, was die Natur dazu thut und ans der Ueber- 
legung entsteht das rechte Handeln. Aber Tugend ist wesent- 
lich auch eine feste Beschaffenheit (e^t;), eine Fertigkeit, die 
aus Gewöhnung entspringt. Das dritte Element ist die Ge- 
wöhnung. ^) Wie wenig hiemach von einer angebomen Tugend 
die Rede sein kann , ergibt sich von selbst. *) 

Hat also der Mensch im Unterschiede vom Thiere Wahr- 
nehmung oder Empfindimg des Guten und des Schlechten, des 
Rechten und Unrechten , ^) so hat er sie nicht ohne voraus- 
gegangene Erkenntniss des Allgemeinen, nicht ohne vorausge- 
gangene Thätigkeit des niedern oder hohem Nus oder beider, 
d. h. nicht ohne Erfahrung oder wißenschaftlichen Begriff, so 
hat er sie mit ^sichten von Natur. ,;Ein unmittelbares 



1) z. B. ot d^ 7C£pc xauxa TcXeovExiai /^apii^ovioct xoüi I7ci0u[ji(ai( xa\ 2Xci>( 
TOI? «aOeai xa\ tö äXö^w ttj? ^^x^ij eth. Nicom. IX, 8. 1168 b 19 flf. 

2) X<5yo5, 3p6b5 Xöfo?, ©pdvKjat;. Vergl. ^ xup{a (sc. aper?!) oö yivETat 
avgu ^povYjaEfa);. Siönep Ttv^; ^aat 7:&aa{ toc^ apeia; ^povfJaEi^ e!vai, xa\ Scoxporcvj^ 
T^ {xev 3p6tc5 iJ^ij-rei x^ 8* ^{xapxav«v • oxi jilv y*P ^povijaet^ wexo eTvat Tzaoot/i 
xa; ap£xa;, ^jxapxavEv, oxi o' oux ocveu ^povriasco; xaX(5( eXeysv, eth. Eud. V 
(Nicom. VI), 13. 1144 b 17 ff. vergl. b 35 ff. I, 5. 1216 b 2 ff. III, 1. 1230 
a 6 ff. eth. Nicom. X, 8. 1178 a 16 ff. m. mor. I, 1. 1182 a 15 ff. 1183 
b 8 ff. C. 20. 1190 b 28 ff. C. 35. 1198 a 2 ff. U, 3. 1199 b 38 ff. C. 6. ' 
1200 b 25 ff. C. 7. 1206 b 22 ff. 

3) Y) $' ^Oix^j (sc. apsxrj) 1^ sOou; :c£ptYiV6xou, oOsv xa\ Touvo{i.a ir^rixt |jLixpbv 
^capExxXivov ino xou eOou;. i^ oZ xot SyjXov oxi oäSejua Ta>v i^6txb)v apexcov 9Ü961 
^|xtv EYYivexai, eth. Nicom. II, 1. 1103 a 17 ff. oux' apa (püaet oöxe napa oüoiv 
ixxv^oytxai al apExai, aXXa ns^uxövi {ikv y][jCiv S^aaOai aOx&(, xeXstoupL^voi; ^ Sia 
xoö £6005. £xt oaa (xkv yuaei Ijijliv ««paYivexat, xo? SovdijiEt? xouxwv npöxEpov 
xojiil^öjjLEOa, öaxepov hl xa? EvepYEiaj a7:o8i8ojjLEv. orep iiii xtuv a?a67jae(ov SvjXov, 
a 23 ff. 31 ff. X, 10. 1179 b 23 ff. eth. Eud. II, 2. 1220 a 39 ff. m. mor. 
I, 36. 1198 a 1 f . 

4) . . . iQit^txai 8k 6::' OLyiüyr^^ xb fi^ EJx^oxov [Fbitzbche] xä noXXaxi^ 
xiv^aÖai r,b>i oCxw; tJS») xb lvepYi)Xixöv. xxX., eth. Eud. II, 2. 1220 b 1 ff. 

5) xouxo Y^p ^pb( xSXXa H^&a xöi( avSpconot; ISiov, z6 (aövov aYaOoS xd^ 
xaxou xai Stxaiou xa\ sSixou xo(^ xa>v «XXtuv acaOi}9(v ^x^tv, polit. I, 2. 1258 
a 15 ff. 



332 Keine angebornen etbiBcben Grnndsfttze. 

Gefühl für Gut und Bös, Recht und Unrecht'' i) ist kein 
Aristotelischer Gedanke. Der Mensch erkennt in gewissen 
Erscheinungen das Rechte und das Unrechte wieder, und nur 
insofern oder accidentiell nimmt er das Eine und das Andere, 
in derselben Weise aber auch Anderes, z. B. die Bevorzugung 
in der Freuridschaft wahr. *) Da aber, genau genommen, die 
Wahrnehmung der äußern Thatsache nur secundär oder Ve- 
hikel der Gewahrung des Rechten und Unrechten ist, so kann 
man auch sagen : „diese Wahrnehmung ist Denken." *) Die 
Gemeinsamkeit des Vermögens, Recht und Unrecht u. s. w. 
zu unterscheiden , gründet Familie und Staat. ^) Insofern ist 
der Mensch „von Natur ein politisches Wesen ," ^) d. h. wie 
die Bienen und andere Thiere auf Schwärme und Heerden, so 
durch die Eigenthümlichkeit seines Wesens auf das Leben im 
Staate angewiesen. ^) 

Ferner wird die ungleiche Vertheilung der „natürlichen 
Tugenden" unter Völker , ^) Geschlechter und Lebensalter ®) 
klar, ferner klar, was ein „Sclave von Natur" ^) und ein 
„Herr von Natur," ^^) was eine „natürliche Freundschaft," *^) 
endlich, was das „gemeinsame" und „natürliche" im Unter^ 
schiede vom „eigenthümlichen" Gesetze,^*) und das „natürliche" 
im Unterschiede vom positiven Rechte ist. Der Unterschied 
und Gegensatz des natürlichen und des positiven Rechts ist 



1) Hetder a. a. O. S. 168, Anmerk. Vergl. S. 173, Anmerk. 

2) [jLÖvov yap a^aOÄvsTai (sc. 6 avOp(u?co() tt); Tcpoatpeaeb); , eth. Eud. VII, 2. 
1236 b 6. 

3) Abschn. V. S. 221 f. Anmerk. 

4) polit. I, 2. 1253 a 18. 

5) avOptoÄo; ^uffei äoXitixov ^(Jiov, a. a. O. a 2 f. vergl. a 7 f . III, 6. 1278 
b 19. eth. Nicom. I, 5. 1097 b 11. YHI, 14. 1162 a 17 f. IX, 9. 1169 b 18. 

6) ^üasi [ih oSv {) 6p{jL^ Iv Tcaatv iiCi x^v xoiaÜT7}V xotvcoviav, polit. I, 2. 
1253 a 29 f. 

7) ©uaixa\ apexai, a. a. O. VII, 7. 1327 b 23 ff. HI, 14. 1285 a 19 ff". I, 1. 
12Ö3 b 9. C. 6. 1255 a 29. vergl. eth. Eud. VI (Nicom. VU), 1149 a 9 ff". 

8) polit. 1,13. 1260 a 10 ff. cecon. I, 3. 1343 b 26 ff. 

9) polit. I, 5. 1254 b 20 ff. C. 6. 1256 a 30. C. 13. 1260 a 12 u. s. w. 

10) a. a. O. III, 6. 1278 b 34 u. s. 

11) eth. Nicom. Vm, 16. 1163 b 24. C. 12. 1162 a 16 ff. 

12) rhetor. I, 18. 1373 b 4 ff. C. 10. 1368 b 7 ff. C. 15. 1375 a 27 ff. 
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Gegensatz dessen, was von unabänderlichen Verhältnissen, 
von der Natur der Sache gefordert wird, und des Willktir- 
lUien. Das poh'tische Recht ist theils natürliches ((pudtxov), 
iKlils positives (vo{7-t)t6v) , natürliclies das, was überall dieselbe 
€Wtung und Bedeutung hat und nicht darauf beruht, daß man so 
oder anders beschließt, positives das, was von Vorn herein 
ebenso gut so oder anders festgestellt werden konnte. ^) Wenn 
nichtsdestoweniger alles Recht beweglich, d. h. veränderlich 
ist, *) so hat das natürliche nur seinem Wesen und Ansprüche, 
nicht der Wirklichkeit nach, überall dieselbe Geltung; es ge- 
hört in den Bereich jenes Möglichen, welches meistentheils 
((b; £7:1 t6 tuoX'j) iu die Wirklichkeit tritt. *) Von einer Ver- 
änderlichkeit des überall giltigen Rechts kann nur so die Rede 
sein, daß das an sich Rechte und das Bewußtsein davon nicht 
unmittelbar zusammenfallen. Wenn das, was der Masse als 
lustbringend erscheint, nicht von Natur so beschaffen ist, 
und nur Denen, die das sittlich Schöne lieben, das von Natur 
Lusterregende lusterregend ist , *) so ist das Verhältniss , . von 
dieser Seite betrachtet, dasselbe. Es ist ja nicht Jedermanns 
Sache, in Jedwedem das Wahre zu sehen, sondern der Vorzug 



1) cth. Eud. IV (Nicom. V), 10. 1134 b 18 ff. vergl. top. IX (de Sophist, 
el.), 12. 173 a 7 ff. 

2) rap' fj[jLtv 8' laxi [i^v xi (sc. Sixaiov) xa\ ^uaei, xivijtb^ jjLevroi irav aXX* 
ojifo; i'sz\ To [Jilv (sc. Sixaiov) oüasi to 8' oO ^uast. j:otov Bk «uaei, x« tcoIov 
ov^ (XAAa votJLixbv xai auvÖTJxrj^ E^iTcep afxcto xivr^xa ojjlouo?, S^Xov. xat iiii töv 
aXXwv Tü)v evSeyo{jLSVü>v xa\ aXXw; eyeiv (diese Umstellung mit Münsch^r, 
Quaest. etc. in Aristotelis eth. Niconi. spec, y. 86, und gegen jene von Amtom, 
Doctrina de natura hominis ab Aristotele in scriptis ethicis proposita, Berol. 
1852, p. .26,) 6 auTo^ ap[j.ö(jEi 8iopt«j(iö?'' ^üosi yap ^ Sefta xps^rceov , xaixot Iv- 
Seysiat ravia? (Münschkr a. a. O. p. 86 liest xiva?; Tcavxa; hat in m. mor. I, 34. 
1194 b 33 eine Art von Beglaubigung sowie ferner die Consequenz und die 
Energie des Sinnes für sich;) aji^iSeftou? sTvai, eth. Eud. IV (Nicom. V), 10. 
1134 b 29 ff. 

3) Man darf nicht glauben, sagt der Epitomator m. mor. I, 34. 1194 b 
31 ff. , daß das natürliche Recht niemals einer Veränderung unterliege; denn 
auch das, was von Natur ist, nimmt an der Veränderung Theil. Und die Ver- 
änderung ist kein Beweis , daß Etwas nicht von Natur sei ; von Natur ist nem- 
lieh das, was meistentheils und die meiste Zeit hindurch so bleibt, wie die 
linke Hand die linke und wie die rechte die rechte. Vergl. Abschn. V. S. 253. 

4) eth. Nicom. I, 8. 1099 a 11 ff. 



